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Hochweiſe Hochedelgebohrne

Hochzuverehrende Herren.
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Jndem aich Jhnen, Hochzuverehrende

Herrenz vieſen Theil von des ſeligen Dok—

tor Morus Schriften zueigne, ſo geſchieht
es gewiß aus der lantern Abſicht, Jhnen

meine Freude daruber zu bezeugen, daß die
ſer Mann in den Mauern der Jhnen anver

trauten: Stadt gebohren ward.
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Mein Wunſch iſt dabey, daß ſein An—

denken nicht nur in dieſer Stadt und uber—
haupt in unſerer Oberlauſitz, da ich auch das

Gluck habe dieſes geſegnete Land mein Va—

terland nennen zu konnen, das den Ruhm

hat, ſo viele namhafte Gelehrte in den
altern und neuern Zeiten hervorgebracht zu

haben, und zwar in Verhaltniß weit meh

rere; als jede andre deutſche Provinz, wel—

ches dem anhaltenden Beſtreben der Hoch:
edlen Magiſtrate in den Sechsſtadten tuch

tige Lehrer auf ihre Gymnaſien:zil bekom

men, und ſie im außern beſſer zu bodenken;

als vielleicht in irgend einer andern deut

ſchen



ſchen Provinz geſchieht, und alſo dem dar—

aus erwachſenden Flor der daſigen Schulen

zuzuſchreiben iſt, ſondern in ganz Deutſch—

land aufrecht erhalten werden, und ſeine

Schriften von einem Ende deſſelben bis
tzum andern unter Proteſtanten und Katho—

liken, da richtiger Schriftverſtand fur alle

Religionspartheyen nutzlich und nothig iſt,

allen den Nutzen ſtiften mogen, den fie

ſtiften knnen. Moge die Vorſehung auch

Jhnen, Hochzuverehrende Herren,
mehr ſolche Manner ſchenken, und Sie

uberhaupt und Jhre Vornehmen Fami—

lien mit den beßien Erdengutern, mit Ge—
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ſundheit und Zufriedenheit ſegnen. Jch
rechne mirs zur wahren Ehre mich mit lebr
hafter Hoachachtung zu nennen.

Hochweiſe

Hochzuverehrende Herreü

J

Jhren.
Grrug. im Spfptember,

11793.
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„Vorrrede.
i

Ze Entſchuldigung, warum dieſe Schrjſten

ins deutſche uberſetzt werden, wird wohl hinlang—

lich ſeyn, wenn ich ſage, daß ſte im lateiniſchen

viel zu wenig geleſen werden, daß es wirklich ſehr

vielrn Studirenden, ich will nicht ſagen, Predi

gern verdrießlich iſt, ein lgteiniſches Buch zu
leſen, und daß alſo das viele Nutzliche, was in

Morus Echrifteun. enthalten iſt, fur ſo viele

Theolvgen verloren geht. Er ſprach ein ſehr
leichtes atein, und doch habe ich von vielen, mit

mir in Leipzig Studirenhrn, die Aeußerung ge—

a 5 hort,



hört, ſie wunſchten, er laſe alles deutſch, ſie konn—

ten ihn doch nicht allemal faſfſen. Da nun der Stil

in ſeinen Schriften geſuchter iſt, und wie es die

lateiniſche Sprache mit ſich bringt, oft lange Pe—

rioden hat, ſo gehort ſchon ein beſondrer Trieb

dazu fur einen, dem die Sprache nicht recht

gelaufig iſt, ſah aus denſelben belehren zu wollen.

Der ehemalige Herr rof. Hopfner in Leipzig,
ſagt auch in ſeiner Schrift uber das Leben und

die Verdienſte Morus, daß ihn mehrere ſonſt

geſchickte Prediger ofr verſichert hatten, daß ſie

ſeine kleinen Schriften nicht leicht verſtanden.

Wer die tiefe Gelehrſamkeit, richtige Beur-

theilungskraft und große Beſcheidenheit dieſes

Mannes in ſeinen Urtheilen kennt, weiß, wie er

arbeitete, und wiener ſtudirte, dem wird gewiß

alles, was ſich vonrihm herſchreibt, willkommen

ſeyn. Man ſieht aber auch, daß das Publikum

ſeine Verdienſte um die Theologie zu ſchatzen

weiß, da es ſeine ſowohl exegetiſchen als morali-

ſchen



ſchen Vorleſungen, die nachſtens erſcheinen ſollen,

begierig erwartet, und nur ſchmerzlich bedauert,

daß ſeine Verehrungswurdige Wittwe den einmal

von ihm gegen ſie geaußerten Wunſch, nichts von

ſeinen Mannſ kripten offentlich belannt zu ſehen,

ſo theilig erfullt. Semler hat große Verdien—

ſte um die Exegeſe, und doch ſagt Herr Profeſſor

Beck in ſeiner Vorleſung uber den ſeligen Dokt.
Morus, und jeder, der die Sache verſteht, wird

ihm darin Recht geben, „daß ſeine richtige Ord—

nung bey Unterſuchung, und ſeine Deutlichkeit
hey Erklarung einer Stelle, den Nutzen, den

Semler mit ſeiner großen Kritik geſtiftet, weit

uberwoge. Sein lateiniſcher Stil ſchiene nicht

ganz rein zu ſeyn, dieſes aber kame von den ver—

wickelten Sachen, die er unterſucht hatte, und von

der vielen Leſung der alten lateiniſchen Kirchenva—

ter. Jndeß wurde man, wenn man ihm nur
folgte, bald ſeine Deutlichkeit, Beſtimmtheit und

Richtigkeit im Auslegen gewahr werden.“

Jch



Jch thue nur noch hinzu, daß man in dieſer

Sammnlaung nichts findet, was ſchon von andern

uberſetzt ware, und daß ich alle die Abhandlungen

die z. B. Herr Paſtor Petſche in Gloſen und Herr

Amtm. Juſt in Tennſtadt uberſetzt haben, weg

gelaſſen, damit nicht das Publiknm eine Sache

zweymal kaufen durfe.

Goen, den 23ſten September

1793.

G. B. R.„eltor der Stadtſchule daſelbt.



keben und Charakter des Verfaſſers.

t amuel Friedrich Nathanael Morus

der Sechsſtadt Lauban in der Oberlauſitz, den
zoſten Novemb. 1736 gebohren. Sein Vater war
Lehrer und Cantor ani Laubaniſchen Lyceo. Außer

dem Privatunterrichte Hills und Gobels, genoß
er auch den offentlicthen Unterricht Seidels, Tauba
ners, Gregorius, Trautmanns, Kriegels und
ſeines wurdigen Vaters.

Schon auf der Schule war er außerordentlich
fleißig, ob man ſich freylich damals noch nicht. ſo

viel von ihm verſprach, als man nachher geſehen
hat. Jm Jahr 1754 kam er auf die Univerſitat
Leipzig, aund wurde unter Prof. Kappe, damaligem
Rektor, inſkribirt. Seine Aeltern unterſtutzten
ihn, wahrend ſeiner dreyjahrigen akademiſchen
taufbahn ſo, daß er nicht nothia hatte arg
zu treiben, um Brod zu verdienen, dieſes hielt er
mit Recht fur die großte und vornehmſte Wohl—
that, die ihm ſeine Aeltern je erwieſen haben, und

wer weiß, ob er der Mann geworden ware, wenn
dieſes nicht geſchehen ware. Denn durch dhieſen
betrubten Umſtand, daß der Student, der auf die

Cultur
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Cultur ſeiner Seele denken und einzig denken ſoll,
mit druckenden Nahrungsſorgen gequalt wird,
wird manches Genie gehemmt und gelahmt. Und

wie iſt es erſt mit mittelmaßigen Kopfen? Da
bekonunt hernach das Militar viele und andre
Metiers. Das kann nicht anders ſeyn, die Luſt
verliert ſich nach und nach, wenn es ſo beſchwerlich
iſt, auf der Bahn der Gelehrten fortzuwandeln.
Und nun ſind alſo alle vorhergehenden Koſten verlo—
ren. Wie vortreflich iſt daher nicht die Einrichtung
auf den taiſerlichen Univerſitaten, wo keiner auf die
Univerſitat kommen darf, der nicht die nothigen
Studirkoſten hat und die Collegien bezahlen kann.
Wie viel Leute werden da vor ihrem eignen Un—
gluck bewahrt, in das ſie an andern Orten rennen.

Und wenn ſie auch ihre Lauf bahn mit Muhe und
Noth vollenden, ſo kommen ſie als Stumper zu—
ruck und wie ſchlecht iſt denn der Staat mit ihnen
verſehen? Dazu kommt noch, daß die Zahl der
Studirenden immer noch zu groß iſt, und daher
ſo viele unverſorgt bleiben, oder wenigſtens ihre
beßten Jahre mit Warten und in der außerſten
Durftigkeit zubringen muſſen. Jch dachte, die
Aeltern mußten einmal die Augen aufthun.

Morus horte vors erſte Vorleſungen uber die
Philoſophie bey Winkler, Muller und Hentſch,
in der Mathematik, Rudolph, in der Philolo—
gie, Chriſt, Erneſti, (was er dieſem zu verdau—
ken hat, iſt bekannt) Bauer und Hentſch, dann
uber die Theologie, Wolle, Hebenſtreit und  Cru
ſius, in der Exegeſe des neuen Teſtaments eben—

ſalls
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falls Erneſti und Thalemann, in der hebraiſchen
Sprache, Hebenſtreit und Fiſcher, und in der
Geſchichte Trneſti und Bohnie.

Nach verfloſſenen 3 Jahren wollte er ſeinen
rechtſchaffenen Aeltern nicht mehr zumuthen, daß
ſie ihn ferner unterſtutzten, aber die Vorſrhung
ſorgte fur den vbraven Sohn. Das kurfurſtliche
Stipendium, das er auch bisher genoſſen hatte,
horte bald auf, und er muſite ſich bloß auf den
Beyſtand des Hochſten verlaſſen. Dieſer offnete
ihm eiüen Weg durch einen rnechtſchaffenen Bur—
ger Auftel, der ihn zum, Geſellſchaſter ſeines
Sohns annahm, welcher jetzt als Diakonus bey
der Geieine zu Pegau ſteht. Dieſer Umgang
mit dieſem Manne und die damit verbunbene
Unterſtutzung, kam ihm ſehr zu ſtatten, ſo daß
er noch drey Jahre ohne Hinderniß und Sorge
leben konnte. Nun kam er in das Haus des be—
ruhmten D. Ludwigs, deſſen beyde Sohne er un—
terrichtete, von denen der Aeltere als Doktor der
Medicin und Philoſophie, noch in ſeinen beßten
Jahren, 'am dritten Februar 1784, der Welt
entriſſen wurde, der jungere aber noch lebende, auf
der Univerſitat Leipzig als ordentlicher Profeſſor
die Medicin lehrt.

Morus verſichert ſelbſt, daß er dem Umgang,
Empfehlung und Unterſtutzung der treflichen Ael—
tern jener benden Sohne uberaus viel verdankt.
Beſonders ſchatzt er das Gluck, daß er den Un—
terricht und den vertrauten Umgang des ſeligen
Erneſti genoß, von dem er in ſeiner kurzen latei—

niſchen
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niſchen Lebensbeſchreibung, die ſich bey einem
ſeiner Programmen befindet, ſagt, daß wenn er
etwas in Wiſſenſchaften geleiſtet hat, er es des—

wegen hat leiſten konnen, weil er ihn (Erneſti)
zum Lehrer gehabt habe.

Jm Jahr 1760 ward er Magiſter, ſchrieb
auch in dem Jahre eine Rede daruber, daß die
jenigen, welche das Studium der Philoſophie
verlaſſen, undankbar gegen dieſelbe ſind, und
1761 Magiſter legens, d. h. er erwarb ſich das
Recht, als Privatlehrer Vorleſungen zu halten,
durch die offentlich vertheidigte geſchmackvolle
Schriſt, von der Verwandſchaft der Geſchichte
und Beredſamkeit mit der Dichtkunſt.

Seit der Zeit machte er ſich als einen grundli—
chen und geſchmackvollen Kenner und Erklarer der

alten Romer und Griechen bekannt. Jm J. 1763
ward er als Mitglied des großen Jurſtencolle—
giums aufgenommen, und zwar an die Stelle
Mauys, des geweſenen Profeſſors der Moral und
Politik. Gewahlt wurde er zwar ſchon 1762,
aber 1763 erſt aufgenommen, welches er  vorzug
lich dem ſeligen D. Ludwig und Erneſti verdankte.
Dadurch wurden ſeine außern Umſtande ſchon ver—

beſſert. Jm J. 1765 ſchrieb er eine Rede, uber
die Wurde der Glaubigen, die aus ihrer zukunf
tigen Ruckkehr ins Leben erhellet 1768
ward ihm eine außerordeuitliche Profeſſur der Phi—
loſophie und 1771 die ordentliche Profeffur der
griechiſchen und lateiniſchen Sprache, die vorher
Woog bekleidet hatte, ubertragen. Bey der

erſtern
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erſtern ſchrieb er ein Program De commenda—-
tione veri, ſubtilitatis acceſſione, 4. Ben der
letztern Veranlaſſung ſchrieb er die geſchmackvolle
Abhandlung uber Euripides Phoniſſen. Froh
uber ſein nunmehr erreichtes Ziel, das oft mit ſo
vielen Schwierigkeiten verknupft iſt, und das er
ſo leicht erlangte, verwaltete er ſein Amt mit der
moglichſten Treue und Gewiſſenhaftigkeit. So
las er nun uber Tacitus, Autonin, Curipides
Hekuba, Sophokles Ajax, Plutarch uber den Un—
terſchied des Schmeichlers und Freundes und uber
andre Schriftſteller mehr. Dabey erklarte er alle
ZBucher der N. T. nur die Ofſenbarung Johan—
nis ausgenommen, und hielt Examinirubun—
gen uber die Dogmatik. Da er 1775 Vakkalau—
reus der Theologie wurde, ſetzte er dieſe fort, hielt
auch beſondre Vorleſungen uber die Dogmatik und
ubte Junglinge in Vertheidigung lateiniſcher Ab—
handlungen uber philologiſche und theologiſche Ge—
genſtande. Jetzt arbeitete er auch an Ausgaben
verſchiedener Schriftſteller, des Panegyrikus vom
Jſokrates, (den auch Herr M. Findeiſen nachher
treflich bearbeitete) Longins, der griechiſchen Ge—
ſchichte vom Zenophon, Julius Caſars und der
meiſterhaften deutſchen Ueberſetzung des Briefs an
die Hebraer, die dreymal aufgelegt iſt. Jm J.1776
ſchrieb er ein Program, Von der Verbindung

und dem Zuſammenhang der Bedeutungen ein
und deſſelben Zeitworts, und 1777 von dem Un—
terſchied des Sinnes und der Bedeutung beym
Jnterpretiren.

b Er
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Er hat alſo ſowohl als akademiſcher Lehrer,

als Schriſiſteller um die Philologie große Ver—
dienſte. Er benutzte die Grundſatze ſeines vortreſ—
lichen Lehrers Erneſti, und verbeſſerte die Me—
thode bey ſeinen Vorleſungen. Er erluauterte
grundlich die eigentlichen Bedeutungen der ſchwe—
rern Worte, zeigte den Zuſammenhang derſelben
und machte dadurch, daß ſie im Gedachtniß be—
halten werden konnten. Dann zeigte er, welche
Bedeutung in ſeinem zu erklarenden Schriftſteller
Statt ſinden muſſe, und erlauterte dieſe Bedeutung
aus demſelben, oder einem andern Schriftſteller
mit vochſtens zwey Beyſpielen ohne die Kopfe
ſeiner Zuhorer mit zu viel Citaten zu beſchweren,
die auf dem Lehrſtuhl mehr verwirren als beleh—
ren. Bey Beſtimmung der Lesarten prufte er die
wichtigſten, trug ſeine Meynung vor, ſetzte ſein
Urth.il hinzu und ſuhrte ſeine Zuhorer unvermerkt
dahin, wo er ſie haben wollte. Er, wahlte Les—
arten und Erklarungen, die ſich durch ihre Leich—
tigkeit und Uebereinſtimmu.ig mit dem Zuſam—
menhange am beßten enipfahlen. Vorzuglich
ſchon entwickelte er die Abſicht des Schriftſtellers,

den Zuſammenhang, die einzelnen Schonheiten
im Vortrage, ſo daß jeder, der ihn horte, ſeinen
Schriſtſteller ganz ſicher verſtand, in. den Geiſt
deſſelben tiefer eindrang und nicht leicht noch eine
Schwierigkeit fand, zugleich aber auch Anleitung
erhielt, auf die Art nun auch fur ſich einen an—
dern Schriftſteller erklaren zu knnen. Das La—
tein ſprach er ſehr leicht und fließend, ſo daß es
auch minder geubte leicht verſtehen konnten, er

ahmt
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ahmte vorzuglich Caſarn nach, mit dem er ſich
ſehr vertraut gemacht hatte. Etwas geſuchter,
kunſtlicher und daher ſchwerer iſt ſein Stil in ſeinen

Schriften, daher z. B. mehrere ſouſt geſchickte
Prediger oft verſichert haben, daß ſie ſeine tlei—
nen Schriften nicht verſtanden. Taher man nach
dem Beyſpiel des Herrn Paſtor Merſche un Glo—
ſen und des Herrn Amtmann Juſt in Teannfſtadt
dieſelben angefangen hat ins deutſche zu uberſetzen.

Auch als Schriftſteller hat er im Gebiete der
Philologie viel, wenn auch nicht ſo viel als auf
dem Lehrſtuhl geleiſtet; wir verdanken ihm vor—
trefliche Handausgaben von den obengenannten
Schriftſtellern, wo er einen hochfi moglich korrek—
ten Text lieferte, einige wenige Anmerkungen bey
den ſchwerſten Stellen beybrachte, und ein Ver—
zeichniß der wichtigſten Worte und Redensarten
hinzufugte. Beym Panegyrikus des Jſokrates
recenſirte er den Text und erlauterte mehrere Stel—
len durch Anmerkungen. Die erſte Ausgabe kam
heraus, Leipzig 1766, in klein Octav, die zweyte
ſehr verbeſſerte 1780 in groß Octav. Die An—
merkungen ſind theils grammatiſch, cheils kritiſch,
theils hiſtoriſch. Jn der erſtern Ausgabe hatte
der Verfaſſer den Maylandiſchen, in dieſer aber
auch den Bayeriſchen und Augeriſchen Codex be—
nutzt. Jn der letztern hat er auch bisweilen den
Zuſammenhang etwas anders beſtuinmt, und nur

Anmierkungen hinzu gefugt. Cr hatte der gelehr—
ten Welt die ſuße Hoffnung gemacht, daß er alle
Jſokratiſche Reden unter welchen der Pane—

b 2 gyri
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gyrikus gewiß der ſchönſte iſt, nach dem uberein—
ſtimmenden Zeugniß aller Kenner der Alten
herausgeben wollte, aber ſeine neuen Aemter hiel—
ten ihn ab, und vielleicht erſetzt Herr Mag. Find—
eiſen dieſen Verluſt ſehr bald.

Eben ſo machte ſich Morus ſehr verdient um
den Longin vom Erhabnen, den er mit ſchonen
Anmerkungen erlauterte und lateiniſch uberſetzte,
Creipzig 1769. 8.) welchem bald ein beſondrer

Band Anmerkungen uber denſelben Longin (Leipe
zig 1773. gr. 8.) nachfolgte. Hier. zeigte ſich
Morus als einen vorzuglich geſchmackvollen Phi
lologen. Zu ſeiner nutzlichen Handausgabe der
Cyropadie des Zenophons, nahm er den Hut—
chinſoniſchen Text und einige Anmerkungen deſſel—
ben, fugte auch noch ein Regiſter hinzu (Leipzig
1774. gr. 8. und vermehrter 1783.) Dieſelbe
Einrichtung iſt bey ſeiner Ausgabe des Feldzugs
des jungern Cyrus vom Xenophon, an welcher
noch dieſes Schriftſtellers Bucher von dem Staat
der Lacedamonier und Athenienſer befindlich
ſind, Leipzig 1775. 8. Beſn dieſen letztern hat
der Verfaſſer auch die Aldiniſche, Leunclaviſche und
Stephaniſche Ausgabe, ſo wie Stobaus Kclogas
und Camerarius Ueberſetzung genutzt. Xeno—
phons griechiſche Geſchichte hat ber Verewigte
ſelbſt recenſirt, mit Anmerkungen und einem Re—
giſter verſehen, und die Leunclaviſche Ueberſetzung
beygefugt, Leipzig 1778. 8. Dieſen Texrt hat
neuerlich, ſo,wie einen großen Theil der Anmer—
kungen von Morus, Herrn Prof. Schneider in

ſeiner



ſeiner Ausgabe aufgenommen, (Leipzig 1791. 8.)
deſſen Urtheil uber Morus Arbeit man dort in der
Vorrede nachleſen kann. Ferner verdanken wir
dem Fleiße dieſes vortreflichen Mannes eine Hand
ausgabe der ſchonen philoſophiſchen Betrachtun—
gen des Kaiſer Antonins an ſich ſelbſt. Unter
dem ſehr korrekten Text ſtehen einige kurze Anmer—
kungen, in welchen die wichtigſten verſchiedenen
Lesarten, altere und neue Muthmaßungen vorge—
tragen ſind, Leipzig 1774. 8. Endlich gab er
auch (Leipzig 1780) den Julius Caſar nach Ou—
dendorps Reeenſion heraus und begleitete ſie mit
einigen Anmerkungen von Cellarius und ſeinen
eigenen. Die geſchmackvolie Abhandlung uber
Euripides Phoniſſen iſt ſchon oben angefuhrt wor—
den, und iſt ein Muſter fur dergleichen Gattun—
gen von Arbeiten. Eben ſo haben wir einige in
das philologiſche Fach einſchlagende Arbeiten ſchon
oben erwahnt. Auch hatte er angefangen, den
Euripides von Barnes abdrucken zu laſſen, (Leip—
zig 1778. 45 die Beſorgung des zweyten Ban
des aber ubernahm Herr Prof. Veck, der noch
einen dritten nachfolgen ließ, welcher die Anmer—
kungen beynahe aller Gelehrten, die uber den Eu—
ripides etwas geſagt haben, enthalt. Zum Ge—
brauch fur Schulen hatte er einen Abdruck des
tucians uber die Abfaſſung der Geſchichte, (Leip—
zig 1764) Sophokles Oedipus, den Konig und
Philo's Geſandtſchaft an den Cajus 1781 ab
drucken laſſen.

Ferner iſt er Verfaſſer der kurzen Anmerkun—
gen an der zu Halle 1770 erſchienenen Ausgabe

b 3 Tzetzes
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Tzetzes Jliſchen Gedichten, die Herr von Schirach
zuerſt aus einem Codex bekannt machte. Auch
batte er eine Ausgabe der auserleſenen Reden des
Chryſoſtomus. verſprochen, aber ob er gleich nie
die Seahriſten der Griechen und Romer aus den
Handen legte, und noch oft in ihnen viel Erho—
lung und Vergnugen fand, (wie dort Cicero pro
Arch. P. 7, 16.) ſo hinderten ihn doch ſeine viel—
fachen wichtigen und beſchwerlichen Aemter daran,
durch Vorleſungen und Schriften der Welt in die—

ſem Fache noch ferner zu dienen, in welchem er
ſich den warmſten Dank ſeiner Zeitgenoſſen und
der ſpatſten Nachwelt ohnſtreitig erworben hat.

Nech fugen wir hinzu, daß er (Leipz. 1777 8.)
eine Schrift uber Reiskes Leben heraus gab.
So viel von Morus als Philologenl

un
Mit dieſen ausgezeichneten Kenntniſſen, ſo

durch das  ſleißige Studium der alten Romer nnd

Griechen gebildet und vorbereitet, betrat er die
theologiſche Bahn und folgte auch hierin ſeinem
unſterblichen tehrer Erneſti nach. Dieſe Kennt—
niſſe, dieſe trefliche Erklarungsart, dieſen gebil—
deten Geſchmack, dieſen Scharfſunn benutzte er
nun bey der Erklarung der heiligen Schriſt, und
ich weiß nicht, ob er nicht hier ſeinen Lehrer Erneſti
noch ubertraf. Er ſahen freylich nicht die gottli—
chen Verfaſſer des N. T fur Manner an, die
ſchon und rein griechiſch geſchrieben. hatten, wie
weiland manche Theologen behaupteten, er wen—
dete aber dieſelben Regeln der Erklarung die er
mit ſo herrlichem Erfolg bey Profanſkribenten an

wen«



wendete, auch hier an, nur mit einigen wenigen
Ausnahmen. Seine ohnehin bekannte Beſchen
denheit bey Erklarung romiſcher und griechiſcher
Schriftſteller war hier noch großer, weil es die
Urkunden unſrer Religionskenntniſſe waren. Die
Erklarung der Bucher des N. B. war ohnſtrei—
tig ſein Hauptfach, in welchem er am ſſarkſten

war, wenn man anders glauben darf, daß er
in andern Theilen der Theologie minder ſtark
war. Er hatte ſich ſchon vorher um dieſes Fach
verdient gemacht, jetzt da er nach ſeines Lehrers
Erneſtis Tode als ordentlicher Lehrer der Theolo—
gie einruckte erhielt er einen großern Wir—
kungskreis im theologiſchen Gebiete, und welche
glanzende Verdienſte erwarb er ſich hier durch ſeine
Vorleſungen, auf dem theologiſchen Lehrſtuhl und
durch ſeine Schriften als Erklarer, als Dogma—
tiker, als Moraliſt, und da er das Ephorat uber
die kurfurſtlichen Expektanten und Percipienten
an des ſeligen Bohmens Stelle erhielt, und nach—
her auch nach dem Hinſcheiden des verdienten
D. Schwarz als Behyſitzer im Conſiſtorium ſeit
1786 als Examinator.

b 4 Aus
1782. Jn dieſem Jahre ſchrieb er die gelehrte
Abhandlung uber 1 Kor. 15, 35 55. Ueber
allgemeine Begriffe in der Theologie,
4. und das Program Ueber den Nutzen
der allgemeinen Begriffe in der Theo—
logie, 4. Noch das Jahr vorher ſchrieb er jein
Program, auf welchen Grunden die Er—
klärung der Allegorien beruht, 4.
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Aus dem, was oben von ſeinen ausgebreite—
ten Kenntniſſen in der Philologie erwahnt worden
iſt, laßt ſich ſchon erwarten, was er als Exeget
des N. T. wird geleiſtet haben. Vors erſte ge—
horen hieher ſeine Vorleſungen uber die Erneſti—
ſche lnſtitutio Interpretis N. T. (von welcher
dem Publikum eine Ausgabe von Morus zu wun
ſchen ware, hoffentlich wird D. Keil ſein in einem
Program gegebenes Verſprechen uns mit einer
vollig umgearbeiteten Ausgabe dieſer beynahe

erſten und einzigen Schrift in ihrer Art zu be—
ſchenken, recht bald erfullen.) Jn dieſen Vorle—
ſungen trug er die wichtigſten Quellen, Regeln
und Hulfsmittel der Jnterpretation vor, die er
nun bey der Erklarung des N. T. ſelbſt auch an—
wendete. Zuerſt ſchickte der ſel. M. eine kurze
Einleitung voraus vom Verfaſſer, der Abſicht
und dem Jnhalt der Schrift. Dann nannte er,
und auch das ſelten, nur ein oder ein paar Hulfs—
mittel, die man nachſchlagen konnte. Erſt uber—
ſetzte er treu, aber doch gut, dann erlauterte er
nur die ſchwerſten Worte, fuhrte zum Beweis
aus dem hebraiſchen oder griechiſchen eine Stelle

an, und verweilte ſelten lange bey einem Worte,
dieß galt denn von den Worten, wveöu, vou
æranga ſau, qauo, u. ſ. w. Dann zeigte er den
Zuſammenhang recht deutlich, wo man vorher
gar keinen bemerkte, und wenn die Stellen etwas
ſchwer waren, wiederholte er bisweilen die ganze
angeſtellte Unterſuchung und uberſetzte die Stelle
umſchreibend, auch wohl deutſch, damit es ſeine
Zuhorer recht faßten. Bieweilen ging er von

der
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der herrſchenden Meynung der Theologen ab, bis—
weilen entſchied er aber nichte, bisweilen konnte
man wohl merken, was er von dieſer oder jener
Stelle denke. Unter den bekannten Huypotheſen,
Erklarungen einer Stelle, wahlte er ſicher alle—
mal die, welche die naturlichſte war und ſich durch
Leichtigkeit empfahl. Gezwungene, mit Gewalt
hergezogene Erklarungen horte man nicht bey ihm.
JIndeſſen ſchien er manchmal was hineinzutrogen,

was der Schriftſteller nicht gedacht hatte. Er
trug alles auf unſre Zeit, auf unſre Denkart uber,
und ſchien beynahe den Schriftſteller zu moderni—
ſiren. So kann man die trefliche logiſche Ord—
nung, die an einander gekettete Reihe von Satzen
und Schluſſen im Briefe an die Romer nicht recht

Nerkennen, wie er ſie in ſeiner Exegeſe auſſtelite.
Er ſchien manchmal zu viel Philoſophie hie und
da einzumiſchen, woran der Evangeliſt und Apo—

ſtel pohl keinen Theil hatten. Nimmt man mit
mehrern unſerer Theologen an, daß ſich die Evan—
geliſten und Apoſtel alles das wirklich ſo gedacht
und vorgeſtellt haben, wenn es auch ſogar nicht
richtig, nicht ubereinſtimmend mit den Grund—
ſatzen Jeſu ſeyn ſollte, daß ſie das, was ſie nie—
derſchrieben, nicht immer ordentlich und uberein—
ſtimmend niederſchrieben, ſo muß das nothwen—
dig der Behauptung Eintrag thun, daß die Evan—
geliſten und Apoſtel doch auf Eingebung des hei—
ligen Geiſtes (von Gott geleitet, auf ſeine Veran—

ſtealtung) das alles niederſchrieben, und daß dieſe
Bucher Erkenntnißquelle unſrer Religion ſind.
Worauf kommt man denn zuruck? Welcher Nus.

b 5 brauch
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brauch kann daraus entſtehen? welche traurige
Folgen das bewirken? Jndeſſen kann gewiß auch
die Gottlichkeit und das Anſehen unſerer heiligen
Bucher beſtehen, wenn wir auch nicht uberall die
philoſophiſchen Jdeen hineintragen, und die logi—
ſche Ordnung bemerken. Es war ja nur darum
zu thun, daß wir die nakte Wahrheit ohne
Schmuck und Kunſt kennen lernten, die auf un—
ſern Verſtaud und Herz, auf unſre Beſſerung und
Beruhigung, auf unſer Gluck hienieden und jen—
ſeits des Grabes Einfluß hatte. Dieſe finden
wir deutlich in den Buchern des N. B. Das
ſchadet der Lehre von der Eingebung nichts,
denn daruber ſund doch die meiſten Gelehrten einig,
daß keine Eingebung der Worte Statt ſinde, und
die Art und Weiſe der Eingebung laßt ſich nicht
ganz genau aus unſern gottlichen Schriften beſtim—
men. Morus ſagt daruber in ſeiner Epitome
Theol. Chriſt. S. 27. Genug das iſt ſo, wir
verehren dieſe Bucher als gottliche Offenbarun-
gen, die uns durch beſondre Mitwirkung und
vielfache Veranſtaltung Gottes ertheilt wor—
den ſind, das Wie laßt ſich nicht beſtimmen.

Nur bey ſchweren Stellen z. B. von der Ver—
ſuchung Chriſti, von dem Beſeſſenen der unter
die Heerde Schweine ſturzt, fuhrte er einige
Erklarungsarten und Hypotheſen an. Das Ge—
wicht der Wahrheit allein, nicht der Name eines
großen Mannes entſchied, oft widerlegte er kraf—
tig mit wenig Worten und der großten Beſchei—
denheit die gewagten Muthmaßungen, zwang kei—

nem
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nem ſeiner Zuhorer ſeine Meynung auf, ſagte
nur wie er ſich die Sache vorſtellte, und uberließ
es der Prufung ſeiner Schuler.

Beyſpiele, wie er das N. T. erklarte, ſindet
das Publikum theils in ſeinen ſchonen atademi—
ſchen Gelegenheitsſchriften, wovon wir hier einen

Theil uherſetzt vor uns haben, theils in ſeiner
Epitome Theologiae Chriſtianae, theils in ſei—
ner meiſterhaften Ueberſetzung des Briefs an die
Hebraer. Die erſtern erſtrecken ſich bloß uber
einige ſchwere Stellen aus dem Brief an die Ro—

mer, Korinther, Galater und Epheſer. Nur
zwey Stellen der Evangeliſten, aus dem Lukas und
Johannes, erſtre recht umſtandlich hat er in ſei—
nen kleinen Schriften erläutert. Hier iſt alſo ein
Beyſpiel ſeiner Erklarungsart aus ſeinem mund—
lichen Vortrag, und zwar uber einige wichtigen
Stellen der erſten Halfte des Evangeliſten Mat—
thaus. „Matth. 1, 21 ff. iſt die angeſuhrte
Stelle ein Bild einer ähnlichen Begebenheit, dort
aber im Propheten wird etwas voraus geſagt, was
zu jener Zeit noch eintraf. Denn was ware das
fur ein Troſt fur die Juden geweſen, „Ehe das
Kind groß wird u. ſ. w. Matth. 2, 6. Die
Stelle lautet beym Propheten Micha etwas an—
ders, Matthaus fuhrt ſte nur nach ihrem Sinne
an, man ſieht aber aus dieſer Stelle, daß ſie das
Synedrium von Chriſto verſtund. Ebend. V. 15.
iſt keine eigentliche Weißagung, folaglich hier
bloße Accommodation. Ebend. V. 17. uberſetzt
Morus: Hier traf das zu, was damgls mit

den
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den Worten ansgedruckt wurde. Es
iſt bleſie Aecommodation. Da die im 2zſten V.
angefuhrce Stelle nirgends im alten Teſtament
geſunden wird, meynte er, ſie ſey aus einem ver—
loren gegangenen Buch geſchopft, welches biswei—

len der Fall im N. T. ſey, oder die Tradition
habe dieſe Stelle aufbehalten.“ Matth. 3, 11 ff.
umſchrieb er ſe: „Jndem ich mit Waſſer tauſe, ſo
habe ich die Abſicht, euch dadurch zur Beſſerung
eures Sinnes zu verpflichten, der aber nach mir
kommt (mein Nachfolger) iſt erhabner, hat weit
mehr Vorzuge als ich, und ich bin nicht werth
ſein Diener zu ſeyn. Er wird euch die ordentli—
chen und außerordentlichen Gaben des Geiſtes
Gottes (deſſen Religionskenntniß und die dadurch
zu erlangende kunftige Gluckſeligkeit) ertheilen,
und Feuer, d. i. er wird ſich in Fenerflammen
zeigen. (Das muß aus der Geſchichte der Aus—
gießung des Geiſtes Gottes Apoſtelgeſch. 2. er—
lautert werden. Dieſer Meſſtas wird denn aber
auch zugleich der ſtrengſte und gerechteſte Richter
ſeyn, wer ſeine Lehre annehmen wird, dem wirds
wohl, wer ſie nicht aunehmen wird, dem wirds
ubel gehen. Ebend. V. 15. Es gehort zu mei—
nen und deinen Begebenheiten, (Geſchaften,)
daß du mich taufſt und ich mich taufen laſſe.
Denn durch Johannes ſollte der Meſſias den
Jſraeliten bekannt werden, das geſchah nun durch
dieſe offentliche feyerliche Handlung. V. 16. Der
Himmel that ſich auf (wie wir auch vom Blitz
ſagen) und ſchnell wie eine Taube herabfliegt, ſah
man eine ſichtbare Geſtalt (lichtſtrahl oder Wolke)

als
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als Symbol der Gegenwart (Wirkung,) Gott—
tes u. ſ. w. Der Sinn dieſer Begebenheit iſt:
Nun iſt dieſer Meſſias mit allen gottlichein, zu ſei—
nem Lehramt erforderlichen Gaben ausgeruſtet,
was er lehrt, das lehrt er auf Befehl und mit
Unterſtutzung Gottes, was er thut, das thut er—

weils ihm Gott befohlen und von Gott unterſtutzt.
Heier erkennt ihn Menſchen als

den von Gott ausgeruſteten und geſandten. Und
ſo ging es auch, weil Gott es wolle, (Kap. 4, 1.)
vom Geiſte getrieben (in die Einſamkeit) in
eine wuſte Gegend.“ Das wollte Morus auf
keinem Fall zugeben, was einige neuere Gottes—

gelehrten behaupten, daß Jeſus im Geiſt dahin
ging, daß er ſich das alles nur ſo vorſtellte, er
behauptete mit Recht, es ſey wirkliche Begeben—
heit. Man vergleiche nur dieſe Stellen des Evan—

geliſten mit einander. Aber uber den Teufel
wagte er nichts zu entſcheiden. „Es iſt alles ſo
kurz erzahlt und dunkel. Da laßt ſich nichts zu—
verlaßiges beſtimmen. Was man daruber ſagt
iſt bboße Muthmaßung. Nun aber die Abſicht
dieſer Begebenheit. Wir ſehen hier offenbar
Jeſum als Menſch auftreten. Er ſoll ſein
Lehramt anfangen, darauf ſoll er ſich jetzt vorbe—
reiten. Darzu war es nothig, daß er ſich in eine
einſame Gegend begab, wo er allein von den uori—
gen Geſchaften des Lebens, und allem was ihn
ſtoren konnte, getrennt war. Wir ſehen ja, daß
Jeſus mehreremale ſich in einſamen Gegenden be—
gab und dort zu Gott betete. Dann ſollte er hier
(und das war eine zweyte Vorbereitung auſ ſein

Lehr—
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Lehramt) einen Beweis ſeiner Ertragung der viel—
fachen Beſchwerden geben, mit denen einſt ſein
Amt verknupft ſeyn wurde. Sahe nun Jeſus
hier, daß er alle Beſchwerden durch Vertrauen
auf Gott beſiegte, ſo konnte er hoffen, daß er
durch daſſelbe Vertrauen, durch denſelben Gedan—

ken an Gott, alles uberſtehen, und ſein Amt
wurde verwalten konnen. Faſten heißt auch bis—
weilen nicht die gewohnliche Speiſe genießen,
ſondern ſich damit begnugen was man findet.
Jeſus will alſo (V. 4.) ſagen, wenn ich gleich
meine gewohnlichen Nahrungsmittel nicht habe,
die Vorſehung kann mir auch andre Nahrungs—
mittel ſchenken, es muſſen ja nicht die gewohnli—

chen ſeyn, ſie kann uns auch durch andre Speiſen
erhalten. Was aus dem Munde Gottes gehet,
das iſt was Gott ſpricht. Das muß man nicht
von artikulirten Tonen verſtehen, ſondern es iſt
Beſchreibung des Befehls, des Willens Gottes.
Man vergl. 5B. M. 8, 3. wo es heißt: Gett
gab euch ein neues, ungewohntes Nahrungsmit—
tel, das Man, damit ihr einſehen mochtet, der
Menſch lebe nicht bloß von den gewohnlichen Nah
rungsmitteln, ſondern Gott konne ihn noch auf vie—
lerley Art ernahren“ u. ſ. w.

Bey den Stellen, wo von Damonen geſpro—

chen wird, z. B. bey der bekannten Stelle im
Matthao Kap. 8. will M. auch nichts entſcheiden,
er fuhrte vielerley Hypotheſen an, die beßte ſchien
ihm denn aber doch die zu ſeyn, daß man es von
wahnſinnigen Menſchen verſtehe. Dieſer Wahn—

ſunn
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ſinn konnte vielleicht auf keine beſſere Art gehoben
werben, als wenn er ihrer Bitte Gehor gab, und
ihnen erlaubte, unter die Heerde Schweine zu
ſturzen. (Dergleichen Beyſpiele von Heilung
mahnſinniger Menſchen haben wir mehrere in der
Erfahrung.) Eben ſo im 12ten Kap. wo das
Bild von einem ſogenannten damoniſchen Men—
ſchen vorkommt, deſſen Uebel mit jedem Tage
ſchlimmer wird. So wie ein ſolcher Menſch, will
Jeſus ſagen, unheilbar wird, wenn das Uebel
wachſt undeinwurzelt, ſo wird auch dieſes Men—
ſchenalter unheilbar werden, wenn die Juden in
ihrer Bosheit fortgehen. Wenn die konvulſiwi—
ſchen Bewegungen des Kranken nachlaſſen, da
ſagt der Jude, der Damon geht von ihm fort,
wenn ſie aber zunehmen, wenn das Uebel ſchlim—
mer wird, ſpricht er, viele Damonen kommen
und kehren bey ihm ein. Es war auch Vorur—
theil der Juden, daß dieſe Damonen in Einoden
wohnten. Chriſtus richtet ſich nach dieſer Vor—
ſtellung, bedient ſich deſſelben bey der Warnung,
die er ihnen ertheilt, macht ihnen die Sache deut—
lich und er ſchließt aus eingeraumten Satzen.
Uebrigens ſchadet das hier nicht, denn es werden
hier keine Dogmen vorgetragen.

So viel einſtweilen. Es wird gewiß man—
chen Leſern nicht unangenehm ſeyn, einige Bey—
ſpiele von. ſeinen Grundſatzen bey der Erklarung
der Bucher des N. T. hier zu ſinden, von denen
der Verewigte in ſeinen Schriften nichts geſagt
hatte. Und ſolche Beyſpiele ſind hier ausgeho—

ben
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ben worden. Uebrigens verſteht ſichs von ſelbſt,
daß er, wie ſchon oben erinnert wurde, alles in le—
teiniſcher Sprache vortrug. Eben ſo treflich er—
klarte auch das alte Teſtament, wovon er freylich
nur ſelten Beweiſe gab, und ob er gleich nicht fur
ſo ſtark in der hebraiſchen Sprache angeſehen ſeyn

woullte, ſo hatte er doch auch darin große Fort—
ſchritte gethan.

Nun faſſe man einmal alles zuſammen, was
ſich in Morus als Exegeten vereinigte und ent—
ſcheide, ob er nicht einer der großten ſeiner Zeit
war. Miet einer ausgebreiteten Sprachkunde,
bekannt mit den Grundſatzen der alten Philoſophen,
bekannt mit dem Geiſt der heiligen Schriftſteller,
mit der Theorie einer wahren und grundlichen
Schriftauslegung las er zu wiederholtenmalen
uber dlle Bucher des N. B. Und dazu denke
man die trefliche Methode, wie er alles vortrug,
und man wird die Große ſeines Verluſtes noch
mehr einſehen.

Beſonders in dreyerley Hinſichten hat er vor
zugliche Verdienſte um die Schrifterklarung durch
mundlichen Vortrag und ſchriſtliche Aufſatze, die
noch ſehr in dieſem Gebiete zu beherzigen ſind.
Einmal, Morus ſuchte die allgemeinen Grund—
linien der chriſtlichen Lehre aus den verſchie—
den ſcheinenden, aber am Ende wirklich gleich.
bedeutenden Redensarten heraus. Oft hat
man die Redensarten, Vorſtellungsarten in der
Bibel, als von einander verſchieden angenom—
men, und dadurch das Syſtem der Religion mit

vielen
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vielen Spitzfindigkeiten beſchwert und verdun
kelt. Mian vergleiche ſeine trefliche Abbandlung
von Chriſto, der das doppelte ihm aufgetra—
gene Geſchaft ausführt, und in ſo fern ſeinem
Vater gehorcht. Man leſe die dahin beſonders
abzweckende Schriſt: Von der Bildung der
Beagriffe in der Theologie. Man vergleiche
auch ſeine Epitome Theologiae Chriſtianae.
Zweytens ſorgte er fur eine populare und prak—
tiſche Erklarungskunde. Es war ihm nicht nur
darum zu thun, den Sinn der erklarten Stelle
ſeinen Zuhorern deutlich zu machen, ſondern nun
auch die Wahrheit, die in derſelben enthalten war,

darzulegen, ſie von allen Seiten zu betrachten,
ihre Wichtigkeit, Anwendbarkeit ſur die verſchie—
denen Verhaltniſſe, Lagen, Bedurfniſſe zu zeigen,
und durch ſie Beſſerung, Aufmunterung und Be—
ruhigung zu wirken. Dazu gab er freylich in
den exegetiſchen Stunden nur bisweilen Winke,
aber in andern dazu beſtimmten Vorleſungen,
und beſonders in ſeinen ſchriftlichen Aufſatzen,
ſuchte er umſtandlicher darauf aufmerkſam zu
machen. Vorzuglich that er das bey ſpekulativen
Wahrheiten, die man bisher ſo wenig angewen—
det hat. Dasvon zeugt z. B. ſeine vortrefliche
Abhaundlung, wie die Materie von Gott, dem
Geiſte der Faſſungskraft des gemeinen Man—
nes angemeſſen vorgetragen werden kann.
Ueberhaupt aber verdient hier die Abhandlung
nachgeleſen. zu werden, die der wurdige Herr
Kreisamtmann Juſt in Tennſtadt recht gut uber—
ſettt hat: Von der Art und Weiſe den Reli—

r gions—
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gionsvortrag ſo einzurichten, daß dadurch die
Erfabhrung der Chriſten befordert werde.
Drittens zeigt er ſich in ſeiner Exegeſe als einen
vorſichtigen, beſcheidenen und grundlichen Kriti—
ker, gewiß ein wichtiges Erforderniß des Cxege—
ten. Man vergleiche die meiſterhafte Schrift
uber 1 Kor. 15, ſene Jnauguraldisputation und
das Program uber a Kor. io0, 12- 17. Mit
welcher Beſcheidenheit und Vorſicht ſprach er von
der bekannten Stelle im mſten Briefe Joh. am zten,
ob er gleich zuletzt dafur ſich nach allen gepruften
Grunden zu beſtimmen ſchien, daß dieſe Stelle
unacht ſeyh. Endlich zum Beweiſe des Ge—
ſchmacks, den er ſchon durch das Leſen und die
Erklarung der Griechen und Romer gebildet hat—
te, aber auch bey der Erklarung des N. T. an—
wendete, leſe man ſeine Vertheidigung der Erzah—
lungen des NM. T. in Abſicht auf die Art des Er—
zahlens.

Von exegetiſchen Schriften hat er außer den
jetzt angefuhrten noch folgende herausgegeben:

Ueber Luk. 2, 34. 1783. 4.

Joh. 12, 36 j0o. 1789. 4. wo er ſehr gut
von den Urtheilen pragmatiſcher Geſchicht—
ſchreiber handelt.

Aus den Briefen.
1Kor. 15, 35— 55. 1784. 4.
2Kor. 10, 12 17. 1782. 4.
Galater 6, 8. 1784. 4.
Epheſ. 4, 11 17. Aber
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Aber auch ſeine meiſterhafte Ueberſetzung
des Brieſes an die Hebraer gehort hieher.
Hatte es ihm nur gefallen mogen, das Publilum
mit mehrern in dieſes Fach ſchlagenden Schriſten
zu beſchenken, hatte er doch wie Koppe die Bucher
des N. B. erlautert herausgegeben, haite er meh—
rere ins Deutſche uberſetzt, oder nur ein einziges
Buch als ein Muſter der Erklarung ſo durch den
Druck bekannt gemacht, wie er Vorleſungen dar—

uber hielt.

Was ſeine Dogmatik betrifft, ſo laßt ſich leicht
denken, wass man von ihm erwarten kann, wenn
man vorausſetzt, daß auf eine grundliche, wahre,
richtige Exegeſe alles ankommt, wenn man auf
der einen Seite manche Beweisgrunde fur dieſen
oder jenen Lehrſatz der Kirche als wichtig einſieht,
aber auch auf der andern Seite manche verwerfen
muß, wenn ſie auch von vielen großen Mannern
als gultig angenommen worden ſind, die das
ſchlechterdings nicht beweiſen, was ſie beweiſen
ſollen, oder durch deren Misbrauch und falſche
Erklarung mehrere Subtilitaten aufgenommen
worden ſind. Manches, was hier erortert wer—
den mußte, laßt ſich leicht ſchon aus dem obigen
abnehmen. Er diktirte in ſeinen Vorleſungen
gewiſſe Paragraphen, die aber umſtandlicher wa—
ren, als in ſeiner Epitome, die er hernach aus—
fuhrlich erlauterte und noch Corollarien hinzufugte.
Er machte durch ſeinen Vortrag nicht nur, daß
es jeder leicht faſſen konute, ſondern daß dieſe

c 2 Stun—
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Stumden auch wie die ubrigen wo er uber andre
Facher Vorleſungen hielt, angenehm wurden, da
den ſtudirenden Junglingen dieſe Wiſſenſchaft oft
durch ihre Trockenheit zum Etel wird. Jmmer
zeigte er zuvorderſt, wie inan die wirllichen Dog—
men von ihrer kirchlichen Form unterſcheiden muſſe.
Was ſagt die Schrift davon, und was ſagt die
Kirche? Er verwarf nicht alle Subtilitaten der
Schule, wenn ſie beſondern dem Gedachtniß zu
Hulfe kamen, die ubrigen erwahnte er nicht,
oder lachelte, wenn er einige Barbarismen an—
fuhrte, z. B. aſeitas u. ſ. w. Er beruhrte die
Geſchichte der Dogmen ganz kurz, gab aber poch
zugleich zienliche Winke fur den, ders faſſen und
beherzigen wollte. Umſtandlicher zeigte er die
Entſtehung, Entwickelung und Ausbildung der
Dogmen in einer, der Erlauterung der ſymboli
ſchen Bucher gewidmeten Stunde. Bey man—
chen Doagunen entſchied er nichts, wo nemlich
ein beſcheidner Theolog nichts entſcheiden kann.
z. B. uber die Jnſpiration, uber den Fall der bo—
ſen Engel, die Dreyeinigleit, uber die Wirkun—
gen des Teufels, ,uber den Urſprung, die Urſachen,
Art der Fortpflanzung der Erbfunde, uber unſern
kunftigen Zuſtand jenſeit des Grabes, die ewigen
Hollenſtrafen, die Communicatio idiomatum,
das Verhaltniß des Sohnes und heiligen Geiſtes
zur Gottheit, das Geheimniß des heiligen Nacht
mahls. Er ſuchte alle dieſe Lehren recht praktiſch
zu machen, bat aber recht ſehr, nicht vorwitzig
uber das Wie zu grubelun, und zeigte, wie man

dieſe
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dieſe Wahrheiten fur ſich und andere brauchen
konne. Die Hollenfahrt Ehriſti (die neuerlich
doch noch Seiler hat erweiſen wollen) ſchien er
zu leugnen, wenigſtens, ſagte er, waren die Stel—
len dunkel und ungewiß als Beweiſe dafur. Aus
den obigen Grunden, deren ſchon Erwahnung ge—
ſchehen iſt, nahm er nicht alle Stellen des A. und

RN. T. fur beweiſend an, weil er wohl ſahe, daß
man ſonſt mehr ſchaden als nutzen wurde, und
weil es nicht auf die Menge, ſondern das Gewicht
der Beweiſe ankommt. Beſonders nahm er auch
Ruckſicht auf unſre ſymboliſchen Bucher, wenn

er die Dogmen und ihre Beweisſtellen vortrug.
Man kann ſich außer der Epitome, wovon ich gleich
reden will, von dem bisher geſagten durch folgende
kleine Schriften uberzeugen:

Ueber die allgemeinen Begriffe in der Theo—

logie, 1782. 4.
Ueber den Nutzen der allgemeinen Begriffe in

der Theologie.

Wiien, die Materie von Gott dem Geiſt der
Faſſungskraft des gemeinen Mannes angemeſſen
vorgetragen werden kann.

Von Chriſto, der das ihm vom Vater aufge—
tragene doppelte Geſchaft mit Rechtſchaffenheit
ausfuhrte, und hierin ſeinem Vater gehorchte.

Das Hauptwerk aber, das hieher gehort, iſt
die eben erwahnte Epitome, die 1791 hin und
wieder verbeſſert zum zweytenmal aufgelegt iſt.

c 3 Eine
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Eine trefliche Arbeit neben Doderleins Dogmatik.
Jn dieſer Schrift rereint ſich alles was man ſich
wunſchen kann. Ordnung, Deutlichkeit, Grund—
lichkeit, richtige Beſtimmung der Worte, Be—
griſſe, trefliche Erklarung und kluge Auswahl der

ſogenannten Beweisſtellen, mit Zuziehung alte—
rer und neuerer Theelogen, Wahrheitsliebe, Ach—
tung gegen die Religion und die hochſte Beſchei—
denheit und Vorſicht, die bisweilen in zu große
Aengſtlichkeit uberzugehen ſcheint. Sie iſt ge—
wiß unter den neuern die einzige acht bibliſche
Dogmatik, nur manchmal ſcheint etwas Philoſo
phie hineingetragen zu ſeyn.

Bey aller Kurze in dieſer Schriſt, iſt doch
alles genau beſtimmt und vollſtandig. Die Hy—
potheſen unſrer neuen Gottesgelehrten ſind nicht
aufgenommen, deſto mehr aber, welches das
eigenthumliche dieſer Schrift iſt, die Schriften
der altern Gottesgelehrten gebraucht. Es iſt hier
nicht der Ort zu unterſuchen, ob er nicht vielleicht
in' dieſer Epitome die Alten ſichtbar zu ſehr, und
die Neuern zu wenig genutzt habe. Wenn er
freylich ſeine Vorleſungen daruber heraus gegeben
hatte, wurden wir ein vortrefliches Werk haben.

Endlich vräng,er immer auf das praktiſche in
den Wahrheiten, die er in ſeinen dogmatiſchen
Vorleſungen erlautert hatte, und ſorgte dadurch

nicht nur fur Beſſerung und Beruhigung der Zu—
horer, ſondern auch dafur, daß ſeine Zuhorer ab—

merk
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merkten, wie man nun dieſe Wahrheiten beym
Unterricht, und auf dem heiligen Lehrſtuhl nutzen
konnte, warnte ernſtlich vor Misbrauch gewiſſer
Wahrheiten, der leider noch taglich unter dem
Volke herrſcht, und bat recht dringend ſeine Zu—
horer kunftig recht ſehr dahin zu ſehen, daß der—
gleichen Misbrauch beym Volke verhutet wurde,
z. B. bey der Lehre vom Verdienſte Chriſti, von
ſeinem Verſohnungstode, wo er immer hinzuſetzte,

unter der Bedingung u. ſ. w.

Mit welcher Ruhrung ſprach er von der Vor—
ſehung, von Gott, als dem Gott der Liebe! Oder
wenn er von den Engeln redete, da ſchloß er end—
lich: „Nun wir konnen daruber nichts gewiſſes
beſtimmen, wie ſie wirken, was ſie fur Geſchafte
haben; genng die Schrift ſagt, Gott bediene ſich
ihrer zu gewiſſen Geſchaſten, und ſo wie es Gott
nicht unwurdig iſt, daß er durch Konige und Fur—
ſten Staaten regiert, ſo kann es Gott auch
nicht unwurdig ſeyn, wenn er Engel, gewiſſe
hohere vorzugliche. Weſen, Antheil an. der Welt—
regierung nehmen, oder durch ſie die Menſchen
ſchutzen laßt. Daraus folgt, denn, daß die gott—
liche Vorſehung nicht immer auf eine uns bekannte
und ſichtbare Weiſe unterſtutze, ſondern viele
Mittel und Wege wahle „auch ſogar hohere We—
ſen zu unſerm Beßten brauchen konne und zu ge—
brauchen pflege, wir wollen alſo im feſten Ver—
trauen auf dieſe vielfache Wirkung der Vorſehung
ruhig und ohne Kummer unſtre Tage verleben,

c 4 ruhig
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ruhig und getroſt konnen wir ſterben, unbeſorgt um
unſern kunftigen Wohnplatz; genug die gottliche

Vorſehung wird uns auch ohune dieſen irdiſchen
Korper, der im Grabe verweſet, ſicher und froh
in die ſeligen Gefilde geleiten.“ Oder um noch
ein einziges Beyſpiel anzufuhren, wenn er von
der Lehre vom Abendmahle ſprach. Hier war er
beſonders umſtandlich. „Luther, (ſagte er) und
ſeine Amtsgenoſfen behaupteten im Anfange bloß,
wie die meiſten unter den Alten ſich ausgedruckt
hatten, der Leib und das Blut Chriſti iſt da und
wird genoſſen, und dieß war ihr offentliches Be—
kenntniß. Da aber die kacholiſche Kirche ſagte,
die Subſtanz des Brodes und Weines wird in
die Subſtanz des Korpers und Blutes Chriſti
verwandelt, und da Zwingel behauptete, das
Brod und der Wein waren nur Zeichen des Lei—
bes und Blutes Chriſti, und nicht der Leib und
das Blut Chriſti ſey wirklich gegenwartig, da
beſtinimte Luther das naher, und ſagte, der Leib
und das Blut Chriſti iſt wirklich da, (luhſtan-
tialiter und realiter) wird mit dem Munde ge—
noſſen, in, mit, und unter dem Brod und Wein:
Vnio ſacramentalis, d. i. ſie findet nur beyn
Sakramente Statt. So verſtehen und lehren
wirs die wir der Augsburgiſchen Confeſſion
zugethan ſind, weil die Worte Chriſti das iſt
mein Leib, das iſt mein Blut theils dieſen
Sinn haben konnen, theils weil ſie Worte deſſen
ſind, der etwas darbietet, und das, was er dar—

bietet, erklart, und dann auch verſpricht, (was
die
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die, welche in Zukunft noch dieſe heilige orn
Chriſto eingeſetzte Handlung fortieyern werden,
fur Wohlthaten zu erwarten haben.) Beny einer
ſolchen Lehre kann man nichts beſtimmen, nicht
behaupten, daß man allein richtig davon denke,
kann man nicht anders denkende deswegen der
Gettloſigkeit beſchuldigen, ſie laſtern, haſſen,
(das ware wahrlich auch nicht die Feyer des
Abendmahls, das der einſetzte, der herziiche, tha—
tige, allgemeine Menſchenliebe zum Grundſatz

ſeiner Lehre machte, und als das erhabendſte Mu—
ſter in der Ausubung derſelben von uns geiehret

wird); zumal da die Hauptſache dieſer hetligen
Handlung iſt, uns in dem Glauben zu ſtarken,
uns in der Tugend zu uben und zu befeſtigen,
und um die große Abſicht Jeſu zu erreichen, die
er bey der Einſetzung dieſer heulgen Handlung
hatte, ſeiner zu gedenken, nameutlich ſeines er—
ſchrecklichen Todes zu gedenken, den er fur uns
erduldete. Dieſer Tod Jeſu iſt eine weltkundige
Begebenheit; ſo gewiß als Jeſus Chriſtus gedul—
det hut, und geſtorben iſt, ſo gewiß will Gott
Sunde vergebeu. (Dieſe That iſt verſinnlichte

J

Vorſtellung von jener Wahrheit.) Daran erinure
ich mich nun mit meinen Brudern recht lebhaft,
wenn ich das Abendmahl genieße u. ſ. u. Das
erinnert mich an die Abſcheulichkeit der Sunde,
das regt meine Entſchließung zur Beſſerung, und
der Gedanke Gott iſt bereitwillig zu verge—
ben ſtarkt mich in meinen guten Entſchlieſinu—
gen.“

c5 Kei—
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Keiner von den Zuhorern, der aufmerkſam
war, und den Vortrag des Verewigten faßte,
ging aus ſeinen Vorleſungen, daß er nicht uber—
zeugt, beruhig und von edlen Vorſatzen beſeelt
worden ware.

Auch durch ſeine Vorleſungen uber die Mo—
ral hat er ſich ganz ausnehmend um ſeine Zuhorer
verdient gemacht. Auch in dieſem folgte er ſei—
nem eigenen Jdeengang, verband die Geſetze der
Vernunſt und Schrift genau mit einander, und
legte alles in einer ſolchen Ordnung mit Grund—
lichkeit und Deutlichkeit dar, daß jeder uberzeugt
wurde von der Wahrheit die er empfahl und ein—
prägte. Er erſetzte dadurch, was ein anderer
durch einen blumichten Stil, und gute Deklama—
tion oft nicht erreicht. Er wußte die Grunde fur
Pſticht und Tugend (ſelbſt die allgemeinen und
bekannten) von einer ſolchen Seite einzupragen,
ihr Gewicht ſo eindringend zu machen, daß jeder
mit den edelſten Vorſatzen erfullt ſeinen Vortrag
verließ. Er ſprach dabey, das ſah und horte
man ihm an, mit einer ſolchen Ueberzeugung, daß
es von Herzen wieder zu Herzen ging. Unh wenn
er daun ſeinen freundſchaftlichen Rath, War—
nung, Aufmunterung hinzufugte, mit einer Herz—
lichkeit, mit der ein Vater, ein Freund zu ſeinen
Kindern, zu ſeinen Freunden redet, wenn ihm
bisweilen die Thranen ins Auge traten, dann
fuhlten ſeine Schuler die ganze Kraſt der Lehre
die er vortrug.

Er
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Er zeigte ſich hier als einen großen Menſchen—
kenner, und fuhrte daher ſeine Zuhorer immer in
alle Verhaltniſſe und Lagen der Menſchen zuruck,
und zeigte die Anwendung deſſen, was er vortrug,
auf der Stelle an. Er trug hier ſo wenig als in
den Vorleſungen uber die Dogmatik ein ſpitzfin—
diges Syſtem vor, ſondern drang immer auf die
Anwendung der einzelnen Vorſchriften der chriſt
lichen Religion, mit Weglaſſung des unnutzen
leeren Wortkrams, den auch hier die Schule
weislich angebracht hat!!! Doch vergaft er nicht
bisweilen Winke zu geben, die darauf Beziehung

hatten. Er entwickelte den Begriff der Pflicht,
die Beweggrunde zur Ausubung derſelben, die
Folgen ſo deutlich und grundlich, daß man nicht
mehr fur ſich und andre, denen man einſt dieſen
Unterricht ertheilen ſollte, wunſchen durfte. Das
raſter verfolgte er bis auf ſeine erſten Quellen,
ſchilderte die Abſcheulichkeit, Schandiichkeit und
Schadlichkeit deſſelben: mit den lebhafteſten Far—

ben; warnte vor Misbrauch mancher Tugend—
ubungen, und machte immer ſeine Zuhorer auf—
merſam, was, wo und wie ſie zur Beſſerung

der kunftig ihnen anvertrauten Menſchen bey—
tragen ſollten.

Auch durch ſeine Schriften hat er fur das Ge—

biet der Moral geſorgt. Das bezieht ſich auf
die meiſten ſchon oben erwahnten, in denen man
hie und da zerſtreut manche nutzliche Winke, oder
ausfuhrliche Belehrung finden wird. Beſonders

aber
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aber muſſen wir folgende nennen. Das Program
uver Rom. 14, aus welchem er ein Beyſpiel ent—
lennt hat, wie man uber Religion, namentlich
uber Pflichten denken muſſe, 1784. Die oben—
genanute Anleitung fur kunftige Religionslehrer,
den Vortrag ſo einzurichten, daß die geiſtliche

Orſahrung der Chriſten dadurch befordert werde,
1785. 8. Die 5 Prograinmen daruber, daß Er—
fahrung und Tharſachen immer die Mittel gewe—
ſen ſind, die Menſchen auf Religionskenntniſſe
zu fuhren, Leipz. 1786. 1787. 4. Beſonders
aber die vom Menſchen, der ſich Gott unterwirft,
1788 und 89. 4. Ferner von Chriſto, der das
ihm vom Vater aufgetragne Geſchaft ausfuhrte,
und ſo ſeinem Vater gehorchte. Daß auch ſeine
Predigten vorzuglich hieher gehoren, verſteht
ſich von ſelber.

Auch als Prediger machte er ſich nicht nur
um die Lehrer der Akademie, die ihn ſo gern hor—

ten, ſondern auch um die ſtudirenden Junglinge,
und den großern denkenden Theil des Publikums
verdient. Seine Stimme drang freylich nicht
ganz durch, ob er ſich.gleich ungewohnlich ſtark
angriff. Auch war ſein Vortrag ſelbſt nicht ſo
beſchaffen, daß ihn gemeine Leute gehorig faſſen
konnten. Jch leugne deswegen nicht ſeinen Vor—
tragen die Popularitat ab, es kommen ſehr viele
Stellen vor, die der gemeinſte Mann faſſen und

verſtehen kann; aber der eigne Jdeengang und.
das ſeine Gefuhl, das man in ſeinen Predigten

durch
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durchgangig bemerkt, war gewiß nicht dem groß—
ten Theile der Zuhorer angemeſſen. Daher man
oſt von ſolchen das Urtheil horte, zum Theil konne
man ihm nicht recht verſtehen, zum Theil ſey er
etwas zu hoch. Demohngeachtet horten ihn viele
gemeine Leute gern, gewohnten ſich nach und nach
an ihn und ſchatzten ihn, wenn ſie ihn auch nicht

faſſen konnten. Nicht ſelten ſah man die Thra—
nen in den Augen der verſammleten Menge, denn
man ſah und horte es ihm an, daß er mit Ueber—
zeugung ſprach, daß es aus ſeinem Herzen kam.
Welchen Eindruck machte nicht die trefliche Pre—
digt uber das Thema, Gott, der Gott uber
alles, belehret uns von unſerer Unſterblichkeit

oder Von der Ehrerbietung gegen Goit, als
einem Mittel ruhig zu ſterben, oder die, Von

der Verſchlimmerung des Gemüths durch den
Leichtſinn. Wie vortreflich iſt die Predigt uber
einige Mittel  zum getroſten Muth bey Erful—
lung ſeiner Pflichten zu gelangen, oder Ueber

die Billigkeit bey unſern Anſpruchen an an—
dre Menſchen. Aber am ruhrendſten und fur
alle verſtandlich iſt die Rede an ſeines verewig—

ten Lehrers Erneſtis Grabe. Er trug in ſeinen
Predigten meiſt bekannte Wahrheiten vor. Aber
die Behandlung derſelben war vorzuglich ſchon
und oft neu, denn er betrachtete dieſe Wahrheiten
von ſolchen Seiten, von denen man ſie gewohn—
lich nicht zu betrachten pflegte, und von einem

ſölchen Manne lieſt man begierig auch bekannte
Wahrheiten bearbeitet. Ueberall bemerkt man

logiſche
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logiſche Ordnung, Grundlichkeit, gewiſſenhafte
Wahl im Ausdruck, und Benutzung alles deſſen,

was auf Ueberzeugung, Beſſerung und Beruhi—
gung der Menſchen nur immer wirken kann. Auch
hier vermißt man nicht die tieſſte Menſchenkennt—

niſi, die ſorgfaltigſte Beobachtung des Herzens,
der Neigungen, Bedurfniſſe, aller und jeder Ver—
haltniſſe und Lagen, in denen der Menſch ſich
bejmden kann, der Quellen, Beſchaffenheit und
aller moglichen Folgen des Laſters und der Tugend.
Cr deklamirte nicht, ſein Stil war nicht bluhend;
aber auch durch ſeinen ſanften, gefalligen, herab—
laſſenden, vertraulichen und ruhigen Lehrton zog
er aller Augen und Herzen an ſich, und eben des—

wegen, weil er langſam ſprach, konnte ihm auch
der gemeine Mann deſto beſſer mit ſeinen Gedan—
ken folgen und ihn beſſer faſſen. So bald er aber
die Anwendung von ſeinem Vortrage machte, ſo—

bald er die Zuhorer nun ermahnen, warnen, oder
troſien wollte, dann erhob er Stimme und Aus—
druck, und dieß wirkte um deſto kraftiger auf das
Herz. Er vereinte auf dem heiligen Lehrſtuhl,
wie in ſeinen Vorleſungen, Ernſt und Wurde mit
einer ausnehmenden Menſchenfreundlichkeit, durch
die er jeden, der ihn horte, ſogleich einnahm,
ſich Zutrauen erwarb, aber auch Achtung und
Ehrfurcht einfloßte Jn

Manche nutzliche Winke fur Prediger ſind hie
und da in ſeinen Schriften zerſtreut, z. Ba in
der Anleitung, den Religionsunterricht ſo einzu—

rich
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zeigte er ſich auch als einen vortreflichen Exami—
nator, Er war nicht unbillig und ſtreng, er ſor—
derte nicht zu viel von dem, den er prufte, wie
manche wohl glauben wollten; freylich verlangte
er, daß der Kandidat in ſeinem Fache bewandert
war, aber was er fragte, das konnte er von te—
dem mit Recht verlangen. Wenn er nicht gleich
die Antwort, die er wunſchte, erhielt, ward er
nicht etwa aufgebracht, ſondern er ſuchte den Kan—
didaten von der Unrichtigkeit ſeiner Antwort zu
uberfuhren und ihn davon auf eine richtige Ant—
wort zu leiten. Er erleichterte es, ſo viel als
moglich, und wer nur auf ſeinen Gang merkte
und ihm folgte, der mußte endlich ſicher eine rich—
tige Antwort ertheilen. Das iſt wohl moglich,
daß wenn er offenbare Unwiſſenheit ſahe, wenn
er bemerkte, daß es gar ſehr an den erforderli—
chen Kenntniſſen fehlte, wenn ſein Kandidat nicht.
ſo viel geſunden Menſchenverſtand und Beurthei—
lungskraft hatte, baß er ſeinem Examinator fol
gen, oder ihn faſſen konnte: dann, ſage ich,
iſt es wohl moglich, daß er ſeine hochſte Unzu—

friedenheit durch Miene und Worte zu erkennen
gab

Da
richten u. ſ. w. in der Abhandlung, Vom Men
ſchen der ſich Gott unterwirft.

Bither bin ich in dieſer Lebensbeſchreibung dem
Herrn Mag. Hopfner in ſeiner Schrift uber das
Leben und die Verdienſte dieſes Mannes gefolgt.

Den
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Da ſein liebreiches, wohlwollendes und ge—
falliiges Betragen gegen jedermann (die Frucht
ſeiner acht chriſllichen menſchenfreundlichen Ge—
ſinnungen,) ohnehin allgemein bekannt iſt, ſo
wird, ſeinen Charakter betreffend, folgendes in
dieſer kurzen Lebensbeſchreibung hinreichend ſeyn.

Daahre ungeheuchelte, acht chriſtliche Demuth
und Beſcheidenheit war eine ſeiner liebenswurdig—

ſten Tugenden. Seine oberwahnten Programmen
Von dem Menſchen der ſich Gott unterwirft,
dructen ſeine wahren Geſinnungen aus, die man
aus ſeinen Geſprachen und Handlungen, ſehr oft
mit Wergnugen bemerken konnte. Von ſeinen
eignen Kenntniſſen und Verdienſten hatte er eine
gerinae Meynung, hingegen ließ er andern Ge—
rechtigkeit wiederfſahren. Nie lobte ar, was nach
ſeiner Einſicht nicht zu loben war, er war aber
auch nicht ſtrenge in ſeinem Tadel; denn er kannte
die Einſchrankungen und Schwachheiten der
menſchlichen Natur zu gut, als daß er ſich harte
und unbrllige Urtheile uber ſeine Bruder hatte er—
lauben konnen. Dann aher konnte er ſeinen Un—
willen in vertraulichen Geſprachen nicht verber—
gen, wenn Schriften, in welchen ſein ſcharfſinni—
ger Geiſt auffallende Mangel entdeckt hatte, in

gelehr—

Den Charakter deſſelben aber habe ich von Herrn
Dokt. Roſenmüller aus der Vorrede zu der Pre—
digt, die er nach dem Tode deſſelben hielt und
Herrn M. Voigt aus ſeiner Schrift, Morus beti
telt, entlehnt.
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gelehrten Zeitungen und Journalen als vortrefli.
che Werke auspoſaunt wurden. Daß ſeine Ge—
lehrſamkeit erkannt und geſchatzt wurde, das ſchien
er gar nicht zu wiſſen, wenigſtens nicht zu glau—
ben. Sein Grundſatz war: im Stillen Gutes
wirken, in dem Beruf in welchem man ſich befin—
det und die Folgen der Vorſehung uberlaſſen.
Niemand war mehr von der Abſicht entfernt, als
Schriftſteller glanzen zu wollen, und ſich einen
beruhmten Namen zu machen als er. Seine Be—

ſcheidenheit in dieſem Stuck granzte an das Ueber
triebene; denn er trauete ſich kaum zu, eine ge—
lehrte Arbeit liefern zu konnen, welche der offent—

lichen Bekanntmachung wurdig ware. Daher
ntisfiel ihm ſogar die auf Akademien eingefuhrte
Gewohnheit, daß bey gewiſſen Gelegenheiten
Programmen geſchrieben werden muſſen. Jndeſ—
ſen werden ſich doch alle Freunde der wahren theo—
logiſchen Gelehrſamkeit freuen, daß auch Er den
Beruf hatte, welche zu ſchreiben. Auch ſeine

Epitome hät er mehr auf hohere Veranlaſſung als
aus freyer Entſchließung geſchrieben, und er ging
ſehr ſchwer an dieſe Arbeit, die jeder andre, der
die Dogmatik ſo oft in Vorleſungen vorgetragen
hatte, fur leicht wurde gehalten haben. Cine
Moral dereinſt noch herauszugeben, war er nicht
abgeneigt; und er hatte gewiß etwas ſehr vortref—
liches geliefert. Nach ſieben bis acht Jahren,
wenn er ſo lange lebte, meynte er im Stande zu
ſeyn, damit hervorzutreten. Leider werden wir
auch aus ſeinen hinterlaſſenen Handſchriften wenig

Doder gar nichts zu erwarten haben; da ſeine Ver—

d ehrungs
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ehrungswurdige Gattin ſeinem oben ſchon erwahnten
Wunſch ſo treulich Gnuge leiſtet. Ob nicht dennoch
eine oder die andre“.lusnahme gemacht werden konn—

te, wird die Zeit lehren. Dieſe Bedenklichkeiten wa—
ren aber nicht allein Folgen ſeiner Beſcheidenheit,
ſondern auch ſeiner ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit in
ſeinem Lehramte. Er bedauerte oft, daß manche
Theologen durch dreiſte, nicht genug geprufte,
unbewieſene und unerweisliche Behauptungen, ſo
viel Verwirrungen anrichten, die Religion ver—
dachtig machen, und die ohnehin ſo große Anzahl
der theologiſchen Streitigkeiten unbedachtſamer

Weiſe vermehren. Daher war er aus Gewiſſen—
haftigkeit ungemein bedachtſam, und vorſichtig in
ſeinen Unterſuchungen. Wenn er aber eine Wahr
heit genau durchdacht, alle Grunde fur und wi—
der dieſelbe erwogen und aus Grunden ſeine Par—
they genommen hatte, ſo ſcheute er ſich auch nicht
das, wovon er uberzeugt war, offentlich zu ſagen,
wenn er auch Widerſpruch und Verdruß befurch
tete. Seine ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit war auch
Urſache, daß er keine ſeiner beſtimmten Arbeiten
bis auf die Letzte verſchob, ſondern immer vorar
beitete, damit er nicht genothigt wurde, ſich zu
ubereilen, und in der Uebereilung etwas zu be—
haupten, was er mit der Zeit wieder zuruck zu
nehmen, Urſache finden inochte. Wozu freylich
auch dieſes kam, daß ihm ſeine Arbeiten, wegen
ſeiner beſtandigen Kopfſchmerzen, die durch hef—
tige Anſtrengung im Denken vermehrt wurden,
zu manchen Zeiten etwas ſauer geworden ſind.

Man
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Maan hat ihn indeß hie und da in dem Ver— J

Jdacht gehabt, daß er ſeine wahren Meynungen
kunſtlich zu verbergen geſucht dabe, um es mit
keiner Parthey zu verderben, oder auch aus Furcht,

ſich Verdrußlichkeiten zuzuziehen. Aber dieſe
Beſchuldigung iſt wirklich ungegrundet. Wenn
er ſich bisweilen ſchwankend ausdruckte, ſo ge—

ſchahe das nicht aus liſtiger Verſtellung, (von
dieſer Denkungsart war er weit entfernt,) ſon-
dern aus dem ſunpeln Grunde, weil er ſelbſt noch J
nicht gewiß bey ſich entſchieden hatte, welche Vor—
ſtellungsart vorzuziehen ſey, oder weil er glaubte,

daß in manchen Dogmen verſchiedene Vorſtel—

daß die ſtreitenden Parthehen ſehr oft in der
lungsarten gar wohl neben einander ſtehen konnen,

Hauptſache mit einander ubereinſtimmten und
uber Nebenſachen, oder auch bloße Worte ſtrei—

ten. Gegen die heilige Schrift hatte er die Hoch—
achtung, die ein chriſtlicher Theolog ihr zu erwei—

ſen ſchuldig iſt, und dieſe ſuichte er auch bey aller
Gelegenheit ſeinen Zuhorern einzufloßen. Daher
tam es, daß er, ein ſo großer und grundlicher
Kritiker, der ſogenannten hohern Kritik nicht
gewogen war, weil ſie, wie er glaubte, mehr auf
Muthmaßungen, Moglichkeiten und hochſtens
Wahrſcheinlichkeiten, als auf ſichern Grunden
beruht, und ein ſchadlicher Skepticismus dadurch
begunſtiget wird.

Seine Friedfertigkeit in der vollen Bedeutung
des Worts, iſt ſo allgemein bekannt, daß es uber—
ftußig iſt viel davon zu ſagen. Es mag ſeyn, daß

d 2 er



1I1

er in manchen Stucken nachgebender geweſen iſt,
als Perſonen von einem raſchern Temperament
vielleicht gewunſcht haben. Aber auch hier han—
delte er ſtets nach Grunden der Religion. Auch
war er nicht friedfertig zum Nachtheil der Wahr—
heit; nur ſagte er die Wahrheit, auf. eine ſanfte

Art, und ſo viel moglich ohne Beleidigung der
anders Denkenden.

Sein Symbol war Hoffnung,. durch die er
ſo manchen Leidenden aufrichtete. Hier. auf Er—
den hat er auch manches Ziel erreicht, das er nie
zu erreichen gedachte. Er ſtieg von einer Stufe
der Ehren zur andern auf, und in kurzer Zeit.
Zweymal verwaltete er das Rektorat, nemlich
von 1774— 1775, und das zweytemal 1784
85. Zweymal war er Dekan der philoſophiſchen
Fakultat, und zweymal Prokanzler, nemlich
1756 1779 und 1781 178a. Viermal
war er Dekan bey der theologiſchen Fakultat, nem.
lich 1783 und 1784, 1786, 1789 und 1792,
und bey derſelben auch einmal Prokanzler 1787.
Jm Jahr 1782 erlangte er die hochſte theologi—
ſche Wurde, und ruckte als ordentlicher Profeſſor
der Theologie in die theologiſche Fakultat ein. Jm
Jahr 1780 ward er Ephorus der kurfurſtlichen
Stipendiaten, 1786 nach Schwarzens Tode Bey—
ſitzer im Conſiſtorium, und 1787 auch Decenwir
der Univerſitat Leipzig, und Domherr des hohen
Stifts Meiſſen. Er freute ſich immer des großen
Nutzens, den er in allen ſeinen verſchiedenen Wir.
kungskreiſen ſo weit und breit ſtiftete, und em—

pfand
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pfand das unſchatzbare Gluck einer ruhigen und
zufriedenen Ehe mit einer vortreflichen Gattin,
die ihm die frohſten Tage machte, und deren Be—
ſitz er als die großte ihm von Gott gezeigte Wohl—

that ſchatzte und verehrte.

Feſte und lebendige Ueberzeugung von der
Wurde Verbindlichkeit Burgers
gottlichen Staate, warmes Gefuhl fur alles was
edel und groß iſt, und die Menſchheit ihrer Be—

ſtimmung naher fuhrt iſt

welche den Geiſt uber phyſiſche Mangel und Uun- J

vollkommenheiten erhebt, und ihn in den Stand

bey einer mehr noch durch Tragheit und Unthatig—
Jſetzt alles das gleichſam iſolirt zu wirken, was er

keit als durch Raturgeſetze zum Bedurfniß gewor
denen Anhanglichkeit an ſeinem unedlern Theil 4
nie wurde wirken konnen. Wer den Forderun—
gen der Sinnlichkeit mehr zugeſteht, als er ihrem
Endzwecke gemaß ſollte. wer die in mancher Ruck— u
ſicht beſchwerliche Verbindung zwiſchen Korper n

u
und Geiſt liebgewonnen hat, den kann ein klei— L

nes unbefriedigtes Bedurfniß, eine kleine Folge

J

ſeiner phyſiſchen Einſchrankung, ein kleines korper—
J

9
liches Leiden, mitten im Streben nach Wahrheit n
und Vollkommenheit zuruckſetzen, und von den ri
Regionen des Lichts, welche nur der unermudete n/
Forſcher erreicht, entfernen. Wie viel hatte ngt

nicht in dieſer Hinſicht dieſer verdienſtvolle Mann ſſtſ.

anhal—

zu uberwinden! Sein uber alle Vorſtellung ſchwa—
ches Nervenſyſtem, auf welches die kleinſte An—
ſtrengung einen empfindlichen Eindruck machte,

d 3
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anhaltende korperliche Leiden, die nur von lang—
wierigen ſchmerzhaften Krankheiten unterbrochen
wurden, und die daraus entſpringende Nothwen—
digkeit, auf den unſchuldigſten Genuß des Ver
gnugens Verzicht zu thun, dieſe hatten wohl je—
den, der nicht von ſeiner Triebfeder beſeelt, ar—
beitete, trage und muthlos machen konnen. Schon

in ſeiner fruhen Jugend ward er von dem heftig—
ſten Kopfweh gequalt, und ein glaubwurdiger
Augenzeuge verſichert, daß er ihn oft gefunden,
wie er vor Schmerz auf der Erde gelegen und
Gott nur um Geduld und Standhaftigkeit gebe—

ten habe. Dieſes empfindliche Uebel verließ ihn—
auch bis an ſeinen Tod nicht, und die Aerzte
haben aus der Beſchaffenheit ſeines Korpers, und
beſouders ſeines Kopfes bey der Oeffnung geſehen,
welche ſchmerzhafte Anſtrengung ihm ſeine Arbei—
ten faſt immer muſſen gekoſtet haben. Daher
kam es auch, daß ihm bey ſeinen Vorleſungen
das kleinſte Gerauſch empfindlich war, und man
konnte die Achtung und Liebe, in welcher er bey
ſeinen Zuhorern ſtand, am deutlichſten aus ihrer

Stille und ihrer Aengſtlichkeit ſehen, wenn durch
Zufall ein Gerauſch verurſacht wurde. Oſft hielt
er ſeine Vorleſungen, den Kopf auf die Hand ge—
ſtutzt, oft war er durch Schmerzen und Schwache
gezwungen, ſich Minuten lang zu unterbrechen,
aber nie fiel er ſeinen Schulern durch Klagen la—
ſtig, nie ließ er ſie auch bey dem traurigſten Zu—
ſtande ſeines Korpers von ſich gehen, ohne ihren
Verſtand mit neuen Einſichten bereichert zu haben.
Wie viel litt er nicht im ſchwulen Sommer von

der



der druckeñden Hitze, die noch durch die verſamm—

lete Menge erhoht wurde, und die ſelbſt die Ju—
gendkraft ſeiner Zuhorer erſchopfte! Und dennoch
erlaubte er ſich keinen Feyertag, benutzte ſelbſt
ſeheinbare Veranlaſſungen zu einer Erholunqs—
ſtunde nicht, ja ſogar nach beſchwerlichen Amts-—

geſchaften verrichtete er noch ſeine Lehrſtunden.

Wenn ihn ſeine Freunde baten, er moge ſich
doch mehr ſchonen und fur ſeine Erhaltung beſorg—
ter ſeyn, ſo wies er ſie immer damit zurnck, daß

man in der Lage, in die uns Gott geſe zt hat, ſo
viel arbeiten muſſe als unſre Krafte erlauben, ohne

angſtliche Ruckſicht auf die Folgen zu nehmen, die
„es in der Zukunft fur unſern Korper haben konnte,
ſondern alles Gott uberlaſſen muſſe, der, ais er
uns dieſe Pflichten auftrug, die Beſchaffeuheit

unſrer Geſundheit und unſers Korpers kannte.
Oft bediente er ſich der kurzen Antwort: Man
muß wirken, weil es Tag iſt! eine Autwort
die ihn allein in den Herzen ſeiner Verehrer un—

ſterblich macht.

Wie gefallig er gegen ſeine Freunde war,
zeigt das, was Herr D. Roſenmuller in der Vor—
rede zu der ſchon erwahnten Predigt von ihm ſagt,
daß er nie vergeſſen wurde mit welcher zuvorkom—
menden Freundſchaft und Liebe er als ſein Colle—

ge im Conſiſtorio ſeinen Theil von Arbeit uber—
nahm, wenn er nur von Weitem erfuhr, daß er

mit andern Arbeiten uberhauft war, und wenn
ihn Krankheit eine Zeitlang außer Thatigkeit ſetzte.

d 4 Man



Lvi ——“Ó.Man hat ihn einer allzugroßen Sparſamkeit
beſchuldigt, da es aber eine Freygebigkeit gibt,
welche den verdienſtvollen und verdienſtloſen, den
mehr und weniger Hulfsbedurftigen ohne Unter—
ſchied mit Wohlthat uberhäuft, eine Freygebig—
keit, die entweder in Schwache oder Eitelkeit
thien Grund hat, ſo war er in jenem Sinn und
aus dieſen Beweggrunden nicht verſchwenderiſch
in Wohlthaten, aber er half da, wo es nothig
war, und es diejenige Pflicht, die ihm am nach—
ſten lag, von ihm forderte. Er hatte eine zahl—
reiche Verwandſchaft, welche Unterſtutzung
brauchte, und ſie von ihm allein erwarten konnte,
eine Gattin, die er zartlich liebte, und die er wie
er wohl wußte, fruh verlaſſen ſollte. Fur dieſe
ſorgte er mit Vertrauen, und half durch ſeine
Wohlthatigkeit ihren gegenwartigen und durch
ſeine Sparſamkeit ihren kunftigen Bedurfniſſen
ab. Aber er war dabey nicht karg gegen Fremde,
von denen er wußte, daß ſie ihn nicht mit einer
verſtellten Durftigkeit hintergingen. Er war nicht
ſtreng in den Forderungen ſeines ſauer verdienten
rohnes, ſondern hatte ſelbſt da Geduld, wo er
keine hinlanglichen Beweiſe des Unvermogens
hatte, erließ den meiſten und arbeitete fur meh—

rere ganz umſonſt.

Seine Gattin war unablaſſig bemuht, ihm
ſeine Muhen zu erleichtern, ſeine truben Stunden
zu erheitern, Liebe mit Liehe zu vergelten, und
mit ihr vereint die ſchuldloſen Freuden zu genießen,
die ihm ſeine ertraglichen Stunden verſtatteten,

dieß



dieß machte ihn fur alle rauſchenden Vergnugun—
gen der großen Welt gleichgultig. Sein hausli—
cher Zirkel war ein Bild der ſtillen Gluckſeligkeit,

die nur der wahrhaft Weiſe genießen und andern
mittheilen kann. Bey ſeiner ſchwachen Geſund—
heit, und ſeinen ſo oftern ſchmerzhaften Zufallen,
war er doch gegen die Seinigen nie murriſch und
unfreundlich, ſondern gelaſſene Heiterkeit war
immer auf ſeinem Geſicht und in ſeinem Betragen.

Er war außerſt empfanglich fur die Schonhei—
ten der Natur, und in ihrem Genuß fand er im—
mer Erleichterung ſeiner namenloſen Beſchwerden,
die ihm ſein ſchwachlicher Korper verurſachte, wel—
che Schwache er ſich wohl durch allzugroße An

ſtrengung im Studiren in ſeiner Jugend zugezo—
gen haben mochte. Der vertrauliche Umgang
mit Freunden, deren aufrichtige Liebe und uber—

einſtimmende Denkungsart er kennte, hatte fur
ihn keinen geringern Reiz. Er theilte ihnen dann

ſeine  Gedanken ohne Zuruckhaltung mit, ſtimmte
in ihre frommen Wunſche mit voller Herzlichkeit
ein, aund nicht ſelten brach er dann in lauten Dank
uber die ihm geſchenkten frohen Stunden aus. Er
der gerauſchvolle Geſellſchaften ſo gern vermied,
und, wenn er um den Wohlſtand nicht zu ver—
letzen, daran Theil nehmen mußte, lieber horte
als ſprach, war in einem kleinen Zirkel von Freun
den durch ſein gefalliges Betragen, und die ſanfte
Heiterkeit, die ſein ganzes Weſen belebte, der

angenehmſte Geſellſchafter. Er war behutſam
gegen die, deren Treue er noch nie gepruft hatte,

aber



aber wer einmal im Beſitze ſeines Vertrauens
war, fur den hatte er kein Geheimniß. Sein
Herz war ohne Falſch, und wenn er aus Beſchei—

denheit ſeine Meynung verſchwieg, ſo ſprach er
gewiß nie das Gegentheil von dem, was er dachte.
Mur ſeine Maßigkeit, die ihm auch die kleinſte
Ausſchweifung im Genuſſe verſagte, die zartliche
Sorgfalt ſeines Arzts, und die Punktlichkeit, mit
welcher er ſeine Vorſchriften befolgte, konnte den

ſchon langſt gefurchteten Schlag auf eine kurze
Zeit verzogern. Endlich traf er die Seinen,
zwar nicht unerwartet, aber immer noch allzufruh.

Das letzte halbe Jahr ſeines Lebens war fur
ihn eines der leidenvollſten. Er kampfte nicht
nur mit ſeinem faſt taglichen Uebel dem Kopfweh
und Betaubung, ſondern es fanden ſich dabey
auch noch andre hochſt ſchmerzhafte Zufalle ein.
Bewundernswurdig iſt es, was alle die um ihn
waren verſichern, daß in dem Maaße, in welchem
die Kraſte ſeines Korpers abnahmen, die Heiter—
keit ſeines Geiſtes zunahm, und man ſuhlt ſich
geneigt zu glauben, daß ſein Geiſt ſchon hier uber

ſeine laſtige Einſchrankung ſich emporſchwang,
und das Vorgefuhl der Freyheit genoß, welcher
er ſich mit jedem Augenblicke naherte. Nie beun—
ruhigte er ſeine Lieben mit Klagen, ſondern dankte
Gott immer auch fur die kleinſte Erleichterung,
die er ihm ſchenkte. Nur wenigemal außerte er
gegen einen ſeiner nachſten Verwandten, aber
gleichſam nur im Vorbeygehen, daß ihm ſeine
Vorleſungen ſauer wurden. Aus dieſem Grunde

glaub
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glaubten auch ſeine Freunde nicht, daß die Stunde
ſeiner Vollendung ſo nahe ſey, nur ſein Arzt, wel—
cher die Mittel, die ihm bisher immer geholfen
hatten, fruchtlos fand, ſing an, fur ſein Leben
zu furchten.

Sonntags, den 4ten Nov. 1792 wo er an
den heftigſten Kopfſchmerzen litt, unternahm er
noch mit ſeiner Gattin einen kleinen Spaziergang,
um vielleicht dadurch ſich Linherung zu verſchaffen.

Es war der letzte in ſeinen irdiſchen Leben. Am
folgenden Tage war er, wegen zunehmender
Schwache, unvermogend ſeine Vorleſungen zu
halten, doch konnte.er noch auf dauern, und nach—

dem er Abends nach Tiſche ſich in einer ſeiner ge—
wohnlichen vergnugten Stunden mit ſeiner Gat—
tin unterhalten hatte, trennte er ſich von ihr beym
Schlafengehen mit den Worten: Hat uns nicht
Gott heute noch eine recht heitre Stunde geſchenkt?

Ach! ihr folgte bald die duſtere ungluckliche
Stunde, die den treflichen Mann der Welt ent.
riß! Am Mittage des öſten Novembers traf ihn
der Schlag, der ſichre Vorbote ſeiner nahen Vol.
lendung. Von dieſem Augenblicke an ſchlief er
faſt immer, doch behielt er noch ſo viel Gefuhl
und Bewußtſeyn, um auf die an ihn gerichteten
Fragen kurze Antworten zu geben, oder ſeine ge—

laſſene Ergebenheit in den gottlichen Willen zu
außern. Vom Donnerſtage Abends an, verlor
er auch dieß wenige Bewußtſeyn, und entging da—
durch dem ſchweren Kampfe, den ihm die Tren—
nung von ſeiner zartlichen fur ihn ganz lebenden

Gattin
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Gattin wurde gekoſtet haben. Ein ſchaudervolles
Rocheln, ſchmerzhafter fur die umſtehenden, als
fur ihn ſelbſt, ließ mit jedem Augenblicke den letz
ten ſeines Daſeyns erwarten. An dem Sonn—
tage, den 11ten Nov. an welchem er eine zahl—
reiche Menge auf das beſſere Leben hatte vorberei—

ten wollen, ging er fruh um 8 Uhr ins beſſere
Leben hinuber. Vielleicht erhorte Gott ſein Gebet

das er einſt am erſten Oſterfeyertage zum Schluß
ſeiner Betrachtung betete: dieſer Gedanke (Gott
verſohnt durch Chriſtum) ſey mir Troſt einſt in
meiner letzten Stunde. Er hat ſeinLebensalter
auf noch nicht vollig 56 Jahr gebracht.

Sein Begrabniß hatte er eine geraume Zeit
vor ſeinem Tode ſelbſt veranſtaltet. Wie ſeine
ganze Laufbahn ohne Gerauſch geweſen war, ſo
ſollte auch ihr Beſchluß ſeyn. Demohngeachtet
fanden ſich mehrere hundert ſeiner Schuler zu ſei—
ner Leichenbegleitung ein. Er wurde neben Gel—
lert begraben, dem er in ſeinen Leiden ſo ahnlich
war. Seine Aſche ruhe ſanft. Die Denkmuler
ſeines Wiſſens werden nie untergehen, und der
Nachruhm des Weiſen und Guten, den er mit
ſich aus der Welt nahm, wird nie verloſchen.
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ſ.

Vertheidigung der Erzahlungen des Neuen
Teſtaments, in Abſicht auf die Art des

Erzahlens.

 Jie veberſchrift habe ich deswegen ſo vorſichtig
 gewahlt, damit niemand hier mehr erwarte,
als ich mir hier zu unterſuchen vorgenommen habe,

oder auch uber dieſes Thema ſelbſt unwillig werde.
Deun, was die Erzahlungen ſelbſt anbetrifft, ſo
iſt dies eine ſehr ſchwere und weitlaufige Materie,

aber wenn ich mit Hinweglaſſung desjenigen, was
die Quellen, Glaubwurdigkeit, Verſchiedenheit,
Brauchbarkeit und Zeit der Erzahlungen betrifft,
mich bloß auf die Art des Vortrags und der Be—
handlung, die dieſen Erzahlungen eigen ſind, ein—
laſſe, ſo glaube ich denn doch nicht, den Liebhabern
derſelben einen unangenehmen Dienſt geleiſtet zu ha

ben. Welche Beſchaftiqung iſt ubrigens einem
Chriſten würdiger, als nicht bloß andern zu glau—
ben, daß die Erzahlungen des neuen Teſtaments
keinen andern Erzahlungen in Abſicht ihres Vor—
trags nachzuſetzen ſind, ſondern es auch durch
eigne Unterſuchung zu erfahren. Denn es iſt faſt
bey allen Wiſſenſchaften gewohnlich, auf eine Sa—
che keinen ſonderlichen Werth zu ſetzen, die nicht
beſonders ſchon vorgetragen iſt. Daher glauben
viele, daß z. B. die Rednergabe in ſchonen Wor—
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ten, und ſtarken Ausdrucken beſtunde, und ſehen
die Starke eines Gedichts darin, wenn es witzig,
ſcharfſinnig und kuhn geſchrieben iſt, als wenn kei—
ne Kunſt zur richtigen Beſtimmung, Eintheilung
und Vortrag des Ganzen gehorte, oder es ſo leicht
ware, die Erdichtung nicht zu ubertreiben, ſich in
ſeinem Witz zu maßigen, das Ueberſtußige wegzu—
ſchneiden und das Ganze gut anzulegen, und ihm

einen richtigen Gehalt zu geben. Eben dieſer Jrr—
thum findet ſich auch bey der Geſchichte, die man
gemeiniglich fur vortreflich halt, wenn ſie nur
ſchon geſchrieben iſt und die Ohren kutzelt, ob ſte
gleich manchmal voller Erdichtungen iſt, und ſie
einer wahren Erzahlung die dieſes. Schmucks be—

raubt iſt, vorzieht. Daß nur ſolche Manner dit
Erzahlungen des N. Teſt. in denen ſie ebenfalls
dieſe Annehmlichkeiten nicht finden, andern nach—
ſetzen, iſt kein Wunder. Es fommt alſo hier dar—
auf an, zu zeigen, daß in dieſen Erzahlungen
außer der Glaubwurdigkeit und Wahrheit, wo—
von die Rede hier nicht iſt, noch andre vortrefliche
Eigenſchaften ſich finden, die ſehr von dem zufallin
gen Schmuck und den Rednerkunſten verſchieden
ſind, welche Eigenſchaften wirklich das Verdienſt
einer Geſchichte ſind. Jch gebe zu, daß ſie durch
den Schmuck noch verſchonert werden, aber dar—
aus folgt nicht, daß dasjenige, was dieſen Schmuck
entbehrt, etwasSchlechtes und Unvollkommenes ſey.
Denn wenn der Vortrag der Erzahlung dent End—
zweck und der Natur der Sache gemaß eingerichtet

iſt, ſo muß man ihn entweder gut nennen, oder
muß die Regeln eines guten Vortrags der Ge—

ſchichte
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ſchichte nicht aus der Geſchichte ſelbſt herleiten;
und ob dieſe Regeln zuverlaſſig ſeyn mochten, dar—
an zweifle ich ſehr. Wenn ich alſo darthun kann,
daß m der Art zu erzahlen, der ſich die Schuft—
ſteller des N. Teſt. bedient haben, gewiſſe, der
Abſicht der Sache gemaße Eigenſchaften ſich fin—
den, die ſich alle mit der Einfachheit der Schreib—
art, die ganz ohne Schmuck iſt, vertragen, ſo
glaube ich, daß niemand, der ſie kennen lernt,
dieſelbe genug ſchatzen wird. Sollte jemand ſagen,
dieſes waren bekannte Gachen, die man gewußt
hatte, ehe dieſe Abhandlung geſchrieben worden, ſo

widerſpreche ich ihm darin nicht, er wird mir
aber doch verſtatten, bekannte Sachen, ſo wie
vlele andre wieder durchzuarbeiten,. Jch werde zu
frieden ſeyn, wenn nur einige, die uber die chriſt—
liche Lehre ſchreiben, hieraus lernen, worauf man
bey dieſer Materie zu merken hat, oder was man
den Gegnern antworten ſoll.

G. 2. Ehe wir zur Gache ſelbſt ſchreiten, muß nun
ausgemacht werden, was dieſe Manner fur einen
Schmuck verſtehen, denen die bloße einfache Er—
zahlung nicht hinlanglich iſt. Sie wollen nemlich,
daß dieſelben voller Metaphern und ausgfſuchter
Worte ſeyn, daß nicht immer gemeine Redensarten
gebraucht werden ſollen, ſondern daß die Rede
voller plquanter Bilder und Gleichniſſe ſtyn, ſich
mianchmal beſonders erheben, viel Sentenzen und
nachdruckliche Worte in ſich faſſen, ſchone Ortbe
ſchreibungen haben, nicht in einem fortgehen, ſon—
dern manchmal von neuem anfangen, und die Sit
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ten und Denkungsart der damaligen Menſchen be—
ſchreiben ſoll; und wenn ſie etwas Dichteriſches,
eine kuhne Metapher, die entweder ganz neu, oder
doch ſehr treſſend ware, fanden, ſo wurde es ih—
nen deſto lieber ſeyn. Dieſes iſt alles am gehori—
gen Ort und mit Maaß gebraucht, recht gut, und
es macht die Rede ſchon, es wird auch dieſes nie—
mand tadeln, aber doch ſind das alles Sachen,
die nur von außenher in die Geſchichte gekommen
ſind, und nicht weſentlich in dieſelbe gehoren, auch

ohne Schaden wegfallen konnen: ubrigens erregt
guch die Menge ſolcher Dinge Ekel, .da. nicht nur
die naturliche Schonheit verdunkelt, ſondern auch

ſo viel Affektirtes zum Vorſchein kommt, worubet
man, wenn es jemand im gemeinen Leben vor—
brachte, nur lachen wurde.

S.e 3. Die Erzahlung, deren nothwendige Ei.
genſchaften hier gezeigt werden ſollen, iſt nach Ci-
cero de Inv. 1, 19. eine Rede, welche geſchehene

Dinge und Begebenheiten darlegt. Es iſt daher
die Schuldigkeit des Erzahlenden, dasjenige, was
ſich zugetragen, oder durch Hulfe der Menſchen
geſchehen iſt, ſo vorzutragen, wie es ſich zugetra—
gen, das iſt alles, was zur Sache gehort, und
in der Ordnung, wie es zuſammenhangt, zu ſa
gen, welche beyden Eigenſchaften der Erzahlung
Wahrheit und Aehnlichkeit mit der Natur verſchaf-
fen, und auch fur die urſachen der  Deutlichkeit iu

den Sachen konnen angeſehen werden, um derent
willen ſie eben ſo nothwendig ſind. Dieſe Eigen—

ſchaften ſind ſo weſentlich nothig, daß daran weder
die
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die Einfachheit der Rede, noch der Schmuck, noch J
vnſt etwas eine Veranderung machen darf, was ſich
ilſo davon entfernt, iſt wider das Weſen der Sache;
»yoch kann hier zweyerley Statt finden, nemlich der

Schriftſteller kann ſich mit den Eigenſchaften, die
hm die Gachen ſelbſt darbieten, begnugen, oder
iuch bey Gelegenheit ſeine Kunſt zeigen. Daß die—
ts ſo geſchieht zeigt die Erfahrung. Denn manche
ind mit den nothwendigen Eigenſchaften der Er—
ahlung zufrieden geweſen, und haben ſich keiner
indern bedient, dieſen kann man die Emfachheit
n derſeben nicht abſprechen, andre haben wohl
ie nothwendigen Eigenſchaften beybehalten, aber
en Schmuck noch uberdieß hinzugethan. Da nun
ie Erfindung und Nachahmung dieſes Zuſatzes
loß dem Genie und der Willuhr der Schriftſteller
uzuſchreiben iſt, ſo kann man denſelben nicht zu
hr in Pflichten rechnen. Jch will alſo zuerſt von
en nothwendigen Eigenſchaften beſonders von der
infachheit in den Erzahlungen des N. Teſt. reden,
lsdann will ich etwas weniges von dem Urſprung 9
es Schmucks ſagen, und endlich will ich zeigen,
aß eine Geſchichte ohne denſelben gut genannt wer—

en kann.

F. 4. Vors erſte muß nichts vergeſſen wer—
en, wobey man ſich ſehr zu huten hat, daß man
ieſes nicht in einzelnen Worten, ſondern vielmehr

J

wder Sache ſucht, auch nicht jeden kleinen Um—
and aufſucht, wobey man oft die Hauptſache ver—
ert. Denn es finden ſich bey jeder Sache Worte,
nd zufallige Umſtande, die man ohne der Wahr—

A 3 heit
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heit und Deutlichkeit der Geſchichte zu ſchaden nicht

eben zu wiſſen nothig hat. Jndeſſen muß in einer
ſolchen Erzahlung nichts fehlen, was nothwendig
dazu erforderlich iſt, wenn ſie richtig und deutlich
ſeyn ſoll. Jch halte es aber auch nicht fur nothig,
hier die Schwierigkeiten einer ſolchen Erzahlung zu
zeigen, denn man muß ſelbſt Kenntniß von den
Dingen haben, wenn man zugleich ſelbſt bemerken
und ſelbſt erzahlen will, was zur eigentlichen Sache
gehort, und wenn man lieber ein Thucydides, Ze
nophon oder Caſar, als ein Livius, der nur aus
Buchern und nicht auseigner Erfahrung und als
Augenzeuge erzahlt, ſeyn, oder den Schriftſtellern
den Weg zeigen will, den ſie gehen ſollen. Jch
werde nur uberhaupt von der Pflicht eines Schrift
ſtellers in Abſicht auf die Art der Erzahlung reden,
der allerdings fur gut gehalten werden muß, wenn
er nur die weſentlichen Erforderniſſe hat. Wenn
ich nun hiebey von der Zeit, den Menſchen, den
Hulfsmitteln, den Hinderniſſen, den Veranlaſſun—
gen und hundert andern Dingen, die dieſe Schrift—
ſteller betreffen, die beſſer beſonders als in einer

ſoolchen Abhandlung betrachtet werden konnen, re—
den wollte, ſo wurde mich dieſes zu weit fuhren,
und ich wußte auch nicht, ob dieſe Unterſuchung
einem Mann, der ſelbſt in der großen Welt nicht
arbeitet, ſondern ſich alle ſolche Kenntniſſe durch
Leſen und durch den ſtummen Unterricht der Bucher
ſchaffen muß, glucken wurde.

c. 5. Doch kann ich nicht umhin, zwey Din
ge zu bemerken. Es iſt nicht uberall hinreichend,

nur
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nur die bloßen Namen der Perſonen, und die Sa
chen, die ſie gethaui, aufzuzahlen, wenn ſie die
Urheber derſelben ſind, ſoudern es muß auch ein
kurzer Begriff von ihnen gegeben werden, wodurch
auch ihre Thaten deſto deutlicher werden; was ich
hier meyne, ſieht man ſehr gut aus dem Livius
21, 52. von den Worten Cornelio bis cenſebat,
verglichen mit einer Stelle des Polybs im zten Buch

im 7oſten Kap. Daher muß man zugleich mit dem
Nanmien auch den außerlichen Stand des Menſchen,

oder ſein Alter, ſeine Denkungzßart, aus der man
etwa vermuthen kann, daß dieſer Vorfall ſeinen
Urſprung, ſeine Folgen und dieſen Ausgang gehabt
habe, anzeigen. Wenn man hierauf Acht hat, ſo
hat man Gelegenheit, die Geſchichte mit Beſchrei—
bungen zu zieren, wovon an einem andern Orte
ein mehreres. Bey dieſer kurzen Bezeichnung der
Menſchen muß man aber ſehr genau zu Werke
gehn, und noch großern Fleiß anwenden, als
bey einer allgemeinen Beſchreibung der Sitten,
damit man weder unterlaſſe zu zeigen auf wel—

cher Seite man nun dieſen Mann betrachten
ſoll, und nur darauf hinweiſe, was bey die—
ſer Gelegenheit merkwurdig iſt. Dieſes geht ſo
weit, daß, obgleich die Beſchreibung eines
Merſchen ſchon da geweſen iſt, welche den
Gamen zur kunftigen Erzahlung, wie ſich Taci—
tus in ſeinen Annalen im aten Buch im Iſten Kap.

ausdruckt, enthalt, oder den Jnhalt der ſchon
geſchloſſenen Erzahlung durch die Beſchreibung des
Mannes durch den die Sache ausgerichtet worden,
noch anſchaulicher macht, (z. B. im Curtius 10, 5.

A 4 Xenoph.
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Yenoph. Exped. Cyr. 1,9.) ſo muß ſich doch noch
mauchmal bey dem Namen desjenigen, von dem die
Rede iſt, ein kleiner eniul befinden, daß man ſieht,
wie es nun in Abſicht auf ſeine Denkungsart,
Glucksumſtande u. ſ. w. mit ihm ſtehe, und wie er
ſich gtandert habe, worin auch oft die Urſache die—
ſer merkwurdigen und unvermutheten Veranderung
angezeigt wird. Denn wie ſehr ſind jene beruhm—
ten Manner Griechenlands und Latiens, ein Ko—
riolan, Alcibiades und Themiſtokles von ſich ſelbſt
verſchieden, nachdem ſie das Vaterland hatten
raumen muſſen? Wenn zu dieſer Sache nicht Vor—

ſicht und Aufmerkſamkeit gehorte, ſo wurden nicht
viele durch das Unterlaſſen ſolcher Bemerkungen in
Dunkelheit, oder durch das unbedachtſame Hinzu—
fugen in den Fehler der Weitſchweifigkeit gera—
then ſeyn.

ſh. G. Hierin ſind nun die goöttlichen Schrift—
ſleller ſehr aufmerkſam geweſen. Sie bemerken
den Reichthum des Junglings, (Marc. 10, 22.)
das Zutrauen des Hauptmanns, (Matth. 8, 8.)
die Hoffnung des Weibes, das den Blutgang ge—
habt, (Matth.9, 21.) den Stolz des Phariſaers,
(Luc. i8, 1t. mit dem gten V. vergl.) die Furcht des
Nikodemus, (Joh. 3, 2.) den guten Willen Jo
ſephs von Arimathia, (GJoh. 19, 38.) die ausge
zeichnete Wurde des Stephanus, von dem es heißt,
er war ein Mann voll Glaubens und heiligen Gei—
ſtes, (Apoſtg.6,5) das Toben des Saulus, (9,
1. 2.) die Frommigkeit des Kornelins, (10, 142.)
die Lebensart des Demetrius, (19, 24.) und uber«

haupt
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haupt iſt die Apoſtelgeſchichte voll von dergleichen
GStellen. Hernach iſt der ſehr nothwendige Theil
der Erzahlungen des N. Teſt. daß der, deſſen Thaten
und Worte aufgezeichnet werden, gewiß der Meſſias
ſey, und daß um deswillen alles aufgeſchrieben wor—
den, beſonders bey der Erzahlung von der Niederkunft
der Maria ſehr deutlich, und wird an andern Or—
ten ſo oft wiederholt, daß wir es nicht nur unicht
vergeſſen, ſondern auch alles viel beſſer verſtehen
konnen. Und oft liegt darin, daß er eben der
wahre Meſſias ſey, die Urſach, warum er eben ſo
geantwortet, eben das gethan, da ſie ihn erfor—
ſchen, ins Netz locken, und allerhand von ihm her—
ausbringen wollten. Es dient auch nicht ſelten
zum Verſtande der ganzen Erzahlung, wenn man
darauf Acht hat, was fur ein Vorfall Chriſto zu
dieſer Erinnerung, ju dieſer Allegorie, zu dieſer
Metapher Gelegenheit gegeben hat.

5. 7 Eben das kann man von der Erwah—
nung der Orte ſagen, von denen es oft heißt, daß
ſie erhaben, nicht weit von einander entfernt, mo—
raſtig, waldigt, an Hugeln befindlich und mit
Strauchwerk umgeben geweſen, da es nicht hin—
langlich ſchien, ſie bloß unter dem Namen von
Bergen, Wegen u. ſ. w. zu benennen. Man darf
ja nur die Beyſpiele der heiligen Schriftſteller
ſammlen. So iſt es z. B. ſehr gut, daß Joh.
4, 5. die Lage der Stabt, und der Urſprung der
Quelle beſchrieben wurde, weil dadurch das Ge—
ſprach deſto beſſer verſtanden wird, und daß Joh.
19, 41. geſagt wird, daß es ein neues Grab ge—

As weſen,



weſen, ſteuert zugleich den Verleumdungen, die ſich
uber die Auſerſtehung Chriſti verbretteten, und da
bey der Verſuchung Chriſti Matth. 4, 8. geſagt
wird, daß ihn der Teufel auf einen ſehr hohen Berg
fuhrte, ſo vermehtt dieſes die Glaubwurdigkeit der
Erzahlung, und man ſieht, daß er ſo viel gemeynt
hat, als er hat ſehen konnen. Man mertke ferner
darauf, daß Galilaa von Chriſto nicht zufalliger
Werſe ſonderun mit gutem Bedacht zuerſt beſucht
worden, nach Matth. 4, 16. Das Land Zabulon
hat ein großes Licht geſehen. Man kann auch da
mit verbinden Luc. 2, a. Da machte ſich auf Jo—
ſeph aus Galilag u. ſ.w. ODoch dieſes wird jeder
ſelbſt einſcehen, wenn er nur einige Aufmerkſamkeit

anwendet.

h. 8. Jch komme auf das andre Stuck, wor
in gezeigt werden ſoll, daß die Gedanken nothwen—
dig bey der That mit geſchaftig ſind. Jch meyne
hier nicht die Gedanken ſolcher, die auf Betrug ſin—
nen, oder die was Gutes „unternehmen wollen,
nicht den Willen und die Bemuhung etwas zu ver—
anſtalten, einen Vertrag zu machen, jemanden zu
beſtechen oder zu hintergehen, und uberhaupt keine
von ſolchen, die vor der Sache vorhergehen, wor.
in die großte Kunſt dieſer Menſchen beſteht, ich
meyne auch nicht den Charakter, wovon ich im
zten ſ. geredet habe, ob gleich auch die Gedanken
dabey thatig ſind, da ich nur in ſo fern davon re—
dete, als ſie in demſelben mit liegen, und den Men—
ſchen zum Handeln antreiben, aber nicht als eine
eigne Beſchaffenheit des Geiſtes angeſehen werden

muſſen,



muſſen, ſondern ich meyne hier alle Beweaqungen
des Gemüths beym Thun, Leiden oder Streben,

nach einer Sache; die Beſtrebungen, die mit der
That ſelbſt fortgehen; die Reigungen, die Luſt,
dben Streit, den Betrug, die Verſchwiegenheit, die
Hitze, den Eifer, die Erwartung, und andie Din—
ge, die aus und bey der Sache ſelbſt eniſpringen,
mit einem Wort, die Stellung des Gemuths bey
der Sache ſelbſt. Nun kann man ja nuicht ſagen,
daß jemals eine Sache ohne Mitwarkung der Men—
ſchen vollbracht worden iſt. Was pat ſich jemals
zugetragen, was nicht fur die Menichen ſich zuge—
tragen hatte, oder das ſie nicht empfunden hatten.
Wenn ſie nun auf irgend eine Weiſe dabey geweſen

ſind, konnen wir da ſagen, daß ihre Sinne
ganz unempfindlich geweſen waren. Wenn ſie nun
alſo geruhrt worden ſind, ſo gehort die Erwahnung
ihrer Empfindungen, wenn ich etwas verſtehe, mit
ziu dem Vorfall, und wer ſich aller Theile deſſelben
bedienen will, darf dieſen auch nicht aus der Acht
laſſen. Und damit nicht jemand denſelben fur
uberflugig halte, weil es eben nicht zu den Sachen

ſelbſt mit gehort zu wiſſen, wie ſich die Zuſchauer
dabey benommen, ſo muß man wiſſen, (ob ich gleich
zugebe, daß es manchmal unterbleiben kann,)
daß es nicht in allen Fallen erlaubt iſt, dieſelben
wegzulaſſen, und daß daher durch dieſe Meynung
unſer Satz nicht uber den Haufen geſtoßen wird.
Dann will ich nicht einmal, da, wo die Empfin—
dungen wegbleiben konnten, behaupten, daß ſie
nicht dazu gehorten. Denn wenn Zuſchauer da
geweſen, und dieſe nicht vollig blind oder ſchlafend

geweſen
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geweſen ſind, ſo iſt klar, daß ſie etwas muſſen
empfunden haben, und daß daher die Empfindun—
gen der Zuſchauer bey der Sacht eben ſo, wie die
Zuſchauer ſelbſt ein Theil der Sache genannt wer—
den konnen. Denn warum wurden ſie darauf
Acht geben? Eben darum, weil ſie geruhrt werden,
und ſollte das, was der Pinſel des Malers be—
ſchreibt, von der Rebe verſchwiegen bleiben? Denn
der Schriftſteller, der die Empfindungen ver—
ſchweigt, der verſchliefit die Augen der Zuſchauer,
wendet die Geſichter derſelben ab, und malt nun
mit dem Dionys von Halikarnaß zu reden, lebloſe
Figuren hin. Und gemeiniglich haben dieſe Em
pfindungen einen ſehr ſtarken Einflufß auf die Sache
ſelbſt gehabt, daß ſie nemlich auf die und die Art
ablief, je aufgebrachter die Zuſchauer waren, deſto
geſchwinder wurde die Eache ausgefuhrt, je furcht—
ſamer ſie waren, deſto ſchlechtern Erfolg hatte ſie,

waren ſie in Verzweifelung, ſo wurden die kuhn
ſten Unternehmungen ausgefuhrt, waren ſie fur
die Sache eingenommen, ſo wurde die Sache eifri—
ger betrieben, hoffte man Ehre dabey zu erlangen,

ſo bekamen die Wankenden wieder Muth, hatte
man Mitleiden, ſo wurde die Wuth gemindert, wa—
ren Perſonen von zartem Alter oder vom andern
Geſchlecht zugegen, ſo wurde der Wolluſt Einhalt
gethan. Und daß dieſes mit zur Sache gehore,
wer will das leuganen? Weniaſtens finde ich, daß
alle Schriftſteller dieſes beobachtet, und nicht ein—
mal die unbedeutendſten Kommentarienſchreiber
haben ſich davon ganzlich entfernt. Und vielleicht
zielt der vortrefliche Hume in ſtinen Grundſatzen

der
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der Kritik im 1ſten Theil S. 41. darauf, wenn er

ſagt, es ſey nicht hinreichend, wenn man die Theile
bloß hinſtellte, wie ſie neben einander gehorten,
ſondern man muſſe zeigen wie ſie unter emander
verbunden waren, da die bloßen Worte keinen ſol—

chen Eindruck machten, als wenn eine Sache
gleichſam anſchaulich gemmacht wurde. Da nun

die Empfindungen, worauf. bey Ausfuhrung der
ESache ſeo viel ankommt, hauptſachlich die Verbin—
bung der Theile bemerken, und der Zuſchauer nur
auf die Gtellung und Geberden der Perſonen Acht

hat, ohne ſich um ihre Gedanken zu kummern, ſo
freut ſich der Leſer, wenn er ſieht, daß dieſes alles
durch die Empfindungen verbunden wird, (es iſt
auch meiſtens eine Wirkung der Empfindung.) Ue—

brigens iſt an ſich klar,e daß die Theile der geſche—
henen Dinge und Vorfalle durch Ort und Zeit ver—

bunden ſeyn, und daß dieſes eben von einem ein—
ſichtsvollen. Schriftſteller ausgedruckt werden muſſe.

s. q. So wie nun das Leſen beſonders einer
ausfuhtdlich geſchriebenen Geſchichte den Nutzen die—

ſer Sache beſtatigt, ſo zeigt es auch die Art und
Weiſe genau an, wovon hier zu reden eben nicht
am unrechten Platz ſeyn durfte. Zuerſt muſſen,
was ich kurz zuvor geſagt habe, uberall die Em—
pfindungen ausgedruckt werden, die mit wenig
Worten. hinein verwebt werden, ſo, daß die Er
wahnung derſelben mit zur Gache zu gehoören ſcheint,
die Aufmerkſamkeit des Schriftſtellers zu ſehen ſey,
und daß man den Leſern, die uber die Sache den—
ken, zu Hulfe komme, dann muſſen auch nicht alle

Empfin—
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Empfindungen bey der nemlichen Sache, und be
ſonders die, die nieht ſo wichtig oder dunkel ſind,
oder ſolche, die ein jeder, wenn er auch nicht erin—
nert wird, leicht errathen kann, oder gar nicht be—
merlen will, angebracht werden, hernach muß es
manchmal ganz unverſehens geſchehen, daß die Le—
ſer gleichſam durch die Bemerkung ber Empfindun—
gen uberraſcht, deſto mehr in Bewegung geſetzt
werden. Da ich aber geſagt habe, daß man ſich
der Kurze beflerßigen ſoll, ſo halte ich diefes des—
wegen fur gut und ſchicklich, weil dieſe Bewegungen
der Gemuther nur ein zufallig hinzugekomntener
Theil zu nennen ſind, und deswegen auch entbehrt
werden konnen, und auch wenn einer zu lange dabey
verwellen wollte, zu befurchten ware, daß er die
Gemuther der Leſer von den Sachen ſelbſt abwende,

und wenn er es zu oft thut, ſie durch allzugroße
Aehnlichkeit der Stellen ermube. Aber auch des—
wegen muß dieſe Ausfuhrlichkeit fur fehlerhäft ge
halten werden, weil nur den Poeten, deren Ab—
ſicht ganz von der Abſicht der bloß erzahlenden
Schriftſteller verſchieden iſt, eine ausfuhrlichere
Beſchreibung der Empſindungen, die entweder die
Theile aufzahlt, oder Formeln' und Gleichniſſe ſich
bedient, mit Recht verſtattet wird, wovon ſich aber
die Geſchichte, die nur bey der Wahrheit ſtehen
bleibt, entfernt, da ſie keine Erdichtungen zulaßt,
in welchen Fehler eine poetiſche Darſtellung der
Empfindungen, die ganz aus dem Genie des Dich—
ters kommt, leicht gerathen konnte. Denn daß
die Menſchen nicht gleichgultig dabey geweſen, bas

iſt wahr, aber alle Abwechſelungen dieſer Bewe—

gungen,



gungen, die unter ihnen entſtanden, zu erzahlen,
gehort ins dichteriſche Fach. Daher iſt meine Mey—
nung, daß die Empfindungen ſo in die Sache ver—
webt ſeyen, als ob ſie mit zu der Sache g horten,
ſo wie im Livius 21, 359. „Da ſie des Marſchi—
rens uberbrußig waren zeigte er ihnen Jtalien,
und wies ihnen gleichſam das Ziel ihres Zuges.“
Es muß auch aus den Worten und Thaten ſelbſt
erhellen, ſo wie aus der Erzahlung des Demo—
ſthenes in ſeiner Rede von der Krone, ohne Schwie—
rigkeit der Eifer, Furcht, Begierde uno Erwar—
tung der Athenienſer erhellt. Man vergleiche da—
mit die Stellen im Herodian 1, 6. Livius 21 42.
Renoph. Hellen. 5,1, 3. Jch rathe demjenigen der
Beyſpiele von ausgedruckten Empfindungen haben
will, nur ein Stuck des Livius durchzuleſen. Wie
oft bemerkt dieſer Schriftſteller nicht die Freude des
Volks, das vom heiligen Berge in die Stadt da es
von der Zehnmannerherrſchaft befreyt war zuruck—
ging, 3,534. denn es hatte wirklich ſehr viel Ur—

ſach ſich zu freuen. Kein Menſch, kein Theil der
Vegebenheit wird bey der Stelle von dem erlittenen
Unrecht des Appius, ohne die Anzeige der Empfin—
dungen erwahnt, und beſonders tritt bey der Ge—
ſchichte der Zehnmanner 3, 55. niemand auf, triut
auch niemaund ab, ohne daß von ſeinen Empfin—
dungen Erwahnung geſchahe. Die Veranderung
der Dinge, durch die Liſt des Luc. Korn. Maluginen
ſis iſt ſehr unvermuthet. Seine Empfindungen
werden aber ſo bemerkt, daß wer nicht die verſchla—
gene Bosheit dieſes Mannes bewundert, wirklich
ſchlafen muß. Man leſe einmal das was tr von

dem



dem Kampfe der drey Bruder ſo ſchon geſagt hat,
und ſuche einen Perioden, der von dieſer Bemer—
kung der Empfindungen frey ſey. Man vergleiche
damit 21, 16. FXen. Cyrop. 1, 4, 18 24. Be
ſonders thut hierin ſehr große Wirkung, wenn die
Empfindungen der Menſchen bey der Sache, die
abgehandelt wird, mit den Empfindungen, die
vorher wegen einer ebenfalls ſehr merkwurdigen
Sache erregt worden waren, verglichen werden.
Hiebey muß man die Beyſpiele aus einem bekann—
ten Staate nehmen, damit die Burger ſchon von
der Gache wiſſen, hierdurch werden die Empfin
dungen weit mehr rege gemacht, und es wird aller
Echmerz, Unwille, Freude, Hoffnung, Furcht,
der mit einer großen That ehemals verbunden war,
wieder erneuert. Auf die Art wird oft der Schre—
cken, deſſen Große zu beſchreiben iſt, dem ahnlich
genannt, der die Burger bey Eroberung des Va—
ter landes eingenommen hatte. Manchmal wird
das Geſchrey und Zuſammenlaufen mit dem vergli—
chen, wie es bey eingenommenen Stadten zu ſeyn

pflegt. Wenn Livius den Beyfall des Volkes be
ſchreibt, vergleicht er ihn mit einem. theatraliſchen

Begyfallgeben, ſo wie daſſelbe, wie er ſich aus—
druckt, manchmal ganz unyerhofft zu kommen
pflegt. Aber hier iſt die Geſchichte von Gedichten
unterſchieden, die eine ſolche Vergleichung und
Darſtellung der Empfindungen, welche die Geſchichte
bey merkwurdigen Thaten verlangt, von der Aehn
lichkeit uberhaupt, und gemeiniglich von der Ver

gleichung mit einer Raturſcene hernehmen.

10.



q. 10. Wenn wir nun die gottlichen Schrift—
ſteller mit andern Autoren hierin vergleichen, ſo wer—

den wir leicht finden, warum dieſe jenen auf keine
Weiſe nachzuſetzen ſind. Jch behaupte alſo, daß
die Empfindungen von den gottlichen Schriftſteltern
oft kurz und am gehorigen Ort ausgedruckt ſind.

Wie oft wird nicht die Liebe, die Langmuth, das
Mitleiden, die Standhaftigkeit, die Verſohnlich—
keit und Geduld Jeſu deutlich ausgedrückt? Wie
oft der Gehorſam gegen Gott, ſeinen Vater, und
die Ehrfurcht gegen die Lehre des alten Teſtaments?
Wie oft leuchtet nicht eben dieſes aus ſeinen Reden
hervor? Wer konnte wohl zweifeln, wenn auch
keine Reden von ihm, als die vom Johannes, die
er kurz vor ſeinem Tode gehalten, aufgeſchrieben

worden waren, daß er eine unglaubliche und un—
erhorte Liebe zum menſchlichen Geſchlecht gehabt,
und daß er das ihm aufgetragene Geſchaft ſtand—
haft habe ausfuhren wollen? Dieſe ſeine Empfin—
dungen genau zu bemerken, war um ſo nothiger,
da beh dem ganzen chriſtlichen Unterricht das Bey
ſpiel Chriſti in Abſicht auf die Nachahmung am
meiſten ausrichtet, und ausrichten muß, und aus
ſolchen Handlungen die innere Bildung des Ge
muths hervorleuchtet, die die Thaten ſo lobens
wurdig macht. Um aber auf die Empfindungen
der Menſchen zu kommen, die ſich im N. Teſt. fin—
den, ſo findet bey der Erzahlung der Geſchichte von
Chriſto der ſeltene Vortheil Statt, dafi, da er alles
wußte, er bis zu den tief liegendſten Gedanken der
Menſchen dringen, und den Stoff zu reden daher
nehmen konnte, da wir bey menſchlichen Buchern

B warten



warten muſſen, bis das verſtellte Herz durch Han
deln offenbar wird, ſo daß wir bey dem Verfolg
der Erzahlung nicht wiſſen, warum die Sache gerade
ſo gekommen iſt, da die Geſtalt des Menſchen einen
ganz andern hatte erwarten laſſen. Es giebt eine
ausdruckliche Stelle hiervon Joh. 2, a5. und es
wird an vielen Orten darauf hingedeutet. Wie oft
findet man nicht die Worte: ſie wunderten ſich, ſie
erſchraken, ſie redeten unter einander, ſie wollten
nicht fragen, und mehr dergleichen, die, wenn ſie
auch geſagt worden zu ſeyn ſcheinen, doch nur ge—
dacht worden ſind. Man ſehe Luk. 16,3. a: So
findet man in Profanſchriftſtellern: da knirſchte das
Volk, es murmelten alle u. ſ. w. Auch die Be
merkungen der Dinge, die ganz kurz vorgebracht
ſind, geben die Empfindungen nicht undeutlich zu
erkennen, ſo daß man in der heiligen Schrift, ſo
wie in andern Buchern in Gedanken von den Em
pfindungen zu den Reden, und von den Reden zu
den Empfindungen fortgehen kann, und daß wir
niemalß vergeſſen, daß die Sache durch die Dazwi—

ſchenkunft der Menſchen ſo gekommen ſehy. Denn
wenn in der Apoſtg. 22, 10. der dem Herrn zu Fuß
gefallene Paulus fragt, Herr, was ſoll ich thun,
ſo zeigt das offenbar, daß er anfangt nachzugeben.
Was an einem andern Ort Luc. 11, 27. die Frau,
die durch die Bewunderung Chriſti aufgeregt wur—
de, ausrief, nemlich: Selig iſt der Leib, der dich
getragen hat u. ſ. w. tragt das nicht erſtaunlich
viel dazu bey, ihr Gemuth kennen zu lernen, wenn

wir uns vorſtellen, daß dieſe Worte einer Frau
entfuhren, die nicht ſeine Weisheit lobte, nicht den

Nutzen,
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Nutzen, den ſeine Zuhorer davon haben konnten,
preißt, ſondern einer Frau, die andre Frauen durch

die Geburt eines ſolchen Sohnes glucklich ſchatzt,
als wenn keine andre einen ſolchen Sohn zu hoffen.
hatte, und das Gluck dieſer Frau nur einzig
ware. Woraus auch begreiflch wird, was ſonſt,
wenn nicht unglaublich, doch unerwartet iſt, daß
ſie ſich alleine unter einer ſo großen Menge Volks
unterſtand, ſo auszurufen. Gewiß, wenn dieſes
in menſchlichen Schriften grfunden wurde, ſo wur—
de man ausrufen, es ſey ganz Natur, ſchon, vor—
treflich, warum ſollten wir dieſes nun nicht. auch
bey einem heiligen Schriftſteller bewundern? Man
vergl. damit Joh. 11, 21. 32. Matth. 27, 63. 64.
Apoſtg. 7, 55. 59. 26, 24. 29. Die Thaten ſelbſt

„ſind, wenn jemand darauf Acht. hat, oft Zeichen
der Empfindungen, und es erhellt aus dem Ge—
ſchrey der ihn begleitenden und entgegen kommen
den Menge Matth. 21, 8. 9. nicht undeutlich, was
fie von Jeſu hielt. Man vergl. hiemit Apoſtg.
12, 22. 19, 34.

B 2 5. 11.
e) Aus der Bemerkung dieſer Worte und Thaten

haben gleichſam als aus einem Zeichen der Den
kungsart Gelehrte, die dieſe Materie ſeit einiger
Zeit beſonders behandelt haben, auf den Charak-
ter der Menſchen geſchloſſen, ſo wie Niemeyer in
ſeiner Charakteriſtik der heiligen Schrift, und
Heß in ſeinem Leben Jeſu, und in der Geſchichte,
und den Schriften der Apoſtel von eben dem Ver
faſſer. Dieſen Mannern ſind mehrere in einzel

nen
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S. 11. Zuletzt konnte man noch fragen, ob die
gottlichen Schriftſteller auch die ganze Begebenhelt
ſo, wie die einzelnen Theile derſetben beſchrieben
haben. Da ich aber die einzelnen Erzahlungen in

einer ſo kurzen Abhandlung nicht auffuhren kann,
und dieſes doch dazu erfordert wüürde, wenn die
Eache ins Reine gebracht werden ſollte, ſo muß
ich die Beyſpiele ganz fahren laſſen. Und vielleicht
iſt es nicht einmal nothig, die Art der einzelnen Er—
zahlungen auf die Art durchzugehen, da jeder theils
aus ſeiner eignen Empfindung wiſſen muß, ob er,
wenn er die Erzahlung geleſenn, die ganze Sache
inne zu habeni glaubt, theils auch wahrend des
Leſens gewahr wird, daß die Menſchen, die Gelegen
beiten, die Ztrruſtung, die Hinderniſſe, der Aus
Zang, die Worte, die Empfindungen, die hohe
Macht LVhriſti und ſeine Ernieörigung, ſeine mit
ihm vereinte Kraft Gottt des Vaters und mehreres
mit angefuhrt ſeyn, um die Sache'vollſtandiger zu
Beſchreiben. Wenn aber nun jemand ſagt, daß
dieſes nicht uberall geſchehen, und ſeine Meynung

durch Vergleichung der Evangelien beſtatigte, wo—
von einige ausfuhrlicher als die anbern ſind, und
einige kaum verſtanden werden konnen, wenn man

das

nen Abhandlungen gefolgt, hiebey ſollten fich aber

dieſe Nachahmer in Acht nehmen, nicht gleich den
Charakter einer Perſon beſchreiben zu wollen, von
der ſich ein Wort oder eine That aufgezeichnet fin
det, denn aus ſoichen einzeln Beyſpielen kann er
noch nicht beſtimmt werden.



das andre nicht mit dazu nimmt was ſoll man
darauf antworten? Zuerſt daß dasjenige, was
manchmal geſchehen iſt, nicht uberall der Fall iſt.
Dann hindert die Kurze der Erzahlung nicht, daß
nicht verſtanden wurde, was wirklich geſchehen
ware. Denn es iſt bekannt, daß, wenn man den
Livius mit dem Dionys von Halikarnaß oder Po—
lyb, oder den Herodot, Thucydides und Xenophon
mit dem Diodor von Sicilien vergleicht, man uber—
all findet, daß das, was der eine kurz erzahlt hat,
durch die Erzahlung des andern deutlicher wird,

und daß man aus der kurzen ſo wohl als aus der
langen Erzahlung ſieht, was eigentlich geſchehen
ſey, Liv. 2, 10. vergl. mit Dionyſ. Halik. Th. 1.
S. a95., Rann alſo nicht ohne der Geſchichte und
Sache zu ſchaden, einer kurzer als der andre ſeyn,
wenn man nur bey Leſung der kurzen Erjahlung
die Sache ſelbſt verſteht. Welches auch geſchehen
wurde, wenn auch hier und da ein Wort, ein
Mann, odtr ein nicht nothiges Stuck ubergangen
wurde, (Matth. 9, 20. 23. vergl. mit Lutk. 8,

B 3 43.49.)
Es fallt z. B. auf, daß Jeſus, da er Luk. 23,2.
angeklagt wird, er habe nach einem Reich geſtrebt,
und es im Zten Vers auch bekennt, er ſey der
Juden Konig, doch fur unſchuldig erklart wird.
Aber wenn man die Stelle Joh. 18, 33. damit
vergleicht, wo es heißt: Mein Reich iſt nicht von
dieſer Welt, ſo ſieht man, wie er ſich von dem
Verdacht einer weltlichen Herrſchaft befreyt hat.
Da er alſo dieſes und in dem Sinn bekannt hatte,
ſo wird er fur unſchuldig gehalten.



43.549.) Denn alsdann erſt ſcheint uns etwas
in der kurzen Eizahlung zu fehlen, wenn wir
von eben der Sache eine aukfuhrlichere geleſen
haben, ob wir uns gleich mit der kurzen Anfangs
begnugten, da wir die Sache gut faßten, (Luk.
22, 40. vergl. mii Matth 26, 36. und Marc. i 4,
32 j oder Marc. 15, 12. vergl. mit kuk 24, 13.)
So lange alſo dieſe Kurze im Erzahlen der Wahr
heit und Deutlichkeit keinen Schaden thut, und
nicht einmal bemerkt wird, bis man mehrere Er—
zahlungen damit vergleicht, (welches in den evan—
geliſchen Erzahlungen oft der Fall iſt, ſo ſehe ich
nicht ab, warum die Uebergehung gewiſſer Stucke
an ſich ſo getadelt wird. Aber es werden doch
wirklich Stucke ausgelaſſen? Das hore ich. Doch
entſteht kein Schade daraus, man mußte denn alles

einzeln an den Fingern aufzahlen wollen, denn iſt
die Erzahlung auch wirklich vollſtandig, die ganze
Sache ſo erzahlt, daß ſte ohne Jrrthum verſtanden
werden kann, wer, daß ich mich dieſes Beyſpiels
bediene, und von welcher Krankheit er befreyt wor
den war und was er geſucht hat, was ihm geant
wortet worden, obgleich der Schriftſteller ſich in
dje kleinſten Umſtande nicht einlaſſen kann. (5. 4.)
Ob nun gleich kein gottlicher Schriftſteller die Tha—
ten Chriſti aufgezeichnet hat, ohne mit der ſtreng—
ſten Wahrheit zu Werke zu gehen, ſo ſcheint doch
bey dieſer gemeinſchaftlichen Abficht einer dieß ein
anderer jenes Ziel ſich geſetzt zu haben. Matthaus
und kukas haben nemlich manches weiter ausge—
fuhrt als Markus, und Johannes ſcheint den vo
rigen noch etwas hinzugefugt zu haben, beſonders

was
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was die Reden Chriſti betrifft. Dazu kommt noch,
was uns die Geſchichte lehrt, daß Matthaus fur
die Palaſtiner, Lukas, wie er ſelbſt ſagt, fur ſei—
nen Freund, Johannes fur die Aſiaten, und Mar
kus auf Anrathen des Apoſtel Petrus geſchrieben
hat. Wenn nun Schriftſteller die oder jene Art zu
erzahlen fur ihre Abſicht bequemer gehalten haben,
ſo kann man ſie deswegen nicht der Vergeßlichkeit,
Nachlaſſigkeit, oder tadelhafter Kurze beſchuldigen,
beſonders da ſie wußten, daß mehrere Schriften
da waren, wo dieſe Sachen ausfuhrlicher abge—
handelt waren, Luk. i, 1. und auch nicht, wie mir

es vorkommt, durch ihre Aufſatze die ubrigen un
nutz oder entbehrlich machen, ſondern durch dieſel—

ben, und dadurch, daß ſie ſelbſt Augenzeugen wa—
ren, die Glaubwurdigkeit derſelben vermehren woll—

ten. Und ſollte ja einer zu kurz ſeyn, ſo ſind doch
die ubrigen da, die man mit dem kurzern lieber
vergleichen, als die kurzern wegen ihrer Kurze ta
deln ſollte. Auch dieſes iſt nicht aus den Augen
zu laſſen, daß viele Leſer dieſer Evangelien beſon
ders des Matthaus Chriſtum ſelbſt gehoret, und
ſeine Thaten mit angeſehen hatten, ſo, daß vieles
als ſehr bekannt, kurz erzahlt werden konnte. Jch
iweifele auch nicht, daß die Apoſtel vieles mund—
lich erzahlthaben, wodurch die Kurze ihrer Schrif
ten orſetzt wurde. Da es nun ſo viele Urſachen
dieſer Verſchiedenheit giebt, die einen zur Kurze den
andern zur Weitlauftigkeit antreiben, ſo muß man
von den Auslegern der alten Schriftſteller, ſo wie
Skaliger, Kaſaubonus, J. Fr. Gronovius, Weſ—

feling und Perijon lernen, wie vorſichtig lieber dieſe

B4 urſachen



Urſachen aufgeſucht, als die Schriftſteller ſelbſt
getadelt werden muſſen. Wenn wir alſo beym
Leſen auf die Art anſtoßen ſollten, daß der Zwei—
fel durch die Vergleichung des einen mit dem an—
dern nicht vööllig aufgehoben werden kann, das
iſt, daß es wirklich nicht deutlich iſt, was eigent—
lich geſchehen ſey, und daß man nicht damit fertig
werden, ſondern weil man den Siun nicht finden
kann, das Buch weglegen muß, da gebe ich zu,
durch Weglaſſung nothiger Umſtande die Erzahlung
nicht dunkel, ſondern mangelhaft geworden. Aber
in der heiligen Schrift ſollte es ſchwer halten derglei
chen zu finden.

ſ. 12. Zur zweyten nothwendigen Eigenſchaft
der Erzahlung gab ich an, daß die Begebenheiten
in eben der Ordnung, wie ſie geſchehen ſind, er—
zahlt werden muſſen. Und daß die Stucke, die
Veranderungen unterworfen ſind, inieinander grei—

fen und im Thun beſtehen, und theils von Men—
ſchen ſelbſt geſchehen. theils nur von ihnen als Zu

ſchauer betrachtet werden, ſo wie wenn eine
Schlacht, Reiſe, Rede,! Zuſammenkunft und Feyer

lichkeit beſchrieben wird, ſo verbunden werden
muſſen, daß was zuerſt geſchehen iſt, zuerſt geſagt
werden muß, u. ſ. w. wer wird daruber noch ein
Bedenken haben? Die naturliche Ordnung muß
auch die Ordnung des Erzahlers ſeyn, der der Spur
der That nachgeht, auch kannndie Willkuhr des
Schriftſtellers hierin keine Urt des Erzahlens be
ſtimmen, ſondern es wird bloß die Beobachtung
der naturlichen Ordnung erfotdert.:. Je mehr fich

nun



nun die Erzahlung an dieſelbe halt, deſto mehr ver—
dient ſie in Anſehung der Ordnung geſchatzt zu wer—

den. Die ubrigen Theile aber muſſen ſehr vorſich—
tig behandelt werden. Denn, wenn die Meuſchen,

die die Sache ausgefuhrt haben, und der Ort, wo
ſie ausgefuhrt iſt, nicht zur rechten Zeit angezeigt
werden, ſo kann die Ordnung leicht unterbrochen
werden. Dieſen Fehler werden wir vermeiden,
wenn wir dieſe Stucke an ihrem Orte, das heißt,
da, wo ſie zum Verſtandniß des ubrigen am nothig
ſten ſind, anfuhren, welche Nothwendigkeit von
der Deutlichkeit des Verſtehens entſteht, das iſt,
von der Bemerkung, ob dasjenige, was folgt,
verſtanden oder nicht „verſtanden werden kann,
wenn hier nicht von dem Ort, Zeit und Gelegen
heit Meldung geſchieht, welche Deutlichkeit durch
eine zu fruhzeitige oder gerade paſſende Meldung
dieſer Dinge gehindert oder geſordert werden kann.
Denn, wenn wir gleich. zu Anfang fragen m.aſſen,
wer derjenige ſey, von dem die Rede iſt, (welches
wir bisweilen, da ich den Pauſanias las, ſo ge
gangen iſt,) und wenn wir daruber in der Mitte
der Erzahlung belehrt ſind, wieder von vorne an«
fangen muſſen, um den ganzen Zuſammenhang ein—

zuſehen, wird nicht jeder ſagen, daß da die Ord
nung unterbrochen iſt. So wird auch einem jeden
einleuchten, daß, wenn die Beſchreibung der Ge—
wohnheiten, ſo wie der perſiſchen Kriegszucht beym

Fenophon Cyrop. 1, 2. die romiſchen, gottesdienſt—
lichen Gebrauche beym Dionys von Halikarnaß,
Herodian, Zoſimus, und andern, oder der galli—
ſchen und deutſchen Gewohnheiten in Caſars Kom

B 5 men
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mentarien, oder, wenn es auf die Lage eines Orts
ankommit, nicht wegen der zu haltenden Schlach—
ten, Marſche und abzuſteckenden Lager, ſondern
wegen der Oberherrſchaft, der Vergleiche, Gran—
zen, die Sache ins Licht geſtellt werden muß, an
ihrer gehorigen Stelle ſteht, das vorige nicht dun
kel ſeyn kann. Aber dieſes gehort mehr in die
Gattung von Gtſchichte, die ich unten im 27ſten
beſchreiben werde.

5. 13. Auch bey den Erzahlungen der heiligen

ESchriſt iſt dieſes nicht vergeſſen worden. Ob ich
nun gleich nicht alle Falle hier beybringen, und da

ſich auch alle Stellen hierin ſo ſehr gleichenr keine
vorzuglichen answahlen kann, ſo glaube ich doch
mit Recht behaupten zu konnen, daß nicht nur alle
Theile der Sache in der richtigen Ordnung auf ein
ander folgen, ſondern daß auch die Orte, Men
ſchen, Gelegenheiten und Zeiten daſelbſt. angezeigt
ſind, wo es die Deutlichkeit der Erzahlung erfor
derte. Wenn jemand in dieſer Abſicht das erſte
und andre Kapitel des Lukas, das letzte des Jo
hannes, die Erzahlung vom Lazarus, der von
den Todten auferweckt wurde, von Chriſti Lei—
ven, von ſeinem Geſprach mit den Emmauntiſchen
Jungern, die Geſchichte des Pfingſttages, die Stelle
von Pauli Schiffbruch, und Kornelii Zutritt zur
chriſtlichen Religion geleſen hat, der wird geſtehen
muſſen, daß dieſen Stellen das Lob der naturlichen
Ordnung auch darum gebuhre, weil nirgends eine
zuruckgelaſſene Dunkelheit, die durch vernachlaſſigte

Ordnung entſtanden, erſt mitten in der Erzahlung
aufgehoben wird, ſondern alles wahrend des Fort.

gangs



zangs der Erzahlung ſelbſt deutlich wird. Das
venige aber, das durch die Vorausnehmung manch—

nal an eine andre Stelle kommt, Luk. 3, 19. 20.
der das, was ein wenig ſpater, als es g ſihehen
ſt, erzahlt wird, welches bey Vergleichnng des
Natthaus und Markus in die Augen fallt, das
knnte man entweder mit der Aehnlichkeit die ſie
nit menſchlichen Schriften haben, entſchuldigen,
der damit, daß es ſo eingeſchaltet iſt, daß man
eicht erkennen kann, daß es eher oder ſpater ge—
agt werden konnte, oder abſichtlich, oder auf eine
zewiſſe Veranlaſſung hier geſagt worden, und daß,
venn dieſes auch nicht geſchahe, man es deswegen

ucht vermiſſen wutde. Wer ſich aber erinnert,
aß ich nur von der Art zu erzahlen einzelne Stucke

»urchgehen will, der wird hier nicht die Behand
ung der ganzen Lebensgeſchichte Chriſti verlangen,
ie aus einer Reihe vieler Thaten beſteht, und da
yer ein ordentliches hiſtoriſches Werk, das ſich ge—
jau an die Zeitrechnung bande, erforderte, wobey
enn auch die Erzahlung nicht auf alle einzelne Um
kande ſieht. Wenn jemand bey ſo einem Werke die
Urt nach den Jahren zu erzahlen, die in jedem
zurgerlichen Staat eingefuhrt ſind, verlaßt, (wie

B. nach Olympiaden, nach den Konſuln,) und
nach ſeiner Willkuhr die Zeit abtheilt, ſo wie Thu
ydides, dem es bequemer ſchien, mit dem Fruh—
ahr anzufangen, als die Namen der Archonten
u bemerken, (S. 361.) wie Johannes, der ſeine
Zeſchichte nach Oſterfeſten eintheilte, oder Matthaus,

der ſo wie Chriſtus, Galilaa, Peraa und Judaa
urchwandert hat, auch ihm in ſeiner Erzahlung

gefolgt
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gefolgt iſt, ſo wie Lukas, der das Leben Chriſti nicht
nach den Zeiten, ſondern nach der Materie be—
ſchrieben hat, ſo wird zwar dieſe willkuhrliche Ord—
nung, mit eines jeden ſeiner Art die Geſchichte zu be—

ſchreiben, entſchuldigt werden, ſie hat aber mit der
Ordnung wie die einzelnen Begebenheiten erzahlt
werden ſollen, und von der ich hier rede, nichts
gemein. Jch rede auch nicht davon, wie man die
vier Evangelien gleichſam in eine Harmonie, wie
es genannt wird, zu bringen habe, ſondern bloß
von der Ordnung in einzelnen Erzahlungen.

ſ. 14. Eine Sache deutlich auszudrucken,
(dieſes nahm ich zur dritten Erforderniß an, 3.)
iſt ſo nothig zur, Natur der Erzahlung, daß,
wenn dieſes verabſaumt woxden, man es gar keine
Erzahlung nennen känn. Thucydides, Polyb, Li—

vius.

Jch habe mich der Worte Suetons bedient, der
das Leben des Kaiſer Augauſts nicht nach der Zeit—

ſoolge, ſondern nach den Materien zu beſchreiben
verſpricht, (ce. 12.) dei. die Kriege, Ehrenſtellen,
Geſetzgebung, Koiegszucht, und das hausliche Le
ben nach einander zu erzahlen. Eben ſy hat Lut
kas das Leben Chrlſti nicht nach der Zeitiolge, ſon:
dern nach den Materien, ſa, daß er von ſeiner
Geburt und Kindheit, von ſeinen Thaten in Ga—
lilaa, (vom 4ten Kap, bis zum qten v. 51.) von ſei
ner letzten Reiſe nach Jeruſalem, (vom gten Kap.
51, bis zum 2oſten Kap., von ſeinen letzten g Ta
gen, die er in Jeruſalem zubrachte (Kap. 20, 21.)
von ſeinem Tode und feinir Ruckkehr ins Leben
handelte, beſchrieben. Dieſe Art zu erzahlen,

wix,rd heut zu Tage die Gachordnung genannt.
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vius, Galluſt, Tacitus, werden an vielen Stellen
der Dunkelheit beſchuldiget, ſowohl in emzelnen
Worten, als in dem ganzen Umfang der Rede,
Xenophon, Herodotus, Caſar, werdeun theils we—
gen der Deutlichkeit, theils wegen der qut gebrauch—

ten Worte uberall gelobt, die Unwiſſenheit des Mit—
telalters, die bey den Schriftſtellern dieſes Zeit—
alters ſichtbar iſt, wird getadelt, die Geſchicklich—
leit der Neuern hingegen gelobt, und darin ſind
alte ſo einſtimmig, daß man ſich wundern wurde,
wenn ſo!viele ubereinſtimmend irren ſollten. So
wenig es aber nothig iſt, die Nothwendigkeit dieſer
Sache zu zeigen, als von meinem Phlane entfernt,
die Beſchaffenheit der Deutlichkeit mit vielen Wor—
ten darzulegen, ſo werden nur vielleicht diejenigen,
die die Sache verſtehen, einraumen, daß die Urſa—
chen der Deutlichkeit in Worten, die rein und zum
ganzen Umfang der Rede paſſend ſind, liegen. Und
wenn mir nicht die Nothwendigkeit dieſen Theil der
Abhandlung auferlegte, ſo wurde ich ihn lieber
übergehen, ſo ungern gehe ich daran. Denn was
kann ich anders, als Sachen, die hundertmal
geſagt ſind, wiederholen, und vielleicht ohne ir—
gend eine Empfehlung von Seiten des Ausdrucks,
und zwar ſo kurz wiederholen, daß mir gar keine
Hoffnung ubrig bleibt, die Sache nur einigermaßen
causzufuhren. Wird denn aber nicht gleich vom
Anfung an die Vertheidigung der Erzahlungen des
N. Teſt. mangelhaft ſeyn, wenn man die Deutlich—

keit aus der Reinigkeit der Eprache herleltet.
Denn die Erzahlungen, von denen ich hier rede,
uberall rein geſchrieben zu nennen, ware hent zu

Tage
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Tage etwas gewagtes, und wurde eine große Un—
erfahrenheit in der Reinigkeit dieſer Sprache ver—
rathen. Daher wird man ſprechen, wenn die hei—
Uge Schrift nicht rein geſchrieben iſt, wird ſie nicht

deutlich ſehn. Das wird ſie auch nicht, wenn
dasjenige, was nicht griechiſch iſt, nach griechi—
ſchen Schriftſtellern, und griechiſchem Wortbrauch
ſolite erklart werden, ſie wird es aber, ſo bald wir
zugeben, daß die Art des Ausdrucks im MN. Teſt.
aus der griechiſchen und hebraiſchen Art ſich aus—
zudrucken, zuſammengeſetzt, daß, wenn jemand
beyde Sprachen innen hat, und beſonders das
Griechiſche, das aus dem Hebraiſchen abgeleitet
iſt, mit dem Hebraiſchen zu vertauſchen, und,
ſo wie er das Griechiſche geleſen, den hebrai—
ſchen Ausdruck, der dazu paßt, in demſelben er
kennen gelernt hat, die einzelnen Theile nach den
Eigenheiten jeder Sprache ausgedruckt finden, das
iſt, verſtehen wird. Denn da das Hebraiſche de
nen die hebraiſch verſtehen, das Griechiſche denen
die des Griechiſchen kundig ſind, deutlich iſt, ſo

folgt daraus, dal, wenn einer beyde Sprachen
verſteht, ihm auch beydes deutlich ſeyn, und daß
alle Dunkelheit, die ſich ihm darbietet, bloß aus
der Unwiſſenheit in der Sprache entſtehen muſſe,
(Erneſti interpr. Nov. Teſt. S. i5. p. 43.) wenn
man nun derſelben machtig iſt, ſo wird man finden,
daß manches mit dem Eigenheiten der hebraiſchen
Sprache, manches mit den Eigenheiten der griechi—

ſchen ubereinſtimme, daß manches nach der hebrai—
ſchen Art, manches nach der gritchiſchen ſich auszu—
drucken rein ſey; und ſo weit als dergdiotismus bey

behal



behalten iſt, auch die Reinigkeit die Deutlichkeit
bey ſich hat. Selbſt diejenigen, die von der Schwie—
rigkeit dieſer Sache geſchrieben haben, worunter
ich gerne Erneſtin nenne, (in opuſculis philolo-
gieis et eritie.s p. 198. a92.) da ich auch dieſe
Kenntniß ſeiem Unterricht zu verdanken habe, dieſe
alſo, ſage ich, indem ſie nicht alle Hoffnung, es
recht zu verſtehen, abſchneiden, und doch die Aus—
leger vorſichtig und behutſam machen wollen, ha—
ben noch andre Hulfsmittel um dieſe Schwierig—
keiten zu heben, und vorzuglich die Kenntniß bey—

der Sprachen, theils wie ſie an ſich ſind, theils
wie das Griechiſche von den 70 Dollmetſchern ge
formt worden, und ein ganz neues Griechiſch auf
gekommen, empfohlen. Mit dieſer Art ſich aus—
zudrucken, werden ſich nun die Theologen am be—
ſten vertraut machen, wenn ſie die apokryphiſchen
Zucher fleißig leſen, wo beſonders in den Schrif-
ten, die Moral enthalten, ein hebraiſch griechiſcher
Dialekt herrſcht, der ſich von der hermenevtiſchen
Aengſtlichkeit mehr zur paranetiſchen und dogmati—
ſchen Form neigt, und dem Zeitalter der Apoſtel
naher kommt. Nichts deſtoweniger giebt es Er—
zahlungen, zu deren Erklarung nur einige Kennt—
niß der griechiſchen Sprache hinreichend iſt, (Joh.
2, 1- I0o. 4, 1220. Luc. 41-48. 15, 11-32.)
und daß dieſe ohne viel Vergleichung mit dem He—

braiſchen einem der nur griechiſch verſteht, deutlich
ſind, liegt vor Augen. Alſo kann man den gottli—
chen Schriftſtellern das Lob, daß ſie ſich richtig
ausdrucken, nicht abſprechen, ob ſie gleich viele
hebraiſche Jdiotismen haben. Jch will hier nur,

weil



weil ich eben auch nicht Beyſpiele haufen will, von
einer Art Worte reden, die von den Siebzigern
griechiſch gemacht wurden, da ſie ganz in das ju—
diſche Religionsſyſtem verwebt waren, ſo wie
Glaube, Geſetz, Bekehren, Heiligung, Fleiſch,
Zeugen, Gott anbeten, Gott dienen, ſich vor Gott
demuthigen, dieſe ſind im N. Teſt. ſo genau bey
behalten, daß man leicht daraus ſehen kann, in
welchem Sinn die Juden dieſe Religionsbegrifft
nahmen. Und wenn auch von andern Sachen die
Rede iſt, wie z. B. von Gefaßen, vom Sabbat,
gottesdienſtlichen Gebrauchen, Theilen des Tem—
pels und der Hauſer, findet man eigne Namen zu
dieſen Sachen, die man in dleſem hebraiſch grie—
chiſchen Dialekt mit andern nicht vertauſchen darf,
ob es gleich Philo und Joſephus gethan, die ſich
der reinen griechiſchen Mundart befleißiget haben.
Go auch dasjenige, was im N. Teſt. nach griechi
ſcher Art erzahlt iſt, ſo wie in der Apoſtelgeſchichte;
die Seereiſe und der Schiffbruch Pauli wird mit
den dazu paſſenden Worten erzahlt, wie jeder, der
der griechiſchen Sprache machtig iſt, leicht finden
wird. Und wenn man auch zweifeln ſollte, ob die
Worte ovax οα, vi, aroc und andere recht
zuſammengeſetzt waren, ſo kann man ſich ja leicht
aus der Leſung der griechiſchen Schriftſteller uber—

zeugen, daß dieſe Worte allen gemein ſind, und,
wenn man ſie nur recht uberſetzt, der Verſtand der
Sache ſehr leicht werde, und daß auch nicht, wenn

ſie auch ungewohnlich ſind, das ganze Buch
verdunkelt wurde. Wie die Rede nun gebildet
wird, ſoll im 26ſien ſ. gezeigt werden, daraus

man



man auch die Deutlichkeit derſelben leicht wird er—
kennen konnen.

S. 15. Hieraus wird man alſo leicht abneh
men konnen, daß die Erzahlungen des P. Teſt.
gut und lobenswurdig ſind, da der ganze Begraiff,
den man ſich von einer Erzahlung macht, auf die—
ſelbe paßt, und die auch die Kennzeichen, von
denen ich oben ſagte, daß ſie zum Begriff und der
Natur der Erzahlung gehoren, hat. Wenn nun eine
jede Sache, die die zu ihrem Beſtehen noöthigen
Theile in ſich faßt, ihrem Zwecke angemeſſen iſt,
und auch dazu, wozu ſie erfunden iſt, gut paßt,
ſo verdient ſie eben ſo wohl gut genannt zu werden,
als man ihren Verfertiger fur einen geſchickten
Mann erkennt. Eben dieſes kann man auch von
den Erzahlungen des N. Teſt. ſagen, denen keine
von den nothigen Eigenſchaften mangeln, und wo
die Erzahler bey ihrem Geſchaft immer ihres End—

zwecks eingedenk bleiben, und dem Verlangen der
keſer uberall Genuge thun.

g. 16. Welche Erzahlung aber außer den
nothigen Erforderniſſen nichts hat, nichts darlegt,
nichts erinnert, nichts erklart, woraus die Leſer

entweder Vergnugen ſchopfen, oder ſich darnach
bilden ſollen, und woraus auch die Starke und
Geſchicklichkeit des Schriftſtellers erhellt, ſondern,
die auf einer Seite mit der bloßen Erwahnung der
Thatſachen zufrieden iſt, auf der andern aber nur
den Vorſatz hat, die Sache den Leſern deutlich vor
iutragen, die muß, wenn ich nicht ſehr irre, ein
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fach genannt werden. Da aber dieſer Eigenſchaft,
die uberall im M. Teſt. herrſcht, nicht allemal be—
ſonders von ſcharfſinnigen Richtern der wahre
Werth beygelegt wird, ſo habe ich dieſe Verun—
glimpfungen doch genauer unterſuchen wollen, um
ſie aus dem Wege zu raumen. Was im gemeinen
Leben einfach genannt wird, das beſteht in der
Aehnlichkeit, die die Theile unter einander haben,
und iſt alſo, wie man zu ſagen pflegt, einformig.
Dieſe Einformigkeit hat der menſchliche Geiſt, ſo
wie die andern Dinge, die durch Kunſt und Nach—
ahmung hervorgebracht werden, in das menſchliche
Leben hinubergenommen, denn die Natur hat un
zahlige Korper gebildet, deren nothwendige Theile
wie z. B. die Theile eines Blatts, emer Rinde un
ten ſich ahnlich ſfind, wenigſtens geht es in Abſicht
auf die Verſchiedenheit derſelben nicht weiter, als
daß, was die Figur des Ganzen erfordert, z. B.
die Blatter vprne zuaeſpitzt ſind, und einen
gleichſam verbramten Rand haben. Wenn daher
die Natur den außern Sinnen nichts als zuſammen
geſetzte Dinge darbietet, ſo kann man die Einfach—
heit in denſelben leicht wahrnehmen, und kann ihr
nicht die Menge der Theile, ſondern nur die Ver—
ſchiedenheit entgegen ſetzen. So lange alſo die
ahnlichen Theile nichts verſchiedenes unter ſich ha—

ben, iſt die Einformigkeit deutlich genug, ein Zu—
ſatz zu derſelben, er mag nun beſtehen, worin er
will, hebt zwar dieſelbe nicht auf, iſt aber der An—
fang zur Verſchiedenheit, und wenn die Wiſſen
ſchaft es recht geſchickt zu machen weiß, die Kunſt

und dee Schmuck dazu kommt, und derſelbe oft
gebraucht



gebraucht wird, der auch ſogar die Aehnlichkeit der
Thetle unter einander aufhebt, ſo iſt der Uebergang
zum Gezierten da Die Theile nun, die noth—
wendig da ſeyn muſſen, mochte ich am liebſten die
naturlichen Theile nennen, da das, was hierzu
kommt, allemal ein Werk der Kunſt iſt. Die Kunſt
aber, weiches die Wiſſenſchaft iſt, die Natur ge—
ſchickt nachzuahmen, hebt an ſich die Einfachheit
nicht auf, da ſie ſowohl die Emfachheit, als die
Verſchledenheit ausdrückt, ſie ahmt ſte vielmehr
nach, Ces mußte denn ſehr wenig Kunſt dazu gtho—
ren, ſie zu erlangen,) und fugt ihr einigen Schmuck

bey. Wenn jemanden dieß nicht deutlich ſeyn ſoll,

bem darf ich nur ſagen, daß ich die Einfachheit fur
die Entbloßung von allem Schmuck anſehe. Aber
laßt uns lieber die Sache ſelbſt, als ihr Gegen—

C 2 theilHume ſagt in ſeinen Grundſatzen der Kritik Th. 1.
S. zo2. die Einfachheit der Vermiſchung der Din—
ge, die ſich dem Gemuth darbringen, und gloicht
ſam unter einander verwickelt ſind, da die Auf—
merkſamkeit durch den vielen Schmuck geſtort wird
und verfliegt, entaegen. Wenn der große Winckel—
mann in ſeiner Geſchichte der Kunſt davon redet,
wie eine aroße Sache einfach voroetragen werden

ſoll, ſo ſcheint er das ſo zu erklaren, daß man
den ganzen Umfang der Sache recht faſſen und
gleichſam mit einem Blick uberſehen knne. Und
das kann bey einer ſo großen Verſchiedenheit der
Theite nicht Statt finden. Jn ſeiner Schrift von
der Allegotie der Kunſte, heißt es S. zo. Die
Einfachheit der Allegorie beſteht in Entwerfung
eines Bildes, welches mit ſo wenig Zeichen als
moglich iſt, die anzuzeigende Sache ausdruckt.
Sie iſt eine Allegorie, wie Gold ohne Zuſatz«



theil beſchreiben, denn, wenn wir auch dieſe Defi
nition billigen, ſo konnen wir doch noch fragen,
was, wenn de Rede von allem Schmuck entbloßt
iſt, noch ubrig bleibt, welches wir finden, wenn
wir der Natur folgen, denn es bleibt nach Arzug
des Schmucks nichts, als dieſe Aehnlichkeit der
naturlichen Theile unter einander ubrig.

ſ. 17. Dann kann man alſo eine Rede einfach
nennen, wenn ſie bloß naturliche Theile hat. Da
ſie nun aus Sachen und Worten beſteht, die bey—
de durch Zuſatze konnen verandert werden, ſo kann

man nicht von den naturlichen Theilen, und von
der Abſonderung aller Zuſatze reden, ehe man die
Einfachheit der Worte und Sachen etrklart hat.
Da nun Einfachheit allerdings naturliche Thelle,
die unter ſich ahnlich ſind, erfordert, und daher nicht

beurtheilt werden kann, wenn ſie nicht auf die Be
ſchaffenheit einer jeden Sache zuruckgefuhrt wird, ſo
iſt am Tage, daß, wenn man von der Einfachheit in
den Sachen ſchreiben will, man die Beſchaffenheit
derſelben betrachten muſſe, wenn man ihre natur-
lichen Theile kennen lernen will. Dieſe Beſchaffen—

heit wird uns klar, wenn wir unter Anleitung der
Erfahrung unterſuchen, wie viel Theile nothwen—
dig zur Sache gehoren, und durch die Verbindung
derſelben die ganze Sache darſtellen, hierdurch
wird dasjenige, was wir ſuchen, erhalten, und
das zufallige leicht davon unterſchieden. Denn,
wenn ich die Beſchaffenheit einer That, eines Worts
oder eines andern Dinges in der Abſicht unterſuche,
um die Einfachheit der Rede, die dieſe Sacht aus—
druckt, kennen zu lernen, ſo muſſen die einzelnen

Theile



Theile zuſammen genommen werden, wenn nun die
Rede dieſe einzeln geſetzt hat, und die Sache ohne
allen Zuſatz erſcheint, ſo kann man an der Einfach—
heit der Sache nicht mehr zweifeln. Da aber die
Rede die Theile der Dinge, die in die Sinne fallen,
durch Begriffe anzeigt, ſo iſt ihre Emfachheit
nothwendig von der Art verſchieden, der ſich die
ubrigen Kunſte in Nachahmung der Einfachheit be—
dienen. Denn jene legen ſo, wie die Natur, die
bloße Gache bloß den Sinnen dar, die Rede aber

bringt ſie durch Mitwirkung der Jdeen und Sen—
tenzen vor die Seele. Daher iſt die Rede, die ſich

bloßer Begriffe und Sentenzen bedient, deren Jn J
halt weiter nichts, als ein Bild der dargelegtenSache, ohne Zuthat dem Gemuth eindruckt, das l

ĩ

iſt, die bloße naturliche Theile, ohne irgend einen
Zuſatz enthalt, in Sachen einfach. J

ſ. 18. Daher wird man auch die Einfachheit
der Worte, die Aehnlichkeit der naturlichen Theile
der Rede unter ſich nennen konnen, welche zwey
Formen hat, wovon die eine in einzelnen, die an
dre in verbundenen Worten beſteht. Vor allen aber
muß man ſuchen, was hierbey naturlich iſt Wenn
wir nun glauben, daß hier den naturlichen Theilen
durch Schmuck verſchonerte entgegengeſetzt werden,

daß aber die Verſchiedenheit der Sprachen darin be—

ſteht, daß man von dem erſten Gebrauch eines
Worts, und der letzten Gewohnheit, es zu brau—
chen, abgeht, ſo folgt daraus, daß eigentlich die J

erſte Art ſich auszudrucken, die naturlichen Bedeu—
tungen der Worte, ſo wie den naturlichen Bau der 4.
Rede in ſich faſſe, daß die Abwechſelung in der
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Rede hingegen nur in die Zeiten gehore, wo man
von der erſten Gewohnheit abging. Jch will aber
hier nicht den vielleicht unnutzen, heutiges Tages
wenigſtens ganz unſchicklichen Streit beruühren, in
welchem, da die Begriffe mit Woeten bezeichnet
ſind, man die naturliche Verbindung der Gachen
und Worte, etwa durch die Benennung hat errathen,
und ob man agleich in der Mutterſprache nichts ge—
wiſſes hat beſtimmen konnen, doch die Worte der
fremden Sprachen, die in einem von uns ſo enta
fernten Zeitalter geredet worden; aus der Natur
hat herleiten wollen. Jch hingegen halte das, wor—
zu jener Schmuck, deſſen ſich die ungelehrten und
rohen Menſchen nicht fieywillig, ſondern gleichſam
ge;wungen bedienen, und wohin ſie zu fuhren ſind,
gefugt iſt, woran auch dieſe Verſchiedenheit ge

miſcht iſt, fur das naturliche, das noch nicht
durch Kunſt und Fleiß ausgeſchmuckt iſt. Da
aber, um von den Bedeutungen zu reden, keine
Eprache ſo ſehr uber ihren erſten Sprachgebrauch
halt, daß faſt gar nichts verandert wurde, (es
mußte denn bey ſolchen ſeyn, die nur auf eine Weiſe
auf die Sache, die ſie bedeuten, gezogen werden,
und dem Verſtande keine Bemerkung der Aehnlich
keit zurucklaſſen, oder die Verbindung mit einer an
dern Sache darbieten, ſo wie und, welcher u. d. gl.)
ſo iſt es um die naturliche Bedeutung beym Schrei
ben und Reden zu erkennen, hinlanglich, daß der
Begriff mit der gemeinen Gewohnheit, in dem Zeit
alter, in welchem wir reden oder ſchreiben, uber—
einſtimme. Dieſes paßt auf Metaphern, ſo weit
als ſie die Stelle der erſtern verlornen Worte einge

nom
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nommen, oder durch den oftern Gebrauch ſich ſo
feſtgeſetzt haben, daß ſie ohne Kunſt, Schmuck
und Schwierigkeit des Verſtehens, leicht mit
dem erſtern vertauſcht werden konnen, und im
gemeinen Leben von Ungelehrten auch in der
erſten und eigentlichen Bedeutung gebraucht wer—
den. und ſo wie zu einer Sache manchmal meh—
rere Worte erfunden ſind, ich meyne hier nicht die
geſchmuckten und geſuchten, ſondern die, die einer—
ley Bedeutung haben, ob ſie gleich durch die Mey—
nung und Wahl der Brauchenden verſchieden ſind,
ſo iſt auch der, der die gewohnlichen unter deyſel—
ben/vorzieht, ohne auf die Schonheit bey der Wahl

und die Feinheit beym Unterſcheiden zu ſehen, fur
einformiger, als ein anderer anzuſehen, dem die
ſpater erfundenen, oder mit andern mehr verwech—
ſelten Worte mehr gefallen zu haben ſcheinen. Wer
daher die Zeichen der Sache, die dieſelbe anzeigen,
die nach dem Willkuhr der Menſchen entweder erſt
feſtgeſetzt, oder durch die tagliche Gewohnheit in
Gang gebracht ſind, das iſt, alſo die Worte, oder

die naturlichen Theile der Rede, uberall auch
braucht, der hat, da er die naturlichen Theile, die
ſich immer unter einander ahnlich ſchen, braucht,
die Einfachheit der Worte; wer aber die erſten, ge
wohnlichen und gewiſſen Worte und Zeichen einer
Gache, von der Sache, die ſie anzeigen, mit Fleiß
auf eine ahnliche hinuber tragt, der fugt der Ein
fachheit Abwechſelung bey, und gibt der Rede in
einigen Stucken einen von den ubrigen Theilen ver—
ſchiedenen Gehalt; und wer ſich oft dieſer Auswahl

bedient, der geht zum Schmuck uber, ahmt eine
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ſchonre Gewohnheit nach, und verlafit die Genauige
keit der Natur ſelbſt, und der gemeinen Gewohn
heit. Wer ſieht aber nicht, daß das, was ich
von der gemeinen Gewohnheit geſagt, nicht von
plebejen Ausdrucken zu verſtehen ſey? Da dieſe
nicht zu der Gewohnheit gehoren, ſo muſſen ſie viel—

mehr von dem, der beym Schreiben Zeit daruber
nachzudenken und zu andern hat, vermieden wer—
den. Aber da nicht nur die Verbindung einzelner
ſondern auch mehrerer Worte, um einen Gedanken
zu machen, er mag nun aus einer oder mehreren
Phraſen beſtehen, etwas naturliches hat, welches
man auch bey dem erſten Sprachgebrauch der
Menſchen aufſuchen muß, ſo wird die Beybe—
haltung deſſelben beym Reden und Schreiben, die
Einfachheit des Wortbaues zu Wege bringen. Und
dieſer Gebrauch ſcheint zuerſt theils die Redefor—

meln vollendet zu haben, aus welchen die Ellipſis
hernach etwas weggenommen hat, wovon Perizon

in Sanctii Minerva an vielen Orten ſehr einſichts—
voll geſprochen, theils auf der geraden Straße,
die auch noch das gemeine Leben geht, um die
Worte und Glieder der Rede zu vereinigen, fort-
gegangen zu ſeyn; ſcheint auch nicht des Numerus
wegen, ſich bald der Kurze bald der Weitlaufig-
keit bedient zu haben, und die Rede fließt, ohne
eines Perioden ſich zu befleißigen, leicht fort, ſo
wie die hebraiſche Sprache uberall iſt, und die grie—
chiſche da, wo ſie noch wechſelsweiſe Ad und dr
gebraucht, vieles auch durch de verbindet, und
niemals in ihren Uebergangen abwechſelt. Aber
was nachher durch den allgemeinen Gebrauch ge
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mildert worden iſt, oder auch durch den nemlichen
Gebrauch an die Stelle anderer gekommen, beſon—
bers durch die Partikuln und Participien, (aber
ohne Schmuck,) wie es im gemeinen Leben zu ge
ſchehen pflegt, daß das, was einmal eingeſfuhrt
und gewohnlich worden iſt, ſo wie mitunier auch
alte Worte immer fortgefuhrt wird, (von welcher
Art man beym Renophon in der Rede des Lyſias
ein Beyſpiel findet, wo alles nur ſtuckweiſe herge—
ſagt wird, ſo wie auch beym Conſtantin Porphy—
rogeneta, in der Rede uber die Verwaltung des
Reichs,) welche Syntaxis hernach immer weiter
gegangen, ſich mit den naturlichen Anfangen ver—
miſcht, und die Stelle der naturlichen eingenommen
hat, das ſage ich; muß man auch, wegen des
allgemein ubereinſtimmenden Gebrauchs, der nach
und nach eingefuhrt worden, und allen bekannt
iſt, fur naturlich gehalten werden. Denn man
muß nicht glauben, wenn ich von dem menſchlichen
Verſtande unten.im a7ſten 8. recht geurtheilt habe,
daß irgend eine ſchone Metapher, oder ein erhab—
ner Ausdruck der Einfachheit zuwider ſey. Dieſes
ſind Sproſſen des hervorkeimenden Genies, wel—
ches bey manchem geſchwinder und empfindlicher,
bey einem andern ruhiger und gelaſſener iſt, und
durch einen ſolchen Verſuch Hoffnung macht, daß es
etwas großes und vortrefliches hervorbringen wer—
de. Es werden jedem des Virgils Enniſche Satze
bekannt ſeyn, und doch iſt Ennius, der ſie dem
Virgil hinterlaſſen hat, ins Ganze genommen, auch
einfach. Und beſonders findet man bey der Erha—
benheit, die aus der Große der Sache entſteht, die
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das Gemuth erſchuttert, ſo bald ſie empfunden iſt,
die von der Kunſt keine Unterſtutzung braucht, um
die Cmpfindungen rege zu machen, die ſich der Sin—
nen der Menſchen bemceiſtert, und in die Gemuther
eindringt, die Eifachheit der Worte Statt, ſo, daß
ich zweifle, daß die Erhabenheit gefallen wurde,
wenn die naturliche Große, die durch ihre eigne
Starke auf das Gemuth einen heftigen. Eindruck
macht, durch die Kunſt der Worte, ich weiß nicht,
ob mehr erhellt oder verdunkelt wurde. Auch die
Natur bietet den Sinnen große aber einfache Kor—
per dar, und dann iſt es hinlanglich, wenn der Zu
ſchauer auf Berge gefuhrt wird, um ihn in Erſtaunen

zu ſetzen; mit Worten hingegen die Große zu be—
ſchreiben, um das Erſtannen in ihm hervorzubrin
gen, ſcheint mehr die Sache eines unmanierlichen
und geſchwatzigen Reiſegefahrten zu ſeyn.

ſ 19. Wenn wir ferner mit unſerer Empfin
dung, ohne auf die Definition zu ſehen, die Ein—

fachheit der Rede betrachten wollen, ſo werden wir
ſie daran erkennen, daß das, was der Verſtand
bey Erblickung eines einfachen Korpers urtheilt,
daß nemlich das ungleiche und abwechſelnde ab
weſend, und das unter ſich ahnliche da ſey,
eben auch bey Anhorung einer einfachen Rede ſich
finde. Sehen wir nicht z. B. bey den Bitten ei
nes Kindes, ob es gleich durch Umſchweif die wah
ren Empfindungen zu verbergen und andre zu heu—
chein ſcheint, uberall das offene und ſich uberall
gleiche Herz, und die deutlich ausgedruckte Wahr
heit? Sehen wir nicht, daß ein Handwerksmanu,

der



der ſeine Geſchichte und Begebenheiten erzahlt, ſich
uberall gleich bleibt, und ganz kunſtlos zu Werke
geht. Merkt man nicht ebenfalls bey Kunſtwer—
ken, bey einer Saule oder bey einem ganzen Saua
lengange hauptlachlich auf die Aehnlichkeit der Theile?

Wenn alſo die Rede, wenn ſie ſich mit einer einfa—
chen oder erhabenen Sache beſchaftiget, einen eben
ſolchen Eindruck auf uns macht, als ein großer ein—

facher Korpder, und wenn die Empfindungen bey
beyben mit eben den Gebarden und Worten ausge—
druckt werden, ſo urtheile ich mit Recht, daß eine
einfache und große Sache, uns durch eine einfache
und erhabene Rede ſey dargeſtellt worden. Go
urtheilen wir von der Beſchaffenheit der Rede durch
die Vergleichung der Empfindungen, die ſie erregt,
mit denjenigen, die die Wirklichkeit der Dinge, die
hier erzahlt werden, ehemals erregt hatte.

.S. 20. Wenn alſo gefragt wird, ob man der
Einfachbeit w), an und fur ſich Schonheit beylegen
konne, wobey man nicht ubel thut, wenn man
mit Hintauſetzung der Zweydeutigkeit, die dieſes
Wort im gemeinen Leben hat, bloß darauf ſieht,
ob die verſchiedenen Theile gut zum Gauzen paſſen,
und uns gleichſam zur Bewunderung hinreiſ—
ſen, ſo ſcheint bey der großten Einfachheit, und

der

Das deutſche Wort Einfalt ſcheint mir doch nicht
die Wurde zu haben, die das lateiniſche ſimpli—
eitis hat, ich habe es daher gemeiriglich noch wit
Einfachheit gegeben, ob dieſes gleich auch nicht

ſonderlich iſt Man ſage mir ein beſſeres.
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der bloßen Aehnlichkeit der Theile unter einander,
ohne irgend eine Abwechſelung keine Schonheit Statt
zu finden. Wenn man alſo von einfachen Korpern

ſagt, daß ſie Schonheit beſitzen, wozu uns die
deutliche Stimme der Ratur ſehr oft auffordert, ſo
kommen doch die Theile, die Abwechſelung hervor—
bringen, der Aehnlichkeit, wovon ich immer rede,

ſehr nahe. Manchmal wird die Große oder Klein
heit der Sache, manchmal die Ordnung und die
gute Ueberemſtimmung, bisweilen die Farbe, Lage,
Deuheit, die gute Wahl des Orts und der Zeit,
die Empfindung der Schonheit erwecken, und bey
einer andern Sache gefallt es, wenn auch nur ein
Ton, nur eine Bewegung, eine langere oder kur—
zere Anhaltung der Stimme, hinzukonimt. Nur
muſſen wir uns von der Hand, die uns auf die
Yatur hinweiſt, leiten laſſen, und eine gewiſſe
Empfindung von der Schonheit ſelbſt haben. So
wie man nun bey jener Aehnlichkeit der Theile, ihre
ganze Darſtellung, das iſt, ihre Vollkommenheit
ſehen kann, ſo leuchtet auf der andern Seite die na
turliche Schonheit hervor, wenn ihr die Natur ei
nige Mannichfaltigkeit mitgetheilt hat. Wenn nun
dieſe Satze der Gelehrten, die man gleichſam fur
Orakel halt, auf die Rede angewandt werden, ſo
ſcheint man auch der Einfachheit derſelben bie Schone

heit abſprechen zu muſſen, beſonders da die Erfah
rung dieſer Meynung beytritt. Denn je einfacher
einer geſchrieben hat, deſto weniger wird er vom

gemeinen Mann geſucht, und diejenigen, die
im gemeinen Leben einfach, wenn auch nicht falſch
reden, erwecken doch keine andre Empfindung bey

andern,



andern, als diejenige, die auf die Jdeen, die in
das Gemuth andrer hineingebracht ſind, nothwen—
dig folgen muß, indeſſen wird die Rede eines kul
tivirten Menſchen, wenn er ſich auch nicht ziert,
doch ſchon genannt: Wenn Orpheus, deſſen Ge—
ſange alle auf eine Urt gemacht ſind, (denn ſie ſind
wegen der damaligen Zeit nicht myſtiſch, ſondern
den Kallimachiſchen ahnlich,) außer den Attributen
der Gotter, die alle auf einerley Art ausgedruckt
ſind, auch von ihren Thaten und Werken noch
mehr und ausfuhrlicher geſungen hatte, ſo wurde
er vielleicht eben das Lob verdienen, als die Home
riden, nebſt dem taktvollen, wortreichen und J
ſo oft abwechſelnden Kallimach, der die Be—

j

ſchreibung jener gottlichen Eigenſchaften nur an
J

einer Stelle in jedem ſemer Geſange angebracht,
in den andern aber die Thaten und die Geſchichte
der Gotter erzahlt hat. Daher iſt durch dieſen dop
pelten Beyſatz die Einfachheit der Rede verſchonert
worden, man mag nun dieſes als einen Vortheil,
den die Sache, die ganz naturlich war, bey ſich
hatte, anſehen, oder es der Geſchicklichkeit des
Schriftſtellers zuſchreiben. Bisweilen haben auch
die Empfindungen, das Alter und die Sitten der
Menſchen, von welchen etwas geſagt oder geſche—
hen iſt, die Rede von der Einfachheit zur Schon—
heit und Annehmlichkeit fortgefuhrt, bisweilen hat

die Erhabenheit, Ordnung, Neuheit, und uber—
haupt das Paſſende der Sache dieſelbe verſchonert,
wo man aber doch wohl ſagen mochte, daß der An
blick dieſer naturlichen Schonheit durch die Dazwi—
ſchenkunft einer Ausſchmuckung gehindert wurde.

Aber



Aber auch die, die hiervon geſchrieben haben, ha
ben oft durch die genaueſte Nachahmung der Natur
das Lob der Schonheit, der Einfachheit der Sa—
che mitgetheilt, ſo, daß die Sache um des Kunſt—
lers willen gefiel, welches der Fall bey ſehr vie—
len Stellen des Homers iſt. Andere haben die
Einfachheit durch die Schonheit des Ausdrucks den
Leſern gefallig gemacht, worunter ich vorzuglich
Lyſias, Xenophon und Caſar rechne, die in ihren
Schriften gemeiniglich dem Ausdruck des gemeinen
Lebens gefolgt ſind, aber doch, um nicht uberall in

ihrer Niedrigkeit zu bleiben, ſich außer der Fein—
heit ihrer Jdeen und Worte manchmal ihres Red
nervorraths beſcheiden bedient haben, und daher
auch fur ſubtile und elegante Schriftſteller gehalten
werden. Andre haben wiederum allen Aufwand
von Schmuck um der Schönheit willen gebraucht.
In ſo fern iſt alſo die Schonheit mit der Einfach
heit verbunden.

5. 21. Veyſpiele von beyden Arten der Ein-
ſachheit, von denen wir reden, finden ſich in den
Schriften derjenigen, die ſich zuerſt mit einer ge—
wiſſen Art von Schriften beſchaftigt haben, von
welchen ich nur Moſes nennen darf, deſſen Schrif—
ten mit dieſer Art ſich auszudrucken ſehr oft gleich—
ſam bezeichnet ſind, ferner den Homer und Heſio—
dus, und zwar an den Orten, wo er die kleinſten
Umſtande des menſchlichen Lebens, die von allem
Schmuck der Rede befreyt ſind, erzahlt, den He—
rodot vorzuglich, da, wo er Naturgeſchichte, wie
ſich die Menſchen der Natur bedient haben, erzahlt,
ſo wie, wo er vom Jnſtmkt, dem Fangen und den

Neſtern



Zeſtern der Thiere redet; ferner, die alteſten Echau—

ſpieldichter, und endlich die Annalenſchreiber, die,
wie Antonius beym Cicero (de Orat. 2, 12. ſagt,
ſich nicht darum bekummert haben, wodurch die
Rede geſchmuckt werden konnte, und wenn nur vas
verſtanden wurde, was ſie ſagten, das fur das
einzige Lob hielten, wenn ſie recht kurz ſeyn konnten.
Von dieſen muß man alſo lernen, wie der menſch—
liche Verſtand, der noch durch kein Beyſpiel gebil—
det, durch keine Vorſchriften unterrichtet, oder
durch die Gewohnheit und den Ekel an dem Ge— J

wohnlichen auf Abwechſelungen, Sonderbarkeitenund affektirte Ausdrucke geleitet iſt, die Sache aus— fu
J

die ich eben genannt, an vielen Orten, die Kunſt
zudrucken pflegt, da andere und ſogar dieſe ſelbſt,

J

des Schmucks, und den Putz zur Natur hinzuge—
than haben, es mag nun in der Wahl der Worte,
oder in der ganzen Zuſammenſetzung der Rede ge— J

ſchehen ſeyn. Da nun die Natur ſo zu Werke geht;
und die erſten Bemuhungen des menſchlichen Gei— ĩ
ſtes von der Art ſind, ſo iſt es kein Wunder, wenn

J

diejenigen, die dieſe Weiſe durch alle ihre Schriften
behauptet haben, faſt roh und von aller Kunſt ent—
fernt geweſen ſind, weswegen man aber nieman— J

den, beſonders bey dem erſten Anfang einer Wiſſen— il
Jſchaft tadeln darf, obgleich diejenigen, die an viele
JZierrathen gewohnt ſind, und daher nicht richtig

uber die Wahrhelt in dieſer Sache urtheilen konnen,

der Einfachheit gram ſind, (Hume Th. 1. S. 312.)
Eben dieſe Einfachheit herrſcht wie Hermogenes (de
ideis P. 2. ſol. G2. ed. Arg.) mit Recht geſagt
hat, in den Worten der Kinder, und aller derjeni—

gen,
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gen, die noch nicht heucheln konnen, oder auch
durch die Kultur ſich nicht verbeſſert haben, wel—
che jener ciraσ, ααα, aO. Rig neunt,
und unter ſeinen Beyſpielen die Landleute, und den
Ausdruck des jungen Cyrus aus dem Xenophon an
fuhrt, Cyrop. 1, 3Z, 2.) „O meine Mutter, was
habe ich fur einen ſchonen Großvater,“ wozu ich
die Vorbedeutung, die L. Aemil. Paulus hatte, hin
zufugen will, „Vater, Perſeus iſt umgekommen,“
denn beyde Ausdrucke zeugen in den Umſtanden,
da ſie vorgebracht wurden, und da die Worte nur
eine Empfindung ausdrucken ſollten, von großer
Einfachheit. (Vergl. mit Joh. 4, 11. 12. 15.)
Mar findet auch dergleichen in den alten feyerlichen
Formeln, worin die Geſetze enthalten waren, beym
Theotrit, und in einigen Eklogen des Virgils,
beym Anakreon, Renophon und Thucydides, wo
er erzahlt, (aber nicht immer,) beym Lyſias, De
moſthenes, und vielleicht ofter, als man vermu
thet, da man nur immer ſtarke Ausdrucke bey ihm

ſucht, beym Palaphat, Terenz, Caſar, in mehrern
Briefen des Cicero, in einigen Stellen des Phadrus,
und in andern Schriftſtellen. Beyſpiele davon hat
beſonders Hermogenes geſammlet; manche auch
Voſſius (Comment. rhet. P. 2. pr 505.) So
wie ubrigens manche, die ſich der Einfachheit in den

Eachen befleißigt, doch die Worte und den Gehalt
der

Man vergleiche auch hiermit das Protevangelium
Jaktobi, und das ECvanagelium von der Kincheit
Chriſti, Fabric. Cod. apoe. N. T. Th. 1. pag.

6bbö, 159.



der Rede durch Schmuck und Annehmlichkeit ver—
ſchonert haben, ſo haben andere, die die Einſach—
heit in den Worten beybehalten haben, manchmal
Mannichfaltigkeit in die Sachen gebracht. Jn den
Worten und dem Bau derſelben iſt manchmal nie—
mand einfacher als Renophon, und in Abſicht auf
die Abwechſelung in den Sachen iſt niemand ſcharf—
ſinniger als er.

4. 22. Jch komme nun auf die Einfachheit in
den Erzahlungen, weswegen dieſes alles geſagt

worden iſt. Dieſe iſt nun zweherley; denn theils
liegt ſie in den Worten, theils in den Sachen.
Die Einfachheit in den Sachen wird erhalten, wenn

bloß die nothwendigen Theile einer geſchehenen Sa
che geſagt werden, und die Grzahlung alſo ſehr
praeis wird, denn was das Genie des Schriftſtel—
lers derſelben hinzufugt, das fuhrt von der Ein—
fachheit der Erzahlungen ab. Was von einer ein—
zelnen Sache gilt, das gilt auch von einer Reihe
mehrerer Begebenheiten, die durch ein und mehrere
Jahre gehen. Da ich aber eine unnutze Arbeit uber

mich nehmen wurde, wenn ich lehren wollte, was
es ware, in der Erzahlung, ohne die Dazwilſchen
kunft einer andern Eache einen Theil mit einem an
dern zu verbinden, ſo will ich nur ſagen, was zu

den Theilen der geſchehenen Sache nicht zu paſſen
ſcheint. Nemlich, was das Genie des Schrift
ſtellers dazu erfunden hat, es mag nun die Erzah
lung verbeſſern, oder ſie angenehmer machen, ſo
wie z. B. Urtheile ſind, deutlichere Entwickelungen,
Erinnerungen, Beſchreibungen, Reden, Gleich

D niſſe,
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niſſe, Digreſſionen, die entfernen ſich alle von die
ſer Einfachheit der Sachen, da ſie den nothwen—
digen Theilen derſelben unahnlich ſind. Eo auch,
was von allen dieſen Zuſatzen durch die Nachah—
mungsſucht ſchlecht angebracht iſt, das ſtreitet
nicht nur mit der Einfachheit, da es ganz am un—
rechten Orte ſteht, ſondern hebt ſie ganz und gar
auf. Wer Veyſpiele von dieſer Art ſehen will, darf
nur den Florus leſen, und wenner die Fehler recht
einſehen will, die ſchone Abhandlung des Gra—
vius, die er Florus vorgeſetzt hat, und wenn er
uber ſolche Beyſpiele mit lachen will, ſo darf er
nur Lucians Abhandlung von Schreibung der Ge—
ſchichte leſen. Wenigſtens iſt die Livianiſche Erzah—
lung vom Hannibal, der die Feindſchaft gegen die

Romer ſchwor, (Liv. 21, 1.) oder die des Keno
phons, von dem Sieg der Lacedamonier an dem
Fluß Aegi, (Hell. 2, 1.) die des Herodots von der
Liſt des Darius Hyſtaspts, (3, 85. 86.) oder die
des Herodians von den entdeckten Nachſtellungen,
(1, 8.) in Anſehung der Sachen ſo angelegt, daß man,
wenn man etwas wegnimmi, einen Theil von der
Sache wegzunehmen ſcheint; zu welcher Zeit und
an welchem Ort, unter weſſen Staatsverwaltung,
in welcher Ordnung die Sache angefangen, geſche—
hen und vollendet ſey, wird erzahlt, und außer—
dem kein Wort. Allen andern ſcheinen aber doch
Fenophon in ſeinen Hellenicen und Caſar vorzuzie—
hen zu ſeyn. Bey Erwahnung der Beyſpiele von
Erzahlungen die ſich immer gleich bleiben, durfen aber

die Luſt. und Träuerſpiele nicht vergeſſen werden,
die faſt, uberall Erzahlungen ln ſich halten. GSelbſt,
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beym Homer findet man dergleichen, wo er z. B.
die Heiden ihr voriges Leben erzahlen lßt, oder
andere Sachen ganz proſaiſch erzahlt. Od 1, 1.26.

Wie kurz iſt aber da alles, und doch nicht unter—
brochen, und wie ſehr hangt alles zuſammen?
Siehe mehrert Beyſpiele beym Soph. Oed. Tyr.
P. 201. ed. Steph. Terenz Eun. 1, 2, 27- 57.
Von den Erzahlungen der Redner, die manchmal
zur Deutlichkeit und zum Vergnügen mit ange—
bracht.werden, und die beſonders, wenn ſie knriz
ſind, gefallen, will ich hier nicht reben, da man
in, den. Verriniſchen Reden uberall Beyſpiele davon
Kindet. Man ſehe auch Demoſth. de cor. c. 53.
und Aeſchin. in Cteſ. S. 289. ed. Wolt.

g. 23. Es iſt nun nicht nothig, von der Ein—

fachheit der Erzahlungen, in Abſicht auf die Worte
apart zu reden, ich mußte denn das, was oben
im 18ten g. uberhaupt geſagt worden iſt, wieder—
holen wollen, ein jeder wird ſelbſt leicht jene Be—
merkungen uber einzelne und verbundene Worte auf

dieſe Art der Rede anwenden konnen. Und fur
welche Schreibart paßt wohl der einfache Aus—
druck beſſer, wenn ich Schauſpiele ausnehme, als
fur die Erzahlung, die mit den Sachen ſelbſt fort—
geht, und gleichſam fortgeriſſen wird? Wenn alſo

Hauch einige die Art, wie man ſich im gemeinen Le—
ben ausdruckt, verlaſſen haben, wie Thucydides
und Livius, jener, weil er ſo viel an einem Orte
anzubringen ſucht, dieſer, weil er ſich doch uberall
der Kunſt befleißigt, ſo erzahlen ſie doch bisweilen
gedrungen, und ſehr kurz, und ſuchen die Sache
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durch Nahahmung der Natur deutlich zu machen,
(Thuc. S. 5215 523. 547. 548. Liv. a, 6G.) Aber
auch die Einfachheit der einzeinen Worte macht das
jenige manchmal ſehr deutlich, was ſonſt durch
Schmuck aufgeputzt iſt, denn oft wirb das ganz
mit gemeinen Ausdrucken erzahlt, was zur Sache
ſelbſt gehort, ich meyne alſo hier keine Empfindun
gen, oder Erinnerungen, oder was dem ahnlich iſt.
Und daß ich noch einmal vom Luvius anfange, ſo
hat er, da er alles ubrige ausgeſchmuckt hat; doch

folgendes in iſten Buch im 2gſten Kapitel ganj
einfach ausgedruckt, „Sie gehen zwiſchen die zwry
Treffen, die zwey Armeen, hatken ſich vor den La—
gern verſammlet, das Zeichen wird getgeden, die

Waffen klirren, ſie werden handgemein, einer fallt
uber den andern hin, und haucht ſein Leben aus,
jener blieb unverſehrt, dieſer geht zuruck“ Wenn
jemand mehr dergleichen Stellen durchgehen will,
der beliebe nur im Liv. 21, 51. 30, ÿ. 25, 230 25.
nachzuleſen. Auf die Art wird alſo nach der Na—

tur einfach erzahlt. S. ſ. 28.
ſ. 24. Den gottlichen Schriftſtellern kann

man die Emfachheit nicht abſprechen, da ſie ſo oft ſit
eine Geſchichte erzahlen, ſich ſo ſehr damit beſchaf—
tigen, daß ſie nichts fremdes hinein miſchen. Und
ich glaube, daß diejenigen uns eben nicht viel Bey
fall geben werden, die entweder bedauren, oder
daruber lachen, daß die Erzahlungen des N. Teſt.
von allem Schmuck entbloßt ſind. Aber woruber
beklagen ſie ſich eigentlich, oder, warum werfen ſie
die Bucher ſelbſt weg? Die Prunkloſtgkeit iſt ihnen
zuwider, der vollig vernachlaſſigte Schniuck erkegt

ihrer



ihrer Feinheit Ekel, weil ihnen die großten Mel—
ſterſtucke des menſchlichen Verſtandes ſo bekannt,
und ſie ſelbſt mit der Schonheit ſo vertraut ſind.
Wenn ſie aber vom Schmuck reden, ſo wollen ſie
nicht zugeben, daß in den Figuren, dem Wohl—
klang, den Tropen und dem vorzuglichen Ausdruck
derſelbe eben ſowohl enthalten ſey, als in den
Beſchreibungen, den Sentenzen, und Gleichniſ—
ſen Denn ſie halten nur das fur Schonheit,
das von außen hinzukommt, die naturliche Wurde
der Sache, die vom jufalligen Schmuck nichts
weiß, empfinden ſie nicht. Das anhaltende Den
ken, wozu ſie gezwungen werden, da ein Theil der
Sache mit den andern ohne Digreſſton verbunden
wird, ermudet ſie, daher ſie gleichſam Ruheplatze
ſuchen, wo ſie ſich erholen konnen. Daß nun den
Erzahlungen des R. Teſt. alles dieſes fehle, (wie
es ihnen denn wirklich fehlt, daruber klagen die
Gegner. Die Einfachheit in demſelben iſt alſo
außer Zweifel. Da nun die ganze Sache beſſer
aus Beyſpielen erſehen werden kann, ſo getraue
ich mir zu behaupten, daß das, was Lukas im
14ten Kap. vom 16-24. 18, 102 13. 24, 13.35.
oder Johannes im 1Zten und 1gten Kap. geſagt
hat, mit der Sache ſelbſt genau zuſammenhange,
man muß ſich nur die Muhe nehmen, das, was

D 3 erDie Klagen der Gegner ſind von Robert Boyle
in ſeinen Cogitationibus de ſtilo S. Seripturae

p. in. za. mit Beweiſen, die aus der Abſicht wie
die Religion vorgetragen werden ſoll, hergeleitet
ſind, widerlegt worden. Dieſes iſt auch von We
renfels in ſeiner Schrift de Stilo ſeriptorum N. T.
in Opuſec, G. 367. geſchehen.



er ſagen will, zu unterſuchen, und nicht die Er—
zahlung durcheilen. Man darf nur die Theile der
Erzahlung von der Vekehrung Pauli anſehen, Apoſt.
9, 1 9. und man wird meine Meynung beſtarigt
finden: „Paulus, der voller Wuth gegen die Pala
ſtiniſchen Chriſten war, hatte auch um Erlaubniß
angeſucht, ſie anderwarts zu qualen, und wurde, da

er ſich nach Damaskus begab, plotzlich umleuchtet,
und fragt wer da redet? Da er den Nanen Jeſu
hört, der ihm ſeine thorichten Bemuhungen ver—
weiſt, erſchrickt er und fangt an zu gehorchen. Er
ſollte zu Damaskus nahere Nachricht bekom
men, er ſteht auf, bemuht ſich zu ſehen, aber
iſt geblendet, und wird von ſeinen Gefahrten, die“
vor der Stimme, da ſie keinen Korper geſehen hat—

ten, ebenfalls erſchrocken waren, nach Damaskus
gefuhrt.“ Wo ſind hier Digreſſionen, worinnen
liegt der Schmuck oder das Geſuchte? Was gehort
nicht ganz genau zur Geſchichte ſelbſt? Und die
Theile ſind ſich alle ganz ahnlich. Jch fuge noch
die Geſchichte von der Erweckung Lazarus bey. Joh.
T1 1e43. „bChriſtus wird von den Schweſtern
des kranken Lazarus, die er alle ſehr lieb hatte, ge
holt. Er entdeckt ſeinen Jungern die Urſach ſeiner
Rdiſe, benimmt ihnen ihre Furcht, und kommt
erſt am vierten Tage darauf nach Bethanien. Mar
tha, die die Nachricht von ſetiner Ankunft horte,
kommt ihm entgegen. Da ſie nun ſchon unterwe
gens eine Erinnerung uber ihren unſtatthaften
Kummer bekemmen hatte, kehrt ſie geſchwind zu
ruck, und ruft heimlich ihre Schweſter heraus, die
bey den traurenden Freunden zuruckgeblieben war.

Auch



Auch dieſe lauft von ihren Freundinnen begleitet
zu Jeſu, und klagt bey ihm, bekommt aber auch
eine Erinnerung. Jeſus wird ſehr bewegt, und
wird weinend, wahrend den verſchiedenen Urtheilen
der Freunde, die er mit anhoren mußte, ans Grab
gebracht, laßt den Etein abheben, gibt den Bekum.
merten aufs neue einen Verweis, betet und ruft den
Lazarus ins Leben zuruck.“ Hier iſt auch nicht das
geringſte, was nicht genau zur Sache gehorte. Das
Genie des Schriftſtellers hat nichts hineingetragen,
was entweder eine gute Lehre abgeben, oder zur Un—
terhaltung dienen konnte, obgleich Gelegenheit. genug

da war. Dieſe Erzahlungen ſind alſo nach Abſchnei— J
bidung aller Zuſatze ganz einfach. Jch will auch das J

nicht vergeſſen, daß die Schriftſteller des N. Teſt.
die Gewohnheit aller guten Schriftſteller, wenn
fie eine Erzahlung von einer unerhorten Sache au—

fangen;, ihrer Wurde und ihrer Rechtſchaffenheit
bewußt, die Leſer nicht vorbereiten, oder zur Be
wunderung auffordern, oder große Dinge verſpre—
chen, und zum Schluß aufs neue auf die Groſte
der Sache aufmerkſam machen, auch nicht durch
Betheurungen ihren Erzahlungen Glauben zu ver
ſchaffen ſuchen, welche Prahlerey gemeiniglich un—

gieſchirkte und geſchwatzige Schriftſteller an ſich zu
haben pflegen, die ſich dadurch verdachtig machen;

zur Einfachheit paßt es wenigſtens ganz und gar
nicht.

5. 25. Jch habe ſchon oben beym 2oſten ſ.
gezeigt, daß niemand die Einfachheit, die nicht
ganz und gar ohne Schonheit iſt, verachten durfe,

und daß man ſich bemuht, hierinnen die Gegner
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eines beſſern zu uberzeugen. Daher wollen wir
hier darauf merken, wovon ich dort ſagte, daß es
durch einen Vortheil, den die Sache ſelbſt bey ſich
hatte, mit der Einfachheit verbunden ware. Vors
erſie alſo hat alle Erwahnung von Empfindungen,
ſie mag nun dem Ekel der beſtandigen Gleichheit

abhelfen, oder, weil wir ſelbſt aus den Empfin—
dungen anderer uns und die Denkungsart andrer
Menſchen kennen lernen, von Ratur einen ſo großen

Reiz, daß, wenn die Sache auch ganz gemein
ware, ſie dadurch gehoben werden konnte, (Cic.
Inv. t, 19). uUnd gewiß iſt die Unterhaltung Chri
ſti mit dem Samaritaniſchen Weibe ſehr angenehm,
wegen ihres einfachen und aufrichtigen Charakters:
wir ſehen die Emſigkeit der Martha gerne: der
Ernſt und das Zutrauen der Magier  gefallt uns,
ſo macht uns auch die Sorgſamkeit der Mutter
Chriſti um ihren zwolfjahrigen Sohn Vergnugen:

ſo gibt man der Bekummerniß die Junger Chriſti,
die voller Liebe war, gleich gerechten Beyfall,
(Matth. 26, a2 ſo wie auch ihre Beſturzung nach
ſeiner Ruckkehr ins Leben angenehm iſt, beſonders
die geringe Hoffnung des Cleophas, (kuc. 24., Aa1.)
ſo wie uberhaupt dieſe ganze Stelle (von den Em—
mauntiſchen Jungern,) wenn ich menſchlicher Weiſe
reden darf, uberaus unterhaltend, und wegen der
ſo treflich gezeichneten Natur ſo bewundernswurdig
iſt: ſo,hat der Aummer der Maria, (Joh. 20, 11.)
der durch ihre Thranen, ihre Geberden, ihre ſanf
ten Worte, ihre ſo heißen Empfindungen, und
endlich durch das Rabbuni, welches erſtaunliche
Wirkung thut, ſo lebhaft ausgedruckt iſt, ſo wie

andre
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andre Erzahlungen der Schriftſteller des N. Teſt.
zu den ſchonſten Gemalden Veranlaſſung gegebten*).
Soll ich erſt diejenigen Stellen erwahnen, die, ob
ſie gleich Stoff genug zur Abwechſelung in ſich ha—
ben, doch nicht ſowohl ſchon, als voller Große
und Wurde ſind, oder die unerhorten Wunder
Chriſti, deren Geſchwindigkeit, Neuheit und Große
niemals irgend eine That gleich gekommen iſt, oder
ſeine Standhaftigkeit theils im Lehren, theils im
Thun und Leiden; ſeine ganz außerordentliche Liebe
zur Wahrheit, ſeine weiſe Beſtrafung der Verwe—
genen, und ſeine kluge Vermeidung alles Betrugs,
und das, daß wir Gott uberall unter Menſchen
berumgehen ſehen, anfuhren? Da nun zur Gache
ſelbſt ſo viel Geiſt, ſo viel Wurde, ſo vlel Große
hinzukommt, wie ſollte man da dem Tadel entge—
hen konnen, wenn man das, was man bey menſch
lichen Buchern ſo ſehr ruhmt, bey gottlichen fur
ſchlechter halten wollte. Man muß ſich wirklich
wundern, daß die Einfachheit in dieſen Buchern
verachtet worden iſt, da doch ſo viel neues, merk
wurdiges, glanzendes, und was uber alles iſt.
gottliches hinzugekommen iſt.

ſ. 26. Was ferner die Einfachheit in den
Worten“) betrifft, ſo eignen dieſelbe erfahrne und
unerfahrne, obgleich aus verſchiedenen Urſachen,

D 5 den
Hievon hat auch Leſſing in ſeinem Laokoon S. 184.

ĩ geredet.

nx) Lowth, von der heiligen Poeſie der Ebraer,
G. 269. lat. Ausgabe.



den gottlichen Schriftſtellern zu, ſo, daß wir uns
auf dieſes allgememe Urtheil ſtutzen konnen, beſon
ders da man nur uberhaupt wenig von der Gache,
die bloß auf Beyſpielen beruht, ſagen kann. Ob
nun gleich Erzahkungen von den großten Begeben—
heeiten vorkommen, wodurch die Schriftſteller ſo in

Beweanng geſetzt worden, daß man es aus ihren
Ausdrucken wohl wahrnehmen kann, ſo iſt das of—
fenbar, daß alles von den gottlichen Gchriftſtellern
mit Worten beſchrieben wird, die aus dem gemei—
nen Leben genommen ſind, ohne alle Bemuhungen
den Stil auszuſchmucken, zu ruhren, oder ſchon
und geſucht zu ſprechen, man mag nun auf den
griechiſchen Sprachgebrauch, der nicht ganzlich in
dieſen Schriften vernachlaſſigt iſt, ſehen, oder die
Gedanken nach dem hebraiſchen Sprachgebrauch,
wo es nothig iſt, durchgehen. Und' dann konnen:
wir ganz ſicher ſchliefien, daß! die hebraiſche Be
deutung eines griechiſchen Wortes, die die 70
Dollmetſcher eingefuhrt haben, ganz unverandert
mit der damaligen hebraiſchen Sprache des ge—
melnen Lebens uberetinkkomme. Denn die Evan
geliſten ſind bey einer ſo großen Menge von grie
chiſchen Worten, ſo wenig von dem hebraiſchen
Sprachgebrauch. abgegangen, daß ſie an man—
chen Orten. ſich nicht einmal bekunmmern, wie
ſich etwa der Grieche ausdrucken wurde, ſon—
dern Wort fur Wort uberſetzen, und dem griechi—
ſchen, das dem gemeinſten hebraiſchen Sprachge—
brauch angemeſſen war, auch die ubrigen hebrai—
ſchen Begriffe hinzu ſetzen. Hievon Beyſpiele zu
ſammlen, wurde ins unendliche fuhren, und uns zu

gram



grammatiſchen Streitigkeiten verleiten, die uns die—
jenigen leicht ſchenken werden, die den Jnhalt die—
ſer Abhandiung erwagen. Ferner iſt in der gan—
zen Anlage, welches niemand mit Recht leugnen
kann, und welches ſchon langſt die gelehrteſten

Manner gezeigt haben, der hebraiſche Gang nach—
geahmt, und ganz nach dem Muſter der Schrift—

ſteller des A. Teſt. die ſich durch keine Kunſt und
Wiſſenſchaft von dem Sprachgebrauch des gemei—
nen Lebens haben abwenden laſſen, gebildet.“
Die Worte werden in eben der Ordnung und Reihe,
wie es die hebraiſche Sprache mit ſich bringt, ge-
ſetzt, daher auch xc? eins vorkommt, wenn die
Griechen ZOn ſagen, und weil das faſt uberall ge
ſchieht, ſo ſieht man den alten Gebrauch und die

Einfachheit daraus: man findet noch die ganzen
Redensarten, die alle andere Sprachen abgekurzt
haben, z. B. er that ſeinen Mund auf, und ſprach:
er antwortete und ſagte: oder, und es geſchahe,
da er dieſe Worte vollendet hatte, erſtaunten ſie,
und es geſchahe, da er bey Tiſche ſaß welches J

zum Theil auch beym Homer, wenn er nichts als
J

nur erzahlt, und bey jedem der alteſten Schrift—
ſteller ſich findet, man findet keinen einfachen und
keinen zuſammengeſetzten Perioden, von dem man
ſagen konnte, daß er außer der naturlichen Verbin—
dung der zwey Theile eines Satzes mehrere Gedan
ken in ſich zu faſſen angelegt ware, alles iſt, wenn
man es mit einem Perioden vergleicht, mit den
Worten xno, de, Ycdh, ſehr locker an einander ge
hangt, alles iſt nur Stuckweiſe dargelegt, und den
Wohlklang wird der niemals finden, der an Ab—
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wechſelung der langen und kurzen Worte, und an
gute Abſchließung der Perioden gewohnt iſt. Und
da viele Thaten z. B. bey der Erzahlung von dem
Leben und dem Geſchaft eines Mannes gleich hin
ter einander angefuhrt werden, ob ſie gleich dem
Orte und der Zeit nach ſehr weit von einander ent—
fernt ſind, ſo werden ſie doch durch keine Ueber—

gaungs-Formeln von einander unterſchieden, als,
daß nur xo, de, xol iyiviro, xol ldg, rore,
(und, aber, und es geſchahe, und ſiehe, alsdann)

dazwiſchen geſetzt wird. „Wenn wir hiemit andre
Echriftſteller vergleichen, ſo wird man uberall ge
wahr, daß ſie bald auf die, bald auf jene Art den
Uebergang machen, manchmal iſt er langſam, wegen

der Menge der Worte und gewiſſer Formeln, derer
ſie ſich dazu bedienen, manchmal ſehr merklich, ſo daß
man denſelben gleich gewahr wird; und, wenn er ge

ſchwind und kurz iſt, ſo wird doch wenigſtens Zeit und
Ort angegeben, doch aber auch abgewechſelt. Z. B.
Nachdem dieſes geſchehen war, Wahrend dem u. ſ. m.

Das kann man noch gelten laſſen, wenn z. B. bey der
Geſchichte einer Sache, wie des Peloponneſiſchen
Kriegs ahnliche und ziemlich gleiche Dinge ohne
Kunſt verbunden werden, doch aber Ort und Zeit be
merkt, und dann geſchwind von einem auf das andere
gegangen wird; wenn aber Dinge ganz und gar ver—
ſchieden ſind, wie eine Predigt, ein Wunder, eine
Reiſe, ſo muß eine große Einfachheit im Gtil herr
ſchen, wenn man, ohne einen Unterſchled zu ma
chen, ſo geſchwind von einem auf das andre kommt.

Man kann ja aus dem Plutarch, Diogenes, Laer
tius, Kornelius, und andern, die Lebensbeſchrei—
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bungen geſchrieben haben, ſehen, was ſie fur Ue—
bergange machen, und wie ſie darmnen abwechſeln.
Hieher gehort auch das, daß die gottlichen Schrift—

ſteller die Perſonen, von denen ſie nicht etwa gan—
ze Geſprache und Reden, ſondern nur einige Worte
anfuhren, doch ſelbſt redend einfuhren, und ihre
Worte nicht in ihre Echkiften mit verweben. Doch
kann ich nicht ſagen, ob ich dieſes dem orientali—
ſchen Sprachgebrauch oder dem gemeinen Leben zu—
ſchreiben ſoll, da es oft geſchieht, daß derjenige,
der etwas mundlich erzahlt, ſelten ſeine eignen
Worte braucht, ſondern die Perſonen ſelbſt mund—
lich erzahlt, ſelten ſeine eignen Worte braucht, ſon.
dern die Perſonen ſelbſt mundlich auffuhrt, ob die—
ſes gleich in Schriften, man mußte denn ganz und
gar das gemeine Leben nachahmen, nicht zu geſche-

hen pflegt, welches auch mit daher kommt, weil
man beym Schreiben gelaſſener als beym Reden

iſt. Dieſes gilt auch von denen Stellen, wo die
geheimen Gedanken des Herzens ordentlich wie ein
Geſprach erzahlt werden, wo ſchon viel Ruhe des
Geiſtes dazu gehort, wenn man den geheimen Ge—
danken, als geheimen Gedanken nachforſchen, und

nicht die Worte, in die der Menſch hat ausbrechen
konnen, hinzuſetzen ſoll. Wenn aber die Weiſe
der griechiſchen Sprache beobachtet wird, wie es
oft in der Apoſtelgeſchichte geſchieht, (z. B. im Kten
und 27ſten Kap.) ſo iſt doch das Verfahren dabey
ganz einfach, wie ich oben im u8ten g. bemerkt
habe. Daher iſt die heilige Schrift ſo oft mit dem
Herodok verglichen worden, und ich gebe es zu, daß

es an vlelen Orten angeht, doch aber deswe—
gen



gen nicht mehr mit dem Herodot verqlichen werden
ſolne, weil er die Perioden pernachlaſſigt, und de

Jote. Zu, xon gebraucht hat, als mit den Thucy—
dides, Zenophon und Polyb, da im Gegentheil
Herodots Sttil ſchion zu ſanft iſt, und er auch ſchon
zu oft mehrere Satze zuſammen verbindet, als daß
er vor andern hier genannt werden konnte. Es iſt
wahr, er verbindet die Thatſachen eben ſo/ wie es
in der heiligen Schrift geſchieht, er fangt eben ſo
an, ſchließt eben ſo, urtheilt eben ſo, und macht
eben ſolche Bemerkungen, aber beym Schluß ſeiner
Satze und der Erzahlung einer Sache iſt er oft ſchon
ſehr numeros, und ſchreibt zu gebunden. Daher
ſagt Dionys von Halikarnaß T. 2. p. 20. v. 9.
von ihm: „Das hinreißende beymHerodot liegt nicht
etwa in der Schonheit der Worte, ſondern darin,
wie ſie unter einander verbunden ſind.“ Jch wollte
daher ohne Bedenken viele Stucke von Thucydides

mig? ẽcys, von Xenophons Cyropadie, (namentlich
1,4, 18. 26. 4, 2, 1. 10. 4, 5,9.) und beſonders
pon ſeinen Hellenicen mit Stellen aus dem Lukas

vergleichen. Vorzuglich aber ſcheint der griechiſche
Stil, wenn er auch nicht periodiſch iſt, durch die
Vartikeln 7e, xci, Airroi, xaiν, ν, uir,
dn, rol, s uni aα, buα iνrο etwas ſehr
ſanftes, augenehmes, und periodiſches anzuneh—
men, denn er iſt alsdann von der Art, wie ich ihn
oben im uzten s. beſchrieben, und hat viel von den
naturlichen Anfangen. (S. Zoſimus 3, 20 22.)
Die Erzahlungen des N. T. ſind aber ſchon weni—
ger gebunden als die Homeriſchen, und bleiben ſich
immer gleich. Wir konnen daraus den Schluß

iichen,



was ich aus dem i4ten g. hieher verſchoben habe,
daßbey tiner ſo großen Nachahmung des Aus—
drucks des gemeinen Lebens in den Erzahlungen
des N. T. man unmoglich behaupten konne, daß
der Bau derſelben der Deutlichkeit zuwider ſey.

F. 27. Damit aber nicht auf einer audern
Seite die Schriftſteller des N. T. gering geſchatzt

werden, ſo laßt uns ſehen, woher das gelommen
ſey, was auf. die Einfachheit gefolgt iſt, und oft
unter dem Namen Kunſt, Schmuck und Gelehr—
ſamkeit begriffen wird, und eben ſo wohl in Wor—
ten.als Sachen ſich findet: Es ſcheint alſo nicht
auf die Frage anzukommen, was geſchrieben ſey,
oder geſchrieben werden muſſe, ſondern auch von
wem? Nemlich, es legt ein Menſch die Sache dar,
der entweder die bloßen Pflichten eines erzahlenden
erfullen, oder auch die Stelle eines Lehrers vertre—
ten, und der alſo das, was nicht bloß ſeinem Zeit—
alter nutzen ſondern zum allgemeinen Beſten gerei—

chen ſoll, vortragen ſoll? Wenn er nun hier Vor—
ſchriften und dort Erinnerungen beymiſcht, wenn
er die dargebotene Gelegenheit von Welthandeln

uñd ihren Urſachen zu ſprechen ergreift, wenn er
von Wiſſenſchaften unterſtutzt die urſachen der Be—
gebenheiten angibt, wird ſich denn jemand wun—
dern, wenn man dieſes bloß dem Genie des Echrift—
ſtellers zuſchreibt, (Dion. Hal. J. 1. im Anfang.)
Der Schriftſteller iſt auch oft ſelbſt ſo geſchickt, daß
er leicht an demjenigen, was er von andern geſchehen
ſieht, Antheil nehmen kann, dafi er mit Freude,
Schmerz und Zorn empfindet, und daß er alſo die

Sachen2



Sachen wirklich, ſo wie ſie geſchehen ſind, erzah
len kann, und das Ganze recht uberfieht. Sollte
rin ſolcher nicht zur Abwechſelung in ſeiner Erzah—

lung Luſt bekommen, und von dem Ausdruck des
gemeinen Lebens abgehen? Sollte er nicht die
Sache, von der er redet, lange und nur in ihren
einzelnen Theilen betrachten? Sollte er nicht ſeinen
Unwillen bey der Abſcheulichkeit, und ſein Vergnu—

gen bey der Schonheit einer That bezeugen? Sollte
er ſich auch nicht bey ſeinen Leſern in guten Kredit
zu ſetzen ſuchen, damit ſte nicht andre Schriften den

ſeinigen vorzogen? Wie nun, wenn wir in der Ab—
ſicht und dem Zwecke der Schriftſteller den Grund
entdeckten, warum ſie ihre Erzahlungen angenehm

machten? Mancher miſcht auch Gegenſtande aus
dem burgerlichen Leben bey; es werden auch aller
hand Sentenzen hinzugefugt, die bloß zum Nutzen
dienen ſollen, es ſind Beſchreibungen von Orten
und Menſchen beygefugt, dieſe machen die Sache
deutlich, und dienen auch zum Vergnuhen, bey
manchen iſt der Stil heftiger, iſt geſchmuckt, man
ſieht, der Schriftſteller wunſcht zu gefallen, er
bittet ſein ganzes Genie auf; ein andrer vermeidet
die Weitlaufigkeit, und laßt das weg, was man
ohnehin dabey denken kann; mancher zieht nicht
nur die außern Linien, ſondern malt das Gemal—
de recht aus, und zeigt die ſchonen Gtellen deſſel—
ben, ſo wirbd alſo auf vielerley Art der Beyfall ge
ſucht und ſo weicht alſo die Erzahlung von der Ein
fachheit ab, und wird durch das Genie des Schrift
ſtellers bereichert.

g. 28.



8. 28. VNorin liegt denn nun der Tabel den
derjenige erfahren muß, der dieſes verabſaumt?
Jſt die Natur, wenn ſie auch noch ſo ſehr den
Mangel der Kunſt verrath, und bey der Einfachheit
bleibt des Anſchauens ganz unwürdig und fehler—
haft? Kann jemand gezwungen werden, die Er—
findungen andrer ſelbſt zu brauchen, oder ſoll er
dadurch, wodurch ſich andre zu empfehlen ſuchen,
auch Lob zu erwerben trachten? Doch vielle cht,
wenn jemand hartnackig darauf beſtunde, konnte
man auch in der heiligen Schrift manches finden,
wo z. B. Lehren gegeben wurden, beſonders da
alles dazu geſchrieben iſt, um demjenigen Glauben
zu verſchaffen, deſſen Lehren man annehmen ſoll,
um die Geſinnungen deſſelben aus dieſen Schriften
kennen zu lernen, um ju lernen, Chriſtus ſey von
Gott geſandt, um uns ſeine Lehre zu verkundigen,
und den fur uns ſo heilſamen Tod zu erdulden.
Nun will ich bloß von dem Schmucke der Worte,
den ich oben imi2ten g. beſchrieben reden, damit ich
mit dem wieder ſchlieſſe, wovon ich ausgegangen bin.

Die Natur der Erzahlung bedarf alſo deſſelben nicht,
da es ihr an der Deutlichkeit der Worte und der Sa—
chen genugt, durch deren Hulfe die Begebenheiten ſo
erzahlt werden konnen, baß man gleich ſiceht, was

und auf welche Weiſe etwas geſchehen ſey. Dieſes
ſchreibt bie Sprache ſelbſt zwar nicht vor, deren
Natur man vhne Kunſt folgen kann, wenn man
ſie nur verſteht. Auch nicht die Große der Sa
chen, die ſchon durch ihre eigne Große hervorſtechen,

wenn ſie nur deutlich beſchrieben ſind. Auch nicht
die Erregung  der Enipfindungen, die ſchon von
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ſelbſt kommen, wenn man die Sache nur verſteht
Auch erfordert es nicht die Pflicht und die Treue des
Schriftſtellers, der an ganz andere Geſetze gebun—
den iſt, als die das Genie der Schriftſteller erfun—
den hat, und wenn er, ohne die Wahtheit zu ver—
letzen ſeinen Endzweck verfolgt, und das, was er
verſprochen hat, leiſtet, ſo muß er allerdings fur
gut gehalten werden, wenn er auch keine Kunſt an—

wendet. Was alſo Lukas zum Zweck hatte, da
er ſagte, „damit du Gewißheit von den Dingen
habeſt, worinnen du unterrichtet biſt,“ oder Jo—
hannes (Kap. 20, 31.) mit einem Theil der Ge—
ſchichte Jeſu ſich vorgenommen, das haben ſie er
reicht, da ſie das Leben Chriſti erzahlt haben, bey
den ubrigen, ob ſie gleich nichts verſprochen haben,
ſieht man doch was ſie gewollt haben, und ſie ha
ben ohne Zweifel ihren Zweck erhalten: denn man
ſieht aus ihren Erzahlungen vom Leben Chriſti, daß
er ein ganz außerordentlicher Lehrer geweſen, und
ſich des traurigſten Todes zum Heil anderer unter
zogen, und in dieſen Erzahlungen von ihm werden
ſo viel Reden und Thaten angefuhrt, als uberfluſ—
ſig hinlanglich iſt, den nachzuahmen, den wir alle
nachahmen ſollen. Die Leſer aber verlangen noch

Schmuck. Jſt er deswegen nothig? Es verlangen
hhn aber auch nicht alle, wenn nur der Stil nicht
gar zu roh iſt, wenigſtens nicht diejenigen, denen
es um die Sachen zu thun iſt. Es giebt auch an
dre, die ſo einſichtsvoll ſind, daß ſie. die Natur

micht verachten, die kunſtlos iſt, und das Gute
derſelben zu ſchatzen wiſſen. Aber viele, die den
Schmuck geſucht haben, haben die andern Schrift

ſteller



hGGy
ſteller weit ubertroffen. Sollen deswegen dieſe an
dern gar nichts gelten, da ſie in ihrer Art gut
ſind. Jn Anſehung des Schmucks haben ſie au—
dre ubertroffen, aber nicht in Anſehung der Treue
und der nothwendigen Eigenſchaften der Erzahlun—
gen. Welches ſoll man nun hoöher ſchatzen? Jch
glaube aber, wenn die keſer es recht betrachten
wollen, nicht mit Unrecht die Vertheidigung der
Erzahlungen des N. Teſt. aus den nothmendigen
Eigenſchaften und der Einfachheit der Etzahlungen
gefuhrt zu haben. Ein jeder gute Schriftſteller,
(man darf nur den Livius in die Hand nehmen, der
ſich doch ſehr des Schmucks befle.ßigt hat, oder
ſeinen einſichtsvollen Nachahmer den Sabellicus,)
iſt, ſo lange er bey der Sache ſelbſt verweilt,
und einen Theil an den andern knupft, einfach,
aber, wenn er einen Theil der Sache mit großerm
Fleiß beſchreibt, nimmt er den Schmuck zu Hulfe.
Hingegen gehen die gottlichen Schriftſteller immer
von einem Theil zum andern, und halten ſich nir—
gends auf, und wenn ſie ja eine Anmerkung ma—
chen, ſo iſt ſie ſehr kurz, ſie konnten alſo den
Schmuck nicht einmal anbringen. Man vergleiche

Xenophons Hellenicen mit der Cyropadie. Jene
gehen immer hintereinander fort, und ſind von al—

lem zufalligen Schmuck der Worte entblaßt, vder
er wird wenigſtens ſehr ſparſam angebracht, nur
bey der Stelle vom Theramenes und Ageſilaus,
(2, 3. 3.4. 16. 17. 18) halten ſie ſich bey der
Beſchreibung eines Theils der Sache auf; dieſe
hingegegen verweilt oft bey einzelnen Theilen, und

fangt alsdann an geſchmuckter zu werden. Man
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vergleiche den Livius (21, Z1-35.) der manchmal
ſehr plan erzahlt, manchmal aber ſehr geſchmuckte
Beſchreibungen hat, mit dem Polyb (3, 49- 53.)
der bey eben der Sache, die Livius erzahlt, ganz
einfach iſt, und ſich nirgends aufhalt. Und ich
glaube ganz gewiß, daß man das bey allen guten
Schriftſtellern finden wird. Es folgt alſo aus al—
len dieſen folgendes, daß derjenige, der die ein—
zelnen Theile der Sache nicht ausfuhrlich beſchreibt,

ſelten ſich des Schmucks der Worte bedienen wird,
daß hingegen der, der hierinnen weiter geht, die
Geſchichte durch den Schmuck und durch die Ein—
fachheit auf der andern Seite ungleich mache, und
daß endlich der, der die ganze Geſchichte uberall mit
zierlichen Worten ausſchmuckt, auf eine thorichte
Weiſe nach Lob ringe. Es bleibt alſo unſtreitig ge
wiß, daß eine Geſchichte ohne allen Schmuck, der
nur gzufallig iſt, gut geſchrieben werden konne.

II.

Wie man die Materie von Gott, dem Geiſte,
praktiſch machen kann.

So ooft in der heiligen Schrift Worte vorkommen,
die pon; Gelehrten aus dem gemeinen Lehen in die
wiſſenſchaftlichen Facher ubergetragen und gleichſam
Kunſtworte geworden ſind, auch daſelbſt ſchon ihren
gewiſſen Rang zu behaupten angefangen haben, da
ſie wegen des Gebrauchs zum Unterricht genauer be
ſtimmt worden; da kann man ſicher glauben, daß
ſie in der heiligen Schrift vielmehr nach dem Sprach

gebrauch



gebrauch des gemeinen Lebens, als der Gelehrten
zu verſtehen ſind. Dieſes wird auch niemand in
Zweifel ziehen, da die Anfangsgrunde der Religion,
die Gott dem Menſchen und vornemlich den Ju—
den hat bekannt machen laſſen, von Paulus ſelbſt,
(Soxciœæ) Gal. 4, 3. und Kol. 2, g. genannt wor—
den. Die meiſten ſind auch daruber einig, daß wo
æryrðua und quxn gemeinſchaftlich genannt werden,
mehr die Gedanken, Geſinnungen und Beſtrebun—
gen“), auch das Gemuth uberhaupt gemeynt
wird, ſo wie man im gemeinen Leben davon zu re—

den pflegt, als das, was die Schule darunter
verſtanden hat, die geiſtlichen Gaben. Man ſieht
auch, daß octenor, gοοαο de und g
euérn honq niehr die Beſchluſſe (conſilia) Gottes.
ugch denen er alles regiert, wie er will, oder das
menſchliche Loos, das nichts anders erwarten laßt,

als wie die Sachen wirklich ſind, als bey dem er—
ſtern ein Willkuhr, ſo zu handeln, und nicht an
ders, oder bey dem andern, eine unbewegliche
Nothwendigkeit bedeuten. Und gewiß, da die
gottlichen Schriftſteller weder in Schulen unterrich—
tet worden, noch auch ihren Religionsunterricht
Gelehrten gelehrt vorzutragen weder geſollt noch
gemocht haben, ſondern durch die weiſe Schickung

Gottes ihrecrichtigen Gedanken von Gott, und von

E 3 ſeinem
ne6) rTheſſs, 23

ti) Ebi. 4æ i2. Lut.2, 35. Das Wort Gottes dringt
 durch das Gemuth, oder durch die Seele, wie

es in unſrer Ueberſetzung heißt.
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ſeinem weiſen Rathſchluß und Werk deswegen vor—
getragen haben, damit man wiſſen konnte, wit
man fromm und rechtſchaffen vor Gott leben konnte,
ſo muſſen ſie, wenn ſie Worte, die ſowohl in den
Schulen, und von den Gelehrten, als im gemeinen
Leben gebraucht werden, mehr aus dieſem als aus
jenen erklart, und der Begriff, der bloß ſpeku—
lativ iſt, darf nicht dem gewohnlichen vorgezogen
werden.

Daß man nun hier die nothige Vorſchrift beob—
achte, wird niemand als eine Verachtung der Wiſ—
ſenſchaften anſehen, oder als wenn dieſe ganz mit
der Religton ſtritten, oder ganz von derſelben ge—
trennt werden mußten, denn es wird weiter nichts
behauptet, als daß eine Art wie die Ausdrucke ver—
ſtanden werden muſſen, nicht in die andre gemiſcht
werden durfe.

Die Beobachtung dieſer Verſchiedenheit muß
auch alsdann Statt haben, wenn Gett ein Geiſt ge
nannt, und das geiſtliche, was gottlich, und Gott
ahnlich iſt, auf irgend eine Art auf Gott bezogen
wird. Denn die Einfachheit, wie ſie heut zu Tage
von den Metaphyſikern genannt wird,die alle Ma—
terie ausſchließt, kanu. zwar da verſtqnden wer—
den, wo Gott ein Geiſt genannt wird, denn die
Sache iſt an ſich wahr, obrſie aber von den gottli—

chen Schriftſtellern ſelbſt und in der Schrift nach
der Geſchichte jener Zeiten, und nach der damaligen
Gewohnhelt zu reden, darunter zu verſtehen iſt,
iſt zu zweifeln, oder vielmehr mit Rechtnaur.leug
nen. Denn dieſer hohe Begriff, (von. dinn popu

laren,



laren, Luk. 24, 37. 38. 39. iſt hier nicht die Rede,
auch nicht von dem Begriff 7 eoαν, r cduα
lacirs, des unſichtbaren, des unkorperlichen,) paßt

nicht fur Ungelehrte, und fur die Einſichten des
gemeinen Mannes, kann auch nicht als Grundbe—
griff bey dem Religionsunterricht deſſelben ange—
nommen werden, da alles nur deswegen gelehrt
wird, um Geſinnungen und Thaten hervorzubrin—
gen. Aber wie ſoll jener Begriff von einem einfa
chen Weſen praktiſch werden? Selbſt die Alten
haben zvyriun und das einfache Weſen anders be—

ſtimmt, als es heut zu Tage in Schulen geſchieht,
denn das hieß bey ihnen einfach, was aus vielen
gleichartigen Theilen beſteht, dieſes hat Mosheim
beym Kudworth oft erinnert, ob es gleich auch
ſonſt bekannt iſt. Ferner kann und muß Gott in
den Stellen, die von ihm als Geiſt handeln, manch

mal als Gott gedacht werden, der Verſtand und
Willen hat, welches wir gemeiniglich mit dem Be—
griff eines Geiſtes verbinden, aber vors erſte nicht
allezeit, und nicht uberall, hernach nicht nur ſo
ſchlechtweg, weil gemeiniglich der Begriff der hoch—

ſten Vollkommenheit des Verſtandes und Willens
damit verbunden wird, endlich nicht ſo, daß juſt
die Eigenſchaft des Verſtandes als die erſte bey
der Natur eines Geiſtes verſtanden werde, wodurch
er von den andern Dingen unterſchieden wird, wel

ches eigentlich in das Gebiet der Philoſophie ge—
hort. Aber es bedarf hier nicht Worte, und man
kannm immer annehmen, daß wo in der Schrift
von Geiſt, und geiſtlich geſprochen wird, nicht je—
ner ſubtile Begriff verſtanden, ſondern die gottliche
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Natur und Vollkommenheit auf verſchiedene Art
ausgedruckt werde, und daß es auch nicht als
eine Sache zur unterſuchung und Betrachtung vor—
gelegt, ſondern damit eine Empfindung im Men—

ſchen gegen Gott als Geiſt, ein Beſtreben und
Vorſatz zu handeln rege gemacht, kurz, daß dieſer
Begriff, Gott ſey ein Geiſt uns praktiſch werde.

Daher beſchreibt derjenige Gott als Geiſt der
gemeinen Faſſungskraft angemeſſen, die da lehrt,

wie das auf das praktiſche einen Einfluß hat, was
von Gott als Geiſt, das iſt, von der bewunderns—
wurdigen Vollkommenheit der gottlichen Natur, ſo
weit ſie aus den Wirkungen erkannt werden kann,
in der heiligen Schrift ſo geſagt wird, daß das
Betrachten dieſer bewundernswurdigen Vollkom
menheit, Geſinnungen und Thaten hervorbringt.
Dieſes nun aus einigen Beyſpielen zu beweiſen,
hahe ich mir jetzt vorgeſetzt Daher werde ich
nicht hier von der Spiritualitat Gottes, wie ſie ge
nannt zu werden pflegt, oder namentlich von der
dritten Perſon der Gottheit ſprechen; ich werde
auch nicht hier alle grammatiſchen Bedeutungen

dieſes Werks »v) ſammlen, oder zeigen, wie ſie
auf einander folgen, und wie eins aus dem an—
dern entſieht, ſondern ich werde von einigen ge—
wohnlichen und gewiſſen Bedeutungen ſo reden,

daß

Gerhard hat das nemliche gethan in ſeinen Loeir

theol. in exegeſi T. I. p. 7 1. n. 122. 123.
2* Dieſes hat Flacius gethan in ſeinem Claui s. 8.



daß ich zeige, es ſey eine praktiſche Materie, und
daß es leicht und von ſelbſt erhelle, wie ſie es ſey
und worin dieſes liege.

Vors erſte iſt deutlich, daß der Begriff eines
Geiſtes, wenn man ihn bey Gott denkt, eine vor—
zugliche Macht anzeige, die von der Geſchwindig—

keit und Neuheit ihrer Wirkung, und von der
Große der bewirkten Sache, ſo viel Bewunderung
erhalt, und den Menſchen antreibt, nach demjeni—
gen zu trachten und das zu ſuchen, was den Stand
und die Natur des Menſchen weit ubertrifft. Denn
zuerſt wird geſagt, daß ſich der Geiſt und die Kraft
(rvelne und durccug) gemeinſchaftlich außerten,
da eim Menſch entweder thut oder hat, was er an

und fur ſich ſelbſt nicht thun, und nicht haben
kann, ſondern was Gott ihm geben muß, und
durch ihn thut, und da iſt avin und dürcuis
eine gottliche Kraft. Die Begriffe von Geiſt und
NMacht, oder Kraft, werden auch oft verwechſelt,
ſo daß, was an einem Ort dem Geiſte, an einem
andern der Kraft Gottes“) zugeſchrieben wird.
Alsdann wird nicht nur der Schwache, die durch die
Worte eto Hiven und ceigẽ ausgedruckt wird, pvid-

 oft entgegengeſetzt, ſondern auch der Starke
und großen Kraften, die aber doch nicht uberna—
turlich und noch menſchlich ſind, ſo daß alſo æurd-
ac die großte und gottliche Kraft ausdruckt, der
nichts beylommt: ſo wie, wenn geſagt wird, daß

Es5 der
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ber Tempel der Juden, nach der Geſangenſchaft
derſelben wieder hergeſtellt werden ſollte, Gachar.
4, 6.) nicht durch Kraft und Macht, (uem—
Uch menſchliche,) ſondern durch den Geiſt Gottes,
das iſt, durch gottliche Kraft und Regierung. An
manchen Orten heißt es auch, daß durch den Hauch,
GJoh. 33, 4.) durch den Hauch des Mundes,
(2 Theſſ. 2,8. Jeſ. 11, 4.) durch das Wort Gottes,
(Pſ. 33, 6.) Dinge geſchehen, wodurch der Begriff
des gottlichen Geiſtes erlautert wird, daß aber
durch dieſe 3 Arten des Ausdrucks, oft die gott—
liche Kraft und Macht verſtanden werden, kann,
ohne die Gtellen ſehr dunkel zu machen, nicht ge
leugnet werden. So wie aber an andern Orten
alles durch den Geiſt, Hauch, und auf Befehl
Wottes geſchieht, ſo wird dieſes alles in der Offen
barung Johannes dem Lillen des Schopfers, (Of—
fenb. 4, 11.) zugeſchrieben. So wird die Sache
dahin zuruckgefuhrt, wie ſie eigentlich verſtanden
werben ſoll, und dieſe Stelle des Johannes iſt ein
Beyſpiel, wie ſolche Stellen eigentlich verſtanden
werden muſſen, und eine Vertheidigung ber rech—
ten Auslegung. Wenn es alſo glaublich iſt, da
es die Juden einmal in der Gewohnheit hatten,
Gott als einen beſehlenden zu, beſchreiben, daß ſie,
wenn ſie ſeine Macht ausdrucken wollten, den Be
fehl einen Hauch und Geiſt nannten, wenn dieſetz
aber glaublich iſt, daß ſie die gottliche Macht ſo
nannten, ohne auf den Urſprung des Worts zu ſe

ben, ſo folgt, daß bey Dingen von einfr außeror—
dentlichen und unerhorten Wirkung, Geiſt Gottes,
oder Gott als Geiſt, denjenigen anzeige, der durch

ſeinen



ſeinen Hauch, ſeinen Befehl, ſeinen Willen wirkt,
mit einem Worte, den Allermachtigſten, deſſen
große Kraft eben deswegen von uns ſo geſchatzt
wird, weil ſein Wille allein zum Wirken hinlang—
lich iſt. Was alſo machtiges von Gott geſchtieht,
nemlich dadurch, daß er will, davon wird manch
mal geſaat, daß es durch den Geiſt geſchehe. So
ſchwingt ſich der menſchliche Geiſt von denjenigen
Dingen, die in die Sinne fallen, vom Hauchen,
Athemholen, Befehlen, zu Begriffen, die Gott
wurdig ſind, empor, und bildet ſich eine vortref—
liche Jdee von der gottlichen Vollkommenheit. Es
wird alſo eben ſo viel zu den Empfindungen der
Bewunderung, der Verehrung und des Lobes bey
tragen, vom Geiſt zu horen und zu leſen, als die
gottliche Allmacht zu horen und zu leſen, und je—
nes kann nicht weniger, als dieſes, der Faſſungs
kraft des gemeinen Mannes gemaß, beſchrieben
werden, wenn man von ihm ſagt, daß er durch
die Geſchwindigkeit ſeiner Wirkung und ſeiner Macht,
jede andere Gewalt weit ubertreffe.

Man kann auch annehmen, daß da, wo vom
Geiſt geredet wird, bisweilen nach Anleitung des
Worts ſelbſt, jene Vollkommenheit Gottes verſtan—

den werde, wodurch er Leben, Kraft und Bewe
gung in ſich hat, deren er nicht beraubt werden
kann, und die er ſelbſt andern gibt, entzieht, und

wieder herſtellt. Um andre Beyſpiele zu uberge
hen, vergleicht Paulus, (1 Kor. 15, 45.) den
Adam und den himmliſchen Herrn ſo, daß er ihm

eine Cray Puxnr, ein Leben, welches vom
Hauch
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Hauch und Athem herkommt, welches er anders
woher bekommen hat, welches anders woher er—
halten wird, welches aufhoren kann, mit einem
Wort das Leben und die Bewegung des Leibes zu
eignet. Aber den Herrn des Himmels nennt er
relug, der nicht auf korperliche Art lebt, und
deſſen Hauch und Athem von Ewigkeit zu Ewiakeit
iſt, er muß aber ſelbſt Beweaung, Leben, und im
merwahrende Dauer, die er nicht verlieren kann,
und zwar ſo, daß er auch andern das verlorne
Leben wieder erſtatten kann, in ſich haben. So
wie alſo die heillge Schrift das Leben Gottes, und
ſeine Ewigkeit und Beſtandigkeit oft ſo behandelt,
daß ſie dadurch die Empfindung von unſrer Nidrig—
keit und Zerbrechlichkeit, und von der bewunderns—
wurdigen Vollkommenheit Gottes von dem alles
abhangt, durch den alles untergeht, und wieder
hergeſtellt wird, in uns rege gemacht, ſo gibt auch

der Begriff des Geiſtes oft zu dieſen Betrachtun—
gen Anlaß. Und ſo erhaben das iſt, was von
Gott geſagt wird, der- allein Unſterblichkeit hat,
(1 Tim.6, 16.) ſo erhaben iſt auch bisweilen der
Begriff des Gelſtes.

GEs ſgeſchieht auch, daß der Geiſt den uberall

gegenwartigen', und alles wiſſenden Gott anzeigt,
ſo wie an dem bekannten Ort des Pſalmiſten, wo
behauptet wird, niemand:konne dem Geiſt Gottes
entfliehen, dieſes erklart er mit vielen Worten ſo,

Gpſ. 139,7.) daß er ſagen will, niemand konne
ſich vor dem Anblick Gottes verbergen, er ſey uber—

all gegknwartig, er wiſſe ganz genau, wo ſich je

d. uin mand



mand verborgen hatte, und fande ihn gleich. Den
Geiſt alſo zu denken, hat und muß eben die Anrei—
zung zur Liebe und Ehrerbietung gegen Gott be—
wirken, und eben den Eifer in uns erwecken, den
Pfad der Rechtſchaffenheit zu wandeln, als das,
wozu uns alles einladet, was irgendwo von dem
allwiſſenden, und allgegenwartigen Gott mit an—
dern deutlichen Worten geſagt wird.

Es glöt auch Stellen, wo die hochſte Wiſſen
ſchaft Gottes, und die Anſchlage, die Gott allein
bekannt, und eigen ſind, wohin der menſchliche
Verſtand nicht dringen kann, unter dem Namen
des Geiſtes vorgeſtellt werden, (Jeſ. ao, 3.) ſo, daß
die griechiſche Verſion des alten Teſtaments, der
Paulus gefolgt iſt, (Rom. 11, 34.) an dieſer Stelle
den Geiſt Gottes bloß Verſtand und Anſchlage
uberſetzt hat. Da dieſe (Anſchlage) nun an ſich
große Bewunderung verdienen, und Gott dadurch
weit uber alle menſchlicht Nidrigkeit erhaben wird,
auch uberdieß dieſelben. vom Jeſaias als ein Troſt
grund, und vom Paulus um die Vortreflichkeit
und den höttlichen Urſprung ber chriſtlichen Reli—

gion zu zeigen, gebraucht werden, ſo ſieht man,
wie dleſes praktiſch gemacht, und der Faſſungs—
kraft des Volks gemaß vorgetragen werden kann,
wenn maur nicht bey der wiſſenſchaftlichen ·Beſtim
mung des Worts bleibt, ſondern zur Große der
Sache fortſchreitet, die allein ſchon alles in Be—
reitſchnft: liegen hat. und. woher wir nicht nehmen
dutfen, was etwa davon iausgeht, ſondern war—
ten muſſen,nbis wir etwas davon bekommen. Jn

der



der Pauliniſchen Stelle iſt eben das, was beym
Johnn 18. und in der Rede Chriſti Matth. 16, 17.
ſich findet, enthalten, wo geſagt wird, daß dieſes
die Empfindungen der außerordentlichen Wohlthat
und Gruckſeligkeit in uns rege machen, und die Ge
wißheit der uns von Gott mitgetheilten Wiſſenſchaft
bezeugen ſoll. Die Seele wird alſo eben ſo durch
den Gedanken an den Geiſt erhoben, als es durch
das pörn doο e Gott iſt allein weiſe) ge
ſchieht. v

Man kann auch hieher rechnen, daß die Vor
herſagung kunftiger Dinge, die Gott allein bekannt
ſind, dem Geiſte zugeſchrieben wird. Hiebey muß
man nun, man mag nun Gott uberhaupt, oder
nur die dritte Perſon verſtehen, wovon jetzt die
Rede, nicht iſt, doch nothwendig an die Allwiſſen—
heit denken, da ihm auch das kunftige bekannt iſt,
ſo wie da, da es von Gott ohne weitern Zuſatz
heißt, er habe durch ſeine Diener das, was kunf—
tig geſchehen ſoll, verkundigen laſſen, welches wir
alle als einen Beweis der Allwiſſenheit anſehen.

So ſthr ſind dem Wort Geiſt, wenn man es
bey Gott denkt, nicht nur die Merkmale des Ver
ſtandes, ſondern des allervolllommenſten Verſtan
des eingedruckt.

Wenn alſo die Juden um die Vollkommenheit
des gottlichen Verſtandes auszudrucken, ihn einen
Geiſt nannten, ſie mochten nun den unermeßlichen
Umfang ſeiner gottlichen Wiſſenſchuft, oder ſeine

Wersheit, oder die Gott ganz eignen  Rathſchluſſe,

die dem Menſchen ganz verborgen bleiben, wenn
ſie



ſie ihm nicht geoffenbart werden, meynen, ſo war
es kein Wunder, wenn ſie ſo weit giengen,
ſie entweder wegen der Abehnlichkeit in der Vortref—
lichkeit, oder weil alles vortrefliche Gott zuzuſchrei—
ben iſt, auch einen anßerordentlichen Verſtand ei—
nes Menſchen dem Geiſt zuſchreiben, unb ein t. uſt
ler, der beſondre Gaben und Jritialeten beſaß,
ein vom Geiſte Gottes gelehrler genannt wur—
de, da er entweder eine ſolche Wiſſeuſchaft beſaß,
wie die gortliche iſt, nemlich eine ganz außer—
ordentliche und vortrefliche, oder die er Gott zu
verdanken hatte. Auch in dieſer Stelle ſcheint von
dem Kunſtler weiter nichts verſtanden zu werden,
als, daß einer mit beſondrer Kenntniß von menſch
lichen Dingen von Gott begabt ſey, Gott ſey auf
die Art bey ihm, und ſtehe ihm ſo bey, daß er in
dieſer Kunſt oder Wiſſenſchaft einen ſolchen Vorzug
beſitze. Aber es gibt noch andere viel deutlichere
und gewohnlichere Grunde, die auch ihre eigne
Urſach bey ſich haben, die uns mit dem Begriff des
Geiſtes, den der Menſch haben ſoll, den Begriff
der uns von Gott gegebenen, ſo gewiſſen, zum
Gluck ſo dienlichen, und weil Gott der Urheber
derſelben iſt, uber alle menſchliche Kenntniß erha
benen Wiſſenſchaft verbinden heißen, ſo daß der,
der den Geiſt denkt, hierunter den Begriff der vor—

treflichſten Wiſſenſchaft findet. Denn, um nur
das zu ſagen, was allen Chriſten gemein iſt, ſo

freut

9) 2B. Moſ. zu, z. vergl. m. Dathens Phil. Sac.
S. 819.und Jeſ. 4/4.



go u
freut ſich derjenige, dem Gott den Geiſt gegeben
hat, (Joh. 3, 24.) der den Geiſt hat, der pvev-
uar in, dieſer geoffenbarten Wiſſeuſchaften,
kennt die gewiſſen Rathſchluſſe und Wohlthaten
Gottes, welche wir Menſchen nicht wußten, wenn
ſie uns nicht entdeckt waren, (1 Kor. 9, 16.) ſagt,
daß er aus dieſer Urſach die Weisheit und den Geiſt
des Herrn (vrir xvgis i Kor. G6, 12.) belaße, und
nennt ſeine ganze Kenntniß Geiſt (aueduα 2 Kor.

3-17.) Jch will hier nicht von den beſondern
Gnadengaben, (1 Kor. 12, 1-12.) die einige, von
denen geſagt wird, daß ſie den Geiſt haben, gleich
beym Anfange der chriſtlichen Feligion bekommen ha
ben, reden; ob dieſes gleich auch Beweiſe einer außer—

ordentlichen Einſicht von gottlichen Dingen ſind, der

ſich jene zu erfreuen hatten, denn ich
kann mich hier nicht bey Beyſpielen aller Art auf—
halten. Bey denen aber, die allen gemein und
doch außerordentlich waren, iſt es ſo zu verſiehen,
Chriſtus hatte den Apoſteln einen Beyſtand verſpro
chen, der ſtatt ſeiner bey ihnen ſeyn wurde, (Joh.
14, 17. 26.) und hatte ihnen geſagt (Luk. 11, 13.)
daß alle Chriſten den Geiſt Gottes bekamen, durch

den

v) „Wenn ich, ſagt Paulus, ſage, den Herrn, ſo
verſtehe ich die uns von Gott gegebene Kenntniß
der Religionc Alſo kommen die Juden, die dieſe
Religionskenntniß annehmen, zum Herrn. Auch

Gal.3,2. 3, z. iſt yedun die Kenntniß der mit
ihren Wirkungen und Vortheilen das Jnnere be—
zweckenden, und daher der judiſchen die bloß auf

das außere geht, weit vorzuziehenden Religion.



den er ſelbſt und ſein Vater alles, was zur Aus—
breitung und Befeſtigung der chriſtlichen Religion
gehorete, was bey Kenntniß derſelben Wahres,
und bey Befolgung derſelben durch Geſinnungen
und Handlungen Gutes ware, bewirken wurde,
welchem Geiſte er ſie als demjenigen, der dieſe Wir—
kungen bey denen, die durch die Taufe in der Re—

ligion eingeweiht wurden, hervorbringen ſollte,
ſo verbindlich machen wollte, daß ſie bieſen Geiſt
eben ſo wohl als den Vater und Sohn bekennen,
ehren, und ausdrucklich von ihm die Bewirkung
alles moraliſchen Guten, und die Unterſtiſtzung
darin, welches eine gottliche Wohlthat iſt, erwar—
ten ſollten. Welchen Geiſt die Apoſtel ſo beſchrie—
ben, daß ſie ihm eine Kraft zueignen, die die Hoff—

nung, Freude und Einigkeit hervorbringt und ver—
mehrt, Rom. 15, 13. auch die gottliche Wiſſen
ſchaft uns aufdeckt, Eph. 1, 17. Denn ohne
Zweifel nennen die Apoſtel, was ſie bey Beſchrei—
bung des heilſamen Werks, der Sendung Chriſti

yeũpe nennen, deswegen nach dem vollkommnern
Unterricht deſſelben ſo, weil ſie feſtſetzen und an—
nehmen, daß ein Geiſt Gottes ſey, der alles die—
ſes bewirkt und uns darin unterſtutzt: und zwar
ſo, daß, wenn ſie die Religion ſelbſt Chriſtus oder
den Herrn nennen, oder das Geſchaft Chriſtum zu

lehren, und zu lernen, darunter verſtehen, und
den Begriff, den Rathſchkuß des Vaters und des
Sohnes zu wiſſen, ausdrucken, den Vater und
Sohn haben, ſie annthmen und feſtſetzen, es
ſey der Vater und Sohn, es ſey der Herr, dem
wir dieſe Religion, dieſe Wiſſenſchaft, dieſe Guter
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zu verdanken haben, und die dieſen Rathſchluß ge
faßt und ausgefuhrt haben. Es mag nun hierin—
nen der Geiſt, als urheber und Bewirker, nemlich
die Perſon oder ſeine guten Wirkungen, denn das
Wort wird verſchieden gebraucht, darunter verſtau—
den werden, ſo iſt ganz offenbar, daß die goöttlichen
Schriftſteller, wenn ſie vom Geiſte reden, auch die
Wiſſenſchaft der gottlichen Dinge anzeigen wollen,
die ohne Gott nicht Statt findet, Gott ganz zuge—
hort, alle menſchliche Erfindung uberſteigt, und

voller Weisheit iſt. Daher Paulus 1 Kor. 2,
wenn er ſich dieſe Wiſſenſchaft zueignet, ſich uber
dieſelbe frent, da ſie ſo vortreflich iſt, ob ſie gleich
der menſchlichen Kunſte und Wiſſenſchaften ganz

entbehren. Denn ich glaube, daß das 8u Ê
Geper ro aviuo r xodus bedeute, wir haben
kerne außerordentliche Gelehrfamkeit bekommen, wie

ſie unter den Menſchen zu ſeyn pflegt, und von der
auch coOiα r aiüro, rura (die Weisheit dieſer
Welt) zu verſtehen iſt: das andere aber, iAciboutr
ro avsöua ro ix u hen, dieſe Bedeutung habe,
uns iſt die Wiſſenſchaft der gottlichen Rathſchluſſe
zu Theil worden, coGia tu, die uns Gott durch
den uns verſprochenen Geiſt mitgetheilt hat, (v. 10.)

Hiezu kann man noch das rechnen, daß der,
der dieſe Wiſſenſchaft nicht nur hat, ſondern auch
in derſelben einen Vorzug beſitzt, und kein Schu—
ler mehr iſt, eueνα genannt wird. So
wahr iſt es, daß bey dem Wort wvtdna, der Be
griff. vorzuglicher Einſicht in göttlichen Dingen,
auch aus der Urſach, weil Gott dieſelbe uns durch
den Geiſt mitgetheilt hat, zu verſtehen ſey.

Wenn



Wenn alſo Chriſten in den Buchern des N. T.
den Geiſt Gottes finden, ſo muſſen ſie, wenn es
ihnen nicht ein leerer Schall ſeyn ſoll, und ſie der
Empfindung großer Wohlthaten ganz unfahig ſind,
es fur einen Wink anſehen, uber eine wichtige und
ſehr nutzliche Wiſſenſchaft nachzudenken, die von
Gott durch ſeinen Geiſt auf das ganze meeſch—
liche Geſchlecht gekommen, und fur die gemein-
ſchaftliche Gluckſeligkeit aller beſtemmt iſt, die eine
neue Art der (xetorroc Ses) Gnade Gottes be—
ſchreibt, neue Beweiſe oes ſo vaterlich fur uns ge—

ſinnten Gottes darbietet, und unſern Geiſt, der
davon unterrichtet iſt, durch Hoffnung und Nach—
denken zum kunftigen erhebt, wo uns eiune gewiſſe
und daurende Gluckſeligkeit verſprochen wird. Der—

jenige, der dieſe Wiſſenſchaft ſich eigen gemacht
hat, wird es empfinden, daß er ein Pfand (Eph.
1, 14.) der zukunftigen Gluckſeligkeit erhalten hat,
und daß Gott, der auf dieſer Erde eine ſolche Wiſ—
ſenſchaft angefangen hat, einmal diejenigen, die
er in dieſem Leben zum, kunftigen vorbereitet, und

ihnen noch andre Guter ins kunftige verſprochen
hatte, nicht verlaſſen konne. Sollte nun wohl
noch jemand zweifeln, daß hierin Stoff zu from—
men Geſinnungen liege, und daß man dieſes der
Faſſungskraft des gemeinen Mannes angemeſſen
vortragen konne? Es mußte denn ſchwer zu begrei—
fen ſeyn, daß man durch Ueberlegung der Vortref—
lichkeit und Nutzbarkeit einer Wiſſenſchaft einen zur
Freude und zur Dankbarkeit gegen deren Urheber
bewegen konne.

E
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Darin konnen wir uns kurzer faſſen, daß oft
das, was recht, gut und fromm, und auf keiner
Seite nicht regellos iſt, oft mit darunter zu be—
greifen ſey, wenn man Gott als Geiſt denkt, und
daß daher von einem Menſchen geſagt werde, er
ſey rreuο oder üg!br rrtüα, wenn er der
moraliſchen Vollkommenheit, und Gottesahnlichkeit,
die dem Menſchen ſo angemeſſen iſt, ſich erfrenen
kann, und von dieſem Gott ſo wohlgefalligen
Sinn ſich leiten laßt, ferner, daß das alles pvtü-
Aon ſey, und dem wrreceri gehore, wenn der
Menſch ſo ſey und bleibe, und immer vollkommner
werde. Derjenige aber, der immer von Be—
gierden hingeriſſen wird, und darinnen den unver—
nunftigen Thieren gleicht, und gleichſam keine
Vernunft und Religionskenntniß hat, der hat
den Geiſt nicht, wie die heilige Schrift ſich kurg
ausdruckt. (Ep. Jud. v. 1o0. 19.) 8was hat er
alſo nicht? Weder den Willen, noch den Vorſatz,
noch die Luſt, dem gottlichen Befehl gemaß zu han
deln, mit einem Wort, es fehlt ihm die moraliſche

Vollkommenheit, zu welcher uns Gott durch die
Hulfe des Geiſtes und der Religion fuhrt. Jm
Gegentheil hat der den Geiſt (ro rueüuce) der durch

die Hulfe der Religion zu dieſer moraliſchen Voll—
kommenheit kommt. Und warum wird die verbeſ—
ſerte Geſinnung des Menſchen, ſelbſt das Geſttz
Gottes, deſſen Befehlen er zu gehorchen ſich beſtrebt,
⁊veuuorrin genannt, (Rom. 7, 14.) nemlich, weil
es von der Laſterhaftigkeit abziceht, und ohne Auf—
horen zur Tugend und Frommiakelt ermuntert. Und
in dieſer Stellt iſt dit irronh oylo, dinou, α

9n,
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Ha, das heilige, gerechte und gute Gebot, eben
ſo viel, als die ronn rrtrnaναn, das geiſtliche
Gebot, das iſt, ein Geſetz, eine Vorſchrift zur Tu—
gend, und zu unſern Pflichten, eine Regel der
moraliſchen Vollkommenheit, die den verbokenen
Begierden zuwider iſt. Da uberdieß die Stimme
und der Befehl der zum Boſen fuhrenden Begierde,
der veos re aααα, das Gefetz der Gunde
iſt, ſo iſt die Stimme und der Befehl der Religion,
die dieſen Begierden Abbruch thut, und ſie min—
dert, der vuo ptduero5, vöueog 9eu, das Ge—
ſetz des Geiſtes, das Geſetz Gottes, und wer die—
ſer Stimme Gehor giebt, Ogovel te r ruαοαο,
der beſtrebt ſich das zu thun, was der Geiſt, was
Gott vorſchreibt. (Rom. 8, im Anf.) So dringt
die Lehre der heiligen Schrift darauf, und wieder
holt es oft, daß der Geiſt an der moraliſchen Voll
kommenheit Antheil habe, und dieſelbe ſowohl ih
rem Urſprung als ihrer Aehnlichkeit nach auf den
Geiſt Gottes ſich beziehe. Denn die gottlichen
Schriftſteller hatten nicht! ſo reben konnen, wenn
ſie nicht das zum Grunde gelegt hatten, Gott, bey
dem ſich jene Vollkommenheit, und keine Unvoll—
kommenheit und Laſterhaftigkeit (oce&) finde, be—

wirke durch den Geiſt (nvcüncc) bey dem menſch
lichen Geſchlecht, eine ſeiner Vollkommenheit ahn—
liche Tugend, daß alſo auch der Geiſt (ro prtüα
unter den Menſchen ſey.

Sollte aber nicht hieraus derjenige, der Gott
den Geiſt der Faſſungskraft des gemeinen Man
nes gemaß, beſchreiben will, gewiß ſich uberzeu—
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gen, daß er hierdurch die Ehrerbietung vor Gott,
die in dieſer Lehre verborgen liegt, erwecken werde,
und wovon ſollte er lieber ſprechen, als davon, wie
es Chriſtus ausgedruckt hat, welcher ſagt, Gott
ſey als ein Geiſt zu verehren. (Joh. 4, 21.) Nichts
kann fur die Majeſtat Gottes wurdiger. zum rich
tigen Urtheil uber die Verehrung Gottes dienender,
und zur Antreibung zu derſelben reizender ſeyn.
Denn die Frage, die zwiſchen den Juden und Sa—
maritern unentſchieden blieb, uber den rechten Ort,
wo Gott verehrt werden ſollte, giebt Gelegenheit
zu zeigen, die Zeit ſey nun da, wo nur der Got—
tesdienſt geſucht und erfordert wurde, welcher ei
gentlich ſo zu nennen ſey, nach Aufhebung des An
ſehens jenes Geſetzes, das eine Rothwendigkeit und
pflicht, den Gotiesdienſt an einem gewiſſen Ort zu
halten auferlegt hatte.. Warum dieſes geſchehen
wurde, davon wird zur Urſach angegeben, weil
Gott ein Geiſt ſey. Dieſes iſt alſo zu bebenken,
daß man ſelbſt ſehe, daß das daraus hergeleitet
werde, was Chriſtus daraus hergeleitet wiſſen
will. Es bietet ſich aber dieſes, wenn man dar
uber denkt, einem leicht dar, daß Gott nemlich
fordre, da er ſelbſt nicht korperlich ſey, als ein
Geiſt mit dem Geiſte, als ein verſtandiges Weſen
mit dem Verſtande, und alſo auf eine fur ihn paſ—
paſſende und ſich fur ihn ſchickende Weiſe verehrt
zu werden. Wenn nun unſre Aehnlichkeit mit ihm
darin beſteht, daß er ein Geiſt iſt, ſo paßt auf ihn
nicht, was gar nichts:ahnliches von einem Geiſte

hat, ſo wie Opfer, Weyhrauch, und uberhaupt
alles, was nur die korperlichen Sinne als ſolche

angeht.



angeht. Denn nichts kann von ſolchen Dingen,
wie wir es ſelbſt empfinden, den Geiſt als Geiſt
ruhren, es mußte denn auf den Willen und die
Neigung deſſen, der dergleichen Dinge, die eigentlich

gar keine Beziehung auf den Geiſt haben, opfert
oder anbietet, geſehen werden, welches bisweilen
ſchon von Moſes, wo er nicht Geſetze vorſchreibt,
ſondern bloß lehrt, geſchehen iſt ſehr oft aber
in den Propheten und Pſalmen ſo erklart wird.
So fuhrt uns das, daß er als Geiſt mit dem Gei—
ſte zu verehren ſey, auf unſern innern Sinn, und
macht den Begriff der Gottesverehrung ſehr deut—
lich, denn wir wiſſen ſelbſt, was den Geiſt ruhrt,
und was ihn vicht ruhrt, und beugt auch dem
vor, daß wir- von Gott nicht glauben, er urtheile

bierin ſchlechter, als ein einſichtsvoller Menſch.
So wird gleichſam mit einem Schlag vieles zu Bo—
den geworfen, welches von dem wahren Gottes—
Dienſt entfernt iſt, das iſt, was in Abſicht anf un—«
ſre und die gottliche Natur und in Abſicht auf un—
ſern Zuſammenhang mit Gott nicht nothig, ſondern
willkuhrlich iſt. Gott will nun alſo mit dem Gei
ſte verehret werden, er erhalt alſo auch die guten
Gedanken, die er in uns hervorgebracht hat, bringt
uns durch dieſe, uns durch die Religion erjeigte
Wohlthat Heil und iſt aus dieſen drey Urſa—
chen unſer Gott, ob er gleich die Vollkommenheit

84 ſelber
9). Siehe Herder vom Geiſt der hebraiſchen Poeſie,

Th.2. G. 118.

v*t) 1 Tim.2, 3.



ſelber iſt. Er will ferner, daß aufeſr bieſen rich—
tigen vedanken von ihm, wir auch ein richtiges Ur—
theil uber uns ſelbſt fällen, wer wir ſind, warum
wir ſind, was wir zu thun und worauf wir unſere
Abſicht zu richten haben, er will alſo nach die—
ſen Gedanken und nach dieſen Urtheilen von uns ver
ehret werden, das iſt, wir ſollen dem angemeſſene
Geſinnungen gegen ihn ſelbſt, gegen uns und an—
dre annehmen und denſelben gemaß handeln. So
wie wir nur bieſe Gedanken uberall ſammlen kon—
nen, ſo ſind die daher entſtandenen Geſinnungen
nicht ſowohl durch außerlich angenommene Zeichen
als durch rechtſchäffene Handlungen auszudrucken,

nicht ſowohl in einem gewiſſen Tempel, als wo
man geht, ſteht, und ſich aufhalt, darzulegen.
Denn da Chriſtus die Nothwendigkeit des Orts und
einen Theil der Cerimonlen aufhebt, ſo hebt er auch
andere Cerimonien auf, da er den Ort nicht langer
gelten laßt, ſo laßt er auch das nicht langer gelten,
was mit dem Ort verbunden war. Aber warum
iſt es nicht nothig? Nemlich in Abſicht auf die
Sache ſelbſt, weil dieſes außerliche fehlen kan, und
doch ſeine wahre Verehrung bleibt, da er unſer
Gott iſt, und in Abſicht auf den Begriff des Gei—
ſtes auch deswegen, weil Gott allwiſſend iſt, vor
dem eiües jeden Menſchen rechtſchaffene Geſinnuns,

gen und Handlungen, und die Verbindung, in
der dieſe mit jenen ſtehen, frey und offen da liegen.
Derjenige alſo, der uns ſagt, wir ſollen Gott,
weil er ein Geiſt iſt, im Geiſt verehren, der will
ohne Zweifel auch den Allwiſſenden verſtanden
wiſſen. Und wir haben vorher geſehen, daß ſo

wohl



wohl alle gottlichen Vollkommenheiten, als ins—
beſondre die Allwiſſenheit Gott dem Geiſte zuge—

ſchrieben wird.
Wie hoch erhebt nun dieſe dehrt uber die Ver—

ehrung des Geiſtes, Gonc uber alles das, was
beym Verehren menſchlich iſt, und der Schwach—
heit zugerechnet zu werden pflegt! Wie wurdig iſt
ſie Gott! Wir Meenſchen verlangen deswegen auſ—
ſere Ehrenbegeugung, daß wir ſelbſt ſehen, und
auch andee ſehen mogen, daß wir verehrt werden,
daß dieſes zu unſerm außern Gluck, und zu einer
vorubergehenden Gemuthsfreude etwas beytragen
moge, oder daß wir nicht um unſer Recht kom—
men, welches entweder das Geſetz oder die Ge—
wohnheit geheiligt hat, und was dergleichen
mehr iſt. Dieſes alles hat jener Geiſt nicht nothig,
auf den dieſes nicht einmal paßt, der ſeinen Wohl—
gefallen an der innern Bildung des menſchlichen
Herzens hat, durch welche freylich ſeine eigne
Gluckſeligkeit nicht um das geringſte vermehrt wer
den kann, die uns ganz einzig und allein nutzt, der
nicht ſchlechter urtheilt, als weiſe Manner, die
das außere wenig ſchatzen, wenn es aber wirklich
da iſt, der Willkuhr und einfaltigen Gewohnheit
der Menſchen zuſchreiben. Denn diejenigen, die
behaupten, Gott ſey nicht zu verehren, weil er
nicht ehrbegierig ware, die wiſſen nicht, was es
ſey, Gott zu verehren, wiſſen auch nicht, wem
der Nutzen dieſer Verehrung zufallt, wovon ich
gleich reden will. Was iſt ferner liebenswurdiger,
als der Gott, der, da er durch Chriſtum erklarte,
wie er verehrt ſeyn wollte, eine ſolche Art der Ver
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ehrung gebilligt hat, die auf alle paßt, (denn wir
konnen alle Gett im Geiſte verehren, wie es auch
billig iſt,) und von der niemand durch ſeine Ge—
burt, durch hergebrachte Gebrauche, und durch die

Willkuhr außerlicher Uebungen ausgeſchloſſen wird,
der Gott, der die Religion, bey welcher es doch
nur einzig und allein darauf eankommt, in was fur
einem Verhaltniſſe die Menſchen mit ihm ſtehen,
und was dieſe Verbindung derſelben mit ihm von
ihnen fordert, der alſo die Religion ſo eingerichtet
hat, daß, wenn ſie dieſelbe ausuben, das thun,
was dieſe Verbindung von ihnen fordert, und,
wenn ſie dieſer Verbindung gemaß handeln, dieſel—
be ausuben. Denn durch den erſtern allen gemein—
ſchaftlichen Gottesdienſt iſt dem ganzen menſchlichen

Geſchlecht eine gemeinſchaftliche Wohlthat wider—
fahren, durch das letztere wird der immerwahren
de Fortgang der Religion, die mit allen Theilen
des Lebens verbunden, und gleichſam verwebt
wird, bewirkt, welches unſerm Geiſt die Religion
uberall gegenwartig erhalt, und wo der Weg der
leiblichen Uebung, tTim. 4, 8. der ſelbſterwahl
ten Geiſtlichkeit, Kol. 2, 24. der Haltung der
Tage und Monden, Gal. 4, 10. und andern
wiulkuhrlichen und außerllchen Dingen abgeſchnit
ten wird. Was iſt liebenswurdiger als der Gott,
der eigentlich keine Religion fordert, die gekunſtelt,
und viele angſtliche Cerimonien hat, ſondern die im

Herzen ſich befindet, und ganz einfach iſt. Denn
willſt du Gott verehren, ſo denke nur dem nach,
daß er dich erſchaffen hat und erhalt, daß er dir,
um dieſer Urſachen willen gnadig ſey, und dir aus

dem
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dem Grunde, den uns die heilige Schrift angege—
ben hat, helfen wolle, nemlich, wenn du ganz
von ihm abhangeſt, und dich befleißigſt, ihn, da
er dir ſo gnadig iſt, ganz zu lieben, ihm dankbar
zu ſeyn, ihm auf alle nur moögliche Weiſe zu gefal—
len, und ſemem wohlthatigen Villen nicht zu wi—
derſtehen. Was kann nun liebenswurdiger ſeyn,
als der Gott, der eine Uebung der Religion, die
er nur fur den Geiſt beſtimmt hat, die ganz und
gar auf das Wohl unſrer Seele abzweckt, einge—
fuhrt hat. Denn eine Religion, die bloß auf den
Geiſt Beziehung hat, muß entweder in Gedanken,
oder Geſinnungen, oder' Handlungen ausgeubt
werden. Da dieſes nun eine Religion des Geiſtes
iſt, ſo wird man ſie in Gedanken ſo ausuben, daß
man ihren Umfang erweitert, die Ueberzeugung
von derſelben ſtarkt, ihte Verbindung einſieht, ihre
Heilſamkeit bemerkt, und wenn man in dieſen
Grundſatzen erzogen it, die Quellen der Geſinnun—
gen und Handlungen entdeckt, die man als Kind
oder Knabe nicht einmal vermuthet, oder, wenn
ſie einem auch geſagt worden waren, nicht. gefaßt
hatte. So wird man in der Weisheit zunehmen.
Jn Abſicht auf die Geſtnnungen aber, wenn es eine
Religion des Geiſtes iſt, wird man ſich ſo uben, daß,
je mehr man Beweiſe kennen lernt, warum Gott
bewundert werden muſſe, man deſto mehr Ehrer—
bietung gegen ihn faſſe, je ſtarker die Grunde dazu
ſind, deſto geſchwinder dieſe Geſinnung annehme,
und je öfter man dieſelbe wiederholt, deſto ſtarker
ſie dem Gemuth einprage. Man wird alſo da—
durch viel gute Geſinnungen erhalten, ſie leicht

faſſen,



faſſen, und ſich dieſelben angewohnen. Dieſe Ge—
hanken und Geſinnungen werden alsdann in Hand
lungen übergehen, das iſt, werden bewirken, daß
die Handlungen bloß vom Geiſt herruhren, der von
der Religion eingenommen iſt, Handlungen, die
uns aufmuntern, und uns die Hoffnungen der Be
lohnungen ſichern. So fließt aller Nutzen, den
die Religion und die Verehrung Gottes des Geiſtes,
die im Geiſt geſchieht, auf uns zuruck.

Alſo wird bey Feſtſetzung der rechten Gottes—
verehrung, ous der Urſache, weil Gott ein Geiſt
iſt, der Begriff des Geiſtes hauptſachlich auf die

J Veſchaffenheit des Weſens Gottes hinweiſen, wes
wegen er eigentlich mit dem Geiſt zu verehren iſt,
und nicht durch außere korperliche, willkuhrliche

unin
Dinge. Wenn der Gottesdbienſt dieſem Weſen ent
ſpricht, ſo wird Gott in Ane, in der Wahr—
heit, auf die rechte Art, wie es die Sache, wie es

ſeine Natur erfordert, verehrt.

Die Sache lauft alſo darauf hinaus, daß,
wenn der Name des Geiſtes, der in der Schriftmin
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von Gott gebraucht wird, den vornehmſten durch
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ſich ſelbſt lebenden, und andern Leben mittheilen

f J den, uberall gegenwartigen, allwiſſenden, weiſe
ſten ded liſch n Vollkommenh it lls„un in er mora e e atubertreffenden Geiſt bedeutet, und daß, wenn man
nach dem Begriff des Geiſtes ſchließt, daß er als
Gott, ſeiner Natur gemaß, zu verehren ſey, dar
aus der Schluß zu machen ſey, der Begriff des
Geiſtes und ſeine Benennung drucke auf verſchie-
dene Weiſe dit vollkommenſte Natur deſſen, der

Geiſt



Geiſt genannt wird, aus, und daraus entſtehe viel

Stoff zur Gottesfurcht.

III.
Von Chriſto, der das doppelt ihm aufaetra—

gene Geſchaft ausfuhrte, und ſo ſeinem Ba—

ter gehorchte.

euòwas Chriſtus, der von ſeinem Vater zu den
Menſchen geſchickt wurde, da er unter ihnen wan—
delte, nach gottlichem Rathſchluß und Vorſehung
gethan, und gelitten, und was er oft das Werk
ſeines Vaters, und das ihm vom Vater aufgetra—
gene Geſchaft genannt hat, davon ſagt er ſelbſt, ſo
wohl beſonders im Evangelio Johannis, er thue,
was der Vater will, als auch die Apoſtel, daß er
an eZoxnr und  namentlich dem Vater gehorche.
Hier will ich nun erſt bie Gtellen vorausſchicken,
in welchen Jeſus ſelbſt erklart, daß er das thue,
was der Vater von ihm haben will, und bemer—
ken, was er in ſo fern gethan, theils will ich bey
andern Stellen, wo vom Gehorſam ausdrucklich
geſprochen wird, die Erklarung der Schriftſteller
anfuhren, die bemerkt haben, worin Jeſus dem
Vater gehorchte, da er das ihm aufgetragene Ge—
ſchaft ausfuhrte, und mit welcher Geſinnung er es
that. Wenn aber das beybes erinae ro dinn-
ua rũ var]ßοα, und dn—uο nαν iy, wel
che Ausdrucke ohne Zweifel dem Sprachgebrauch
nach die nemliche Bedeutung haben, mit einander

vere



9q4
verglichen werden, ſo wird nicht nur erhellen, daß
auch der Sache nach dirſes zuſammenpaßt, und
daß dieſes roicſ o ſnnα  nο, eben die
Handlungen und eben die Stellung des Gemuths
erfordere, die dieſes vαανν r raß verlangt,
ſondern es wird auch folgen, es mag nun auf die
oder jene Art ausgedruckt werden, daß hauptſach—
lich ſeine Lehrgeſchafte, und ſein fur uns erlittener
Tod, entweder ganz oder zum Theil darunter ver—
ſtanden werden muſſe, und daß dieſes Geſchaft
nach dem Willen des Vaters vom Sohn unter—
Menſchen und um'der menſchlichen Wohlfahrt und
Gluckſeligkeit willen ausgefuhrt werden ſollte, fer—
ner, daß es vom Sohn mit vollkommener Ergeben—
heit ubernommen worden. Wenn nun, wo von
dieſer Sache die Rede iſt, entweder bey Erwahnung
ber Handlungen, oder bey Beſchreibung der Stim
mung des Gemuths, worin ſich Chriſtus bey der
Vollfuhrung des Willens ſeines Vaters befand,
dieſes beydes immer auf einander bezogen wird,
der Vater hat gewollt, daß der Sohn ein
außerordentliches Werk ausfuhrte, und der
Sohn hat dieſes ausgefuhrt, ſo iſt kein Zweifel,
daß eines nach dem andern zu beurtheilen ſey, das
iſt, daß bey Vollfuhrung des Geſchafts nicht mehr
und nicht weniger verſtanden werden muſſe, als
bey dem  Willen und dem Auftrag dazu, und zum
Begriff deſſen, der dieſes außerordentliche Geſchaft
ubernahm, nichts hinzuzuthun ſeh, wovon man
ſagen konne, daß der andre, da er ihm dieſes be
ſondre Geſchaft auftrug, und es von ihm forderte,
es nicht bloß gewollt und gefordert habe, ſo wie

man



man auch nicht weglaſſen durfe, daß das, was ei
nem aufgetragen, von dem andern deswegen aus—
geführt worden, weil es ihm aufgetragen worden.
Daher werde ich die Sache hier auf eine andre Art
beleuchten, als ſie in der Dogmatik abgehandelt
zu werden pflegt, da ſie mit der Genugthuung ver—
bunden, und eigentlich die Lehre vom Giehorſam
Chriſti genannt wird. Denn hier frage ich nicht,
ob Chriſtus, der frey von aller Laſterhaftigkeit war,
ſein ganzes Leben hindurch, als Knabe, als Er—
wachſener, als Sohn, als Freund, bey allen Ar—
ten von Tugenden und Pflichten, dem gottlichen,
(moraliſchen) Geſetz gemaß, gedacht und gehan—

delt, und andern Menſchen, die dieſem Geſetz ge
horchten, und ſich Gott unterwarfen, gleich ge—
weſen ſey. Denn, wer wird das Gegennehel he—
haupten wollen? Jch frage auch niche, vo man in
ſo fern von ihm ſagen kaun, unod voner yeyorue,
rov vob3 ober ruααν n Aαοααν AAαÏα,
und wie es ſonſt beſchrieben wirb. Denn wer wird
daran zwelfeln? Jeh rede auch nicht davon, ob die
Menſchen wegen jener vollkommenen und ſo augen—
ſcheinlichen Uebereinſtimmung der Geſinnungen und
des Lebens, mit dem (moraliſchen) Geſetz bey Chri—
ſto, von Gott Ancuci (gut, rechtſchaffen,) genannt
werden, oder, wie die Schule redet, ob jene frem—
de, vollkommene und poſitive decuoun (Tugend)
ihnen zugerechnet werde, und ob dieſe den Men—

ſchen zugerechnete Tugend, (Rom. 4,6.) ſo, wie
auch die. drcuogurn tx deun, (Phil. 3, 9.) jene,
dem Menſchen zugerechnete Gerechtigkeit ſey. Jch
ſehe auch hier nicht auf die gewohnliche Eintheilung

des



des Gehorſams Chriſti, die ich zwar nicht tadle,
weil die Geſchichte und Lehre Chriſti ihn als thuend
und leidend beſchreibt, aber doch weiß, daß haupt
ſachlich uber den leidenden und thuenden Gehorſam

Chriſti, und uber den Einfluß deſſelben auf das
Wohl der Menſchen Streitigkeiten entſtanden ſind.
Jch unterſuche auch nicht die Grunde, wie der
thuende Gehorſam vertheidigt werden ſoll, in ſo
fern er im moraliſchen Geſetz vorkommt, welche
Grunde aus dem Begriff der Rechtfertigung ſo ge—
nommen ſind, daß, wenn die Rechtfertich ng nicht
nur in der Erlaſſung oder Vergebung der Sunde,
ſondern auch in der Anrechnung der Gerechtigkeit

Chriſti enthalten iſt, man daraus ſchließen muß,
der Heiland habe nicht nur die Straſen erlitten,
als wenn ſie von andern gelitten worden waren,
ſondern auch das morallſche Geſetz deswegen ſo
vollkommen gehalten, damit auch Gott dieſes, als
wenn es von andern gehalten worden ware, anſe
hen ſollte, und er alſo ſowohl wegen der bezahlten
Strafen Vergebung ertheilon, als wegen der poſi
tiven Gerechtigkeit uns Gluckſeligkeit gewahren
konnte, auf die Art fanden alſo beyde Arten von
Rechtfertigung Statt. Jch fur meinen Theil ſehe
jetzt auf weiter nichts, als auf das außerordent
Uiche Werk und Geſchafte, daß Chriſto vom Vater
anbefohlen und vom Sohn mit Standhaftigkeit
ausgefuhrt worden, das iſt, in ſo fern es in ge
wiſſen Thaten und Leiden, und in der Stimmung
des Gemuths dabey beſteht. Wenn dieſes ganz
einfach dargelegt, und aller ubrige Streit vermie—

den wird, ſo mochte ich wohl die ſtudirenden Theo
logen



logen ermahnen, bey Leſung der heiligen Schrift
darauf zu merken, daß der gehorſame Chriſtus
bisweilen der Vollbringer dieſes partiellen oder uni—
verſellen Werks entweder durch Lehren oder durch
die Hingebung in einen gewaltſamen Tod, oder
durch beydes genannt werde, und daß, ſo oft ſie
dieſes leſen, ſo oft an die außerordentliche und voll-
kommene Tugend Chriſti denken, die ſowohl mit
der Ausfuhrung ſeines Geſchafts, als mit der
Sache, die er vortrug, verbunden war, nach wel—
cher Tugend dasjenige, was in Handlungen be—
ſteht, dem innerlichen Gehorſam zugeſrhrieben wird,
und ohne welchen nichts, als bloß außere Thaten
ubrig blieben. So wird vielleicht doch dieſe tl.ine
Abhanblung, worin eine ſehr bekannte Sache vor—

getragen wird, nemlich, daß Jeſus, da er lehrte,
und mit der großten Rechtſchaffenheit ſtarb, ſo die
Auftrage ſeines Vaters befolgt und demſelben ge—
horcht habe, billige Leſer finden. Sie ſoll alſo ein
Beyſpiel von dem allgemeinen Begriff, den man
ſich von dieſer Sache zu machen hat, und der aus
vielen Stellen der heiligen Schrift, die ein und
dieſelbe Sache enthalten, zuſammengeſucht iſt,
abgeben. Von dieſem allgemeinen Begriff habe
ich auch ſchon anderwarts geſprochen

Um nun von den Reden Jeſu ſelbſt anzufangen,
ſo redet er oft von dem Wert ſeines Vaters, Joh.
4, 34. und ſagt von ſich, er thue und vollende das

Werk
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Werk deſſelben. Daß aber durch das Werk des
Vaters, das Werk verſtanden werde, welches der
Vater durch ihn hat verrichten und ausfuhren laſ—
ſen wollen, kann deswegen nicht in Zweifel gejogen
werden, weil Jeſus von einer und derſelben Sache
redend, bald es das Werk des Vaters, bald das
ihm vom Vater aufgetragtne Geſchaft nennt, und

ſich in ſo fern, als er daſſelbe verrichtet, den gott—
lichen Geſandten, der dem Dienſt Gottes ſich ge—

widmet hat, nennt. (Joh. 10, 36.) Da nun Je
ſus dieſes Werk, da es der Vater ſo veranſtaltete
und haben wollte, verrichtet hat, ſo kann man ohne
Bedenken dieß den Gehorſam, den er ſeinem Vater
bewieſen, nennen, er erklart ſeibſt, (Joh. 4, 34.
6, 38.) daß er hierin den Willen des Vater, deſſen,
der ihn geſandt, thue. Welches ja nichts anders
iſt, als gehorſam ſeyn. Eben den Begriff des Ge
horſams drucken die Redensarten aus, die die Ga
che als einen Befehl des Vaters, (den Jeſus be
kommen hat,) (Joh. 10, 18. 14, 31.) beſchreiben,
oder Jeſum erklaren laſſen, das, was er ſage und
thue, das ſey ihm von Vater vorgeſchrieben und
aufgerragen, Joh. 8,26. 28. 40.) oder ihn auch
behaupten laſſen, er ſey nicht von ſich ſelber gekom
men, ſondern der Vater habe ihn geſchickt, GJoh.
7, a8.) er lehre und handle nicht nach ſeinem Will
kuhr, ſondern wie es ihm aufgetragen worden,

(Joh. 12, 49.) er halte das Wort ſeines Vaters.
Goh. 8,55.)

Da dieſes Halten des Wortes Gottes in der
heiligen Schrift ſehr oft bedeutet, der Lehre und

den



den gottlichen Geſetzen gehorſam ſeyn; ſpo ſcheint
—es mir auch hier einen gehorſamen anzuzeigen; aber

in dem Sinn, den der Zuſammenhang in dieſer
Stelle erfordert, welche Rathſchluſſe Jeſus, weil
er eben deswegen geſchickt worden war, bekannt
machen ſollte, da er ſie genau wußte. Er that
alſo was er thun ſollte, und was ihm vorgeſchrie—
ben war, nemlich er hielt das Wort des Vaters,
er war dem Vater gehorſam. Wenn nun jemand
das Halten des Worts des Vaters, nicht ſowohl
fur Gehorſam und Erfullung der ihm vorgeſchrie—
benen Pflicht, als dafur halt, daß er! uberall der
wahren Lehre eingebenk war, und daßer nichts dar—
an anderte, oder wegließ, ſo werde ich darum
nicht ſtreiten. Wenn ich ubrigens zeigen wollte,
baß bey dieſen Arten ſich auszudrucken, eine Aehn—

lichkeit mit dem Begriff des Gehorſams verbunden
ſey, ſo ware das eine ſehr ubel angebrachte Muhe,
die in den Verſtand der Leſer bey einer ſo planen
Sache ein Mistrauen ſetzte.

Auch wurde der, welches ich noch hinzufugen
konnte, nicht ſehr irren, der da ſagte, Jeſus ſey des—
wegen von Paulo (Phil. 2, 7.) ein (MAes) Diener

ĩ

genannt worden, weil er in dem Siun, in welchem
ich eben geſagt habe, die Auftrage des Vaters uber— J

nommen, und das ihm aufgetragene Geſchaft aus—
gefuhrt habe. Denn, wenn ich ein Gleichniß brau—
chen ſoll, ſo ſind die Propheten auch in dem Sinn
Diener oder Knechte Gottes genannt worden. Und,

wenn man nachſieht, wo von Jeſu zum erſtenmal
ſo geredet worden, ſo iſt er ſchon vom Jeſaias
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im 53ſten Kap. ſo genannt worden. Ferner kann
man dieſe Behauptung damit unterſtutzen, weil
die zwey Redensarten, Er außerte ſich ſelbſt, in

dem er Knechtsgeſtalt annahm, und, Er ernie—
drigte ſich ſelbſt, indem er unterthanig wurde, ſo
zuſammenpaſſen, daß die eine, unterthanig ſeyn,
zur Erklarung der andern, Knechtsgeſtalt anneh
men, dient. Hernach muß man darauf merken,
Jeſus ſey deſſen dänos geweſen, dem er ijneog
(unterthanig) war. Und es iſt bekannt, daß er
dem Vater ünnjnooc war. Daraus folgt alſo, daß
er hler als ein dMAeos des Vaters beſchrieben wird,
das iſt, als ein Diener, der dem Vater gehorſam
iſt, der des Vaters Befehle befolgt, und das um ſo
mehr, da er auf die Art als ſein Diener, dem er
doch gleich (looc) war, ſich ihm unterwarf, da er
das Geſchaft, das ihm vom Vater ubergeben war,
ausfuhrte. Wenn alſo dänne ein Diener iſt, ſo
enthalt es den Begriff des Gehorſamen. Aber ich
ſtreite auch hier nicht, wenn etwa einige glauben,

daß der Stand eines Dieners oder Kaechtes, ein zu
niedriger Ausdruck fur ihn ſey, und alſo lieber bey
Gehorſam bleiben.

Nachdem ich nun die verſchiedenen Redensar
ten, die auf den allgemeinen Begriff ber Ausfuh—
rung ſeines Geſchafts, des Gehorſams, und, der

Unterwerfung in den Rath und Willen eines an
dern paſſen, durchgegangen bin, ſo muß man dar—
auf ſehen, was hier Jeſus, da er das Werk und
den Willen des Vaters that, und nachdem er
den Befehl des Vaters bekommen, ſetin Wort

hielt,
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hielt und ein Diener wurde, was er, ſage ich,
hauptſachlich in ſo fern gethan und gelitten hat,
und mit welcher Geſinnung es geſchehen iſt. Das
erſte nun, was er gethan und gelitten hat, und in
welchen Thaten es enthalten iſt, muß deswegen dar—
gelegt werden, weil ohne Thaten und Handlungen
der Gehorſam eines Menſchen nicht gedacht werden
kann, da alsdann nur der bloße Wille, welcher bis—
weilen trage, und einem Wunſch und Neigung ahn

Uicher iſt, auch oft nur ein bloßer Vorſatz, der
noch dazu keinen rechten Grund hat, ubrig bleibt.
Das andre aber, mit welcher Geſinnung er ts ge
than und gelitten hat, iſt deswegen, (wie ich oben
ſchon erwahnt, und wie es auch die Gache ſelbſt
erfordert,) mit dazu zu nehmen, weil von Thaten
und Handlungen, ohne auf den Willen des Thuen«
den zu ſehen, nicht ſo geradezu geſagt werden kann,
daß ſie tugendhaft waren, wenn man nicht auf
die Geſinnung des Thuenden ſteht, denn die hinzu—
gekommene Bildung des Gemuths macht erſtlich,
daß es Handlungen rechter Art ſind, die zu den
Tugenden gezahlt werden muſſen.

Wenn wir nun auf einzelne Thaten ſehen, ſo
finden wir erſtlich, daß da, wo Jeſu Chriſti Er—
wahnung geſchieht, der das Werk, den Willen und
den Auftrag des Vaters ausfuhrte, oft das Ge—
ſchaft des Vaters, womit er einige Zeit beſchaftigt
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war, ausdrucklich verſtanden und gemeynt werde,
man mag nun auf den Jnhalt ſeiner Lehre, oder
auf den Ort, Judaa, und die Zeit von 3 Jahren,
innerhalb welcher er das Geſchaft eines Lehrers
verwalten ſollte, oder auf den theils glucklichen,
theils unglucklichen Fortgang, da ihm die vorneth
mern Juden bisweilen widerſtanden, indem ihn die
vermiſchte Menge beglerig zuhorte, ſehen. Daß
dieſes der ausdruckliche Wille des Vaters geweſen,
und dieſes nach ſeinem Willen von Jeſu geſchehen
ſey, beweiſen folgende Stellen. Erſtens, vom
Jnhalt der Lehre: Der Vater, der mich geſandt
hat, der hat mir ein Gebot gegeben, was ich thun

und reden ſoll. (Joh. 12, 49.) Jch habe euch die
Wahrheit geſagt, die ich von Gott gehort habe.
(Joh. 8, 40.) Zweytens davon, wo er lehren ſoll:
Jch bin nicht geſandt, als nur zu den verlohrnen
Schafen vom Hauſe Jſrael. (Matth. i5, 24.) Drit-
tens von der Zeit: Da Jeſus erkannte, daß ſeine
Stunde gekommen war, daß er zum Vater ginge.
Gob. 13. 1.) Viertens, von dem verſchiedenen
Fortgang der Lehre: Jch preiſe dich, Vater, daß du
ſolches es iſt alſo wohlgefallig geweſen vor dir.
(Matth. 11, 25. 26.) Ferner erlautert auch dleſe
ganze Sache die Stelle, wo Jeſus ſagt: Jch ha—
be, Vater, deine Majeſtat auf dieſer Welt geoffen
baret, und das mir von dir aufgetragene Geſchafte
verrichtet. (Joh. 17, 4.) Aber das Werk, das
dem Sohn vom Vater aufgetragen, und das ſchon
zu Ende gebracht oder vollendet, und zur Verherr
lichung des Vaters zu Ende gebracht war, kann
nichts anders ſeyn, als das Geſchaft zu lehren.

Denn
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Denn zuerſt gehort dieſes dazu, die Ehre des Va
ters, das iſt, die ewige Liebe deſſelben zu den Men
ſchen zu beſchreiben, und ſeinen wohlthatigen und

weiſen Rath uber das menſchliche Geſchlecht, das
wegen der Sunden elend und hoffnungslos war,
durch Chriſtum zur Gluckſeligkeit zu bringen, zu
offenbaren, um die Wahrhaftigkeit deſſen, der die
ſelbe verſprochen hatte, und die Macht deſſelben bey
der Ausfuhrung zu beſtatigen. (Joh. 1, 17. 18.
Matth. 11,27.) Da hernach Jeſus, nachdem er
das Gebet, worin ſich die eben citirte GStelle befin—
det, geendigt hatte, dem Tode entgegen ging, und
hernach nicht wieder lehrte, war dieſes Lehrgeſchaf

te geendigt. Auf dieſes nemliche Geſchaft muſſen
auch die Worte bezogen werden, wo Jeſus ſagt,
er thue den Willen deſſen, der ihn geſandt habe,
und vollende ſein Werk, und dieſes ſeine Speiſe
und Trank nennt. (Joh. 4, 34.) Dieſes kann recht
gut von den Auftragen ſeines Vaters, der ihn ge—
ſandt hatte, zu lehren, verſtanden werden. Er
war nemlich von den Jungern aufgefordert worden,
Speiſe zu nehmen, dieſes verbat er, damit er nicht
mit den Samaritern, die das Wieib holen ſollte,
und die gleich kommen wollte, gehindert wurde,
zu reden, und ſie zu lehren, und ſetzte alſo ſeinem
Geſchaft, ra tů vargos ey0, die Sorge fur ſeinen
Leib nach. Und was war das fur ein Geſchaft?
Er wollte die Samariter eben das lehren, was er
die Frau, die ebendaher war gelehrt hatte. Jn—

dem er alſo lehrt, thut er, wie er ſelbſt ſagt, was
der Vater von ihm gethan haben will, und ver—
richtet das ihm aufgetragene Geſchaft. Daher iſt
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Chriſtus, wenn er lehrt, dem Willen ſeines Vaters
gehorſam, und befolgt ſeine Abſichten.

Das andre, was in Thaten biſteht, und von
den gottlichen Schriftſtellern unter dem Namen und
Begriff des Gehorſams ausdrucklich begriffen wird,

iſt das, daß ſich Chriſtus den grauſamſten Qualen
und einem ſchimpflichen Tode unterworfen hat.
Dieſes wird als Gehorſam angeſehen, und bey der
bekannten Stelle Pauli (Phil. 2, 8.) wo Jeſus uns
als ein Beyſpiel eines demuthigen Gemuths, das
keine Anſpruche macht, und nicht einmal die wahre
gortliche Graße an ſich haben will, ſo vorgeſtellt
wird, daß theils die That, woher dieſe Demuth
entſtanden, beſchrieben wird, theils gelehrt wird,

Jeſus habe nicht einmal dem Tod, und zwar dem
allerſchandlichſten, nemlich dem Kreuzestod zu ent
gehen getrachtet, theils wird auch dieſe That ſelbſt
ein Zeichen des Gehorſams Jeſu genannt. So
redte er auch ſelbſt von der Sache. Denn, da er
ſich den Handen der Juden uberlaſſen wollte, und
ſeinen Jungern den bevorſtehenden Hingang meldete,
und gleichſam ungeduldig uber den Verzug mitten
unter den Reden aufſtand, indem er ſelbſt ſeinen
Feinden entgegen gehen wollte, ſagte er, laßt uns
von hier weggehen, (er ging aber gerades Weges
in den Garten, wo er kurz darauf gefangen wur
de,)) daß die Menſchen ſehen, daß ich aus Liebe

zum Vater ſeine Befehle befolge. (Joh. 14, 31.)
Da er nun in die Marter und Tod ging, ſo ge
horchte er, da er dieſes ertrug, dem Willen des
Vaters, erfullte ſeinen Rath und war ihm gehor

ſam.



ſam. Beynahe der nemlichen Worte bedient er
ſich anderswo, (Joh. 10, 18.) wo er von ſich als
einem guten Hirten ſpricht, der ſein Leben gern und
freywillig niederlegt, und darin dem Vater gefallt,
er thut aber zuletzt hinzu, es ſey ihm dieſes vom
Vater aufgetragen worden. Alſo hatte der Vater
gewollt, daß dieſes vom Sohn geſchehen ſollte, und
beſchloſſen, daß dieſer ſein Rath, der den Men—
ſchen ſo heilſam war, (Joh. 6, 39. 40.) !durch ihn
ausgefuhrt werden ſollte. Daß nun der Sohn an
dieſem Werk Antheit nahm, und der Vollfuhrer
des Werks ſeines Vaters, und der Bezeugung ſei—
ner Liebe zu den Menſchen wurde, das ſtand ganz
in der Macht des Sohnes. Er that es nun ohne
Widerrede, und gab ſich zu ſeinem Diener her, oder,
wie die Bibel ſpricht, war ihm gehorſam. Durch
welchen Menſchen, und wodurch Gott nun ſeinen
Rath ausfuhrt, von dem ſagt man, daß er das
thue, was Gott will. Wenn er es unwiſſend thut,
(ſo, wie wir von der Natur ſagen, daß ſie den
Rath und Willen Gottes vollfuhre,) ſo iſt er genau
zu reden, ein Werkzeug Gottes, wenn es wiſſend
geſchieht, ein Diener deſſelben. Wenn außerdem,

daß er es weiß, er es auch will, und gerne thut,
und ſo thut, wie es Gott haben will, und ſeine
Rathſchluſſe erfordern, ſo heißt das im Religionsun—
terricht, Gott gehorſam ſeyn, und ein tugendhaf—
tes Leben fuhren. Aber hiervon weiter unten.

Es iſt hier eine andre Stelle, die nicht zu uber.
gehen iſt, (Ebr. 5, 8.) wo der Apoſtel den Juden,
die wegen der chriſtuchen Religion viel ausſtehen
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mußten. und daruber bekummert waren, daß ſte
die Levitiſche Verſohnung nicht mehr hatten, unh
wieder zu dieſer, da ſie doch nur rituell war, ihre
Zuflucht nehmen wollten, Troſt und Beſtandigkeit
zuſpricht, und zwar aus dem Grunde, weil Jeſus
auch viel Ungemach ausſtehen mußte, und aus Er—
fahrung wußte, was es ſey, Elend zu leiden,
und den Menſchen, die es erduldeten, ſo gerne hel
fe, ſo wie denens die wegen der Verſohnung mit
Gott bekummert waren, dieſelbe angedeihen lieſſe.

Aber ditſes, daß Jeſus dieſes aus Erfahrung weiß,
hat der Verfaſſer ſo ausgedruckt: Er hat an dem,
daß er litte, Gehorſam gelernet, das iſt, durch
das Elend, das er ertragen, hat er es gelernt;
durch Uebernehmung des tiefſten Elendes hat er
erfahren, was das heißt gehorſam zu ſeyn, wie
hart und mit wie vielen Beſchwerden es verbunden.
ſey, ſich nach dem Willen eines andern zu fugen,
und den harteſten Schickſalen auf Verlangen eines
andern ſich auszuſetzen. Daß an dieſer Gtelle eben
der Gehorſam, welcher an den erwahnte Orten ge
meynt iſt, verſtanden werde, nemlich der Gehor
ſam desjenigen, der darum Kreuz und Tod uber—
nimmt, damit er das thue, was er von einem an—
dern wollte gethan haben, wird daraus deutlich,
weil Jeſus hier nur in ſo weit gemeynt iſt, als er
unter Gebet und haufigen Thranen das außerſte
Elend ſchmeckte, und ſich dem Tod darbot. Da—
her iſt kein Zweifel, daß bey dieſem Elend, und bey
dieſer Erduldung des Todes unanan, oder Gehor
ſam zum Grunde liege.

Damit



Damit aber dieſes Geſchafte des Lehrens, und
der Ertragung des Todes vollfuhrt werden konnte,
war es nothig, daß Jeſus ein Menſch wurde, und
auf menſchliche Weiſe lebte Daher Paulus,
nachdem er von Jeſu geſagt hatte, er wollte danos
Zeů ſeyn, dieſes ausdrucklich hinzugefugt, daß er
Menſch geworden war. (Phil.2,7. 8. Ebr. 2, 14.)
Aus eben der Urſach war es nicht anders moglich,
als daß er in der außerſten Niedrigkeit (xeywehg,
Phil. 2, 7.) und vielem Ungemach ausgeſetzt, und
geplagt, (Zeigechilc, Ebr. 2, 1. 8.) leben und
ſterben mußte. Aus eben der Urſakh war es ſchick-
lich, daß er aus der judiſchen Nation war, und
ſich keiner Vorſchrift des Moſaiſchen Geſetzes ent—
zog, (Gal. 4, 4.) denn das war nicht nur ſo be—
ſchloſſen, daß der Erretter des menſchlichen Ge—
ſchlechts aus der judiſchen Nation herſtammen ſoll—
te, (Joh. 4, a2.) ſondern es war auch oft gleich—
ſam mit einem Munde von allen Propheten vor—
aus geſagt worden. Dazu kam noch, daß, ob—
gleich Jeſus keine Taufe nothig hatte, da kein Be
kenntniß der Sunden, die mit der Taufe ver—
bunden war, bey ihm Statt haben konnte, und
alſo auch die Vergebung derſelben wegfiel, wor.
uber diejenigen, die Buße thaten, wenn ſie ge—

tauft

Jn Joh. Gerhard Confeſſio Cathol. p. e16. wird
der Gehorſam Chriſti, darin geſetzt, daß Chri
ſtus 2 tuncex n, GEbr. 2, 11. nicht fur ſeiner un:
wurdig hieit, die menſchliche Natur anzunehmen,
und den Auftrag des Vaters die Erloſung des
menſchlichen Geſchlechts betreffend, auszufuhren.
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tauft wurden, Verſicherung erhielten, er doch vom
Johannes ſich t.ufen lieſt, weil er bey dieſer Gele—
genheit dem judiſchen Volke bekannt ward, (Joh.
1,31.) und theils durch die vom Himmel geſche
hene Stimme als Sohn Gottes, theils durch ein
ſichtbares Zeichen, als ein mit dem Geiſt begabter
erkannt werden ſollte, welchen Geiſt er alsdann,
da er ihn ſelbſt hatte, auch andern mittheilen konnte.
(GJoh. 1,33.) Denn das, daß er die Taufe nicht
ausgeſchlagen hat, ſagt er, habe er deswegen ge
than, (Matth. 3,15.) damit er alle Gerechtigkeit
erfullen mochte, damit er allen Pflichten vollkom
men nachkame, alles, was ſich gehorte, thate, und

nichts, was ſein Amt und Pflicht erforderte, ver—
abſaumte und wenn ihm alſo die Taufe auch nicht
zukam, er ſie ſich doch als eine Gelegenheit zu An
tretung ſeines Amts angedeihen liefß. So weit
erſtreckt es ſich, was mit jenem doppelten Geſchafte

des Lehrens und des Ertragens des Todes, das
ganze Leben Chriſti auf dieſer Erde hindurch, ver
bunden war, welches alles mit der Ausfuhrung
der Befehle des Vaters zuſammenhangt. Daher
wird bey Uebernehmung, Zulaſſung und Leiſtung
aller dieſer Dinge immer auf das oun v iurt-
TaAird, Thun desjenigen, was ihm befohlen
war, Ruckſicht genommen.

Wir haben alſo aus den Umſtanden, die auf
Thatſachen beruhen, ſowohl aus den zwey vornehm
ſten, als aus den ubrigen, die noch hinzugekom
men ſind, geſehen, was dieſes Werk oder Geſchaft

fur einen Umfang hat. Nun will ich noch beſon
ders



ders davon reden, mit welcher Geſinnung dieſes
Chriſtus gethan und gelitten hat, und von ſeinem
innern und wahren Gehorſam des Herzens reden,
nach dem dieſe Thaten beurtheilt werden konnen,
und eigentlich dit Natur des Gehorſams annehmen.
Wenn alſo jemand durch Ausfuhrung eines Ge—
ſchafts die Befehle Gottes ausrichtet, ſo iſt er hier—
innen Gottes Diener, (wobey wir jetzt ſtehen blei—
ben wollen,) und daraus wird die Bildung des
Gemuths, die die Tugend ſelbſt enthalt, erſehen,
wenn er ohne Verdacht einiges Zauderns gehorſam
iſt, und das Geſchaft ubernunnit, theils aus der
Freude, die er daruber hat, daß er es ubernehmen
kann, theils daraus, daß er es ſo ausfuhrt, daß
er Gott gauz ergeben, ſeiner Vorſchrift und ſeinem
Willen foigt, nichts durch Aendern, Mildern, Un—
terlaſſen, oder ungeduldiges Wunſchen fur ſich
ſucht, niemals auf ſich, ſeine Vortheile, und ſei—

nen Gewinſt, ſeinet Ehre, oder auf Haß, Schan—
de, Schmerz, Beſchwerlichkeit, Ruckſicht nimmt,
ſondern bloß darauf gerichtet iſt, daß dem Gemuth
die aufgetragene Sache als eine Richtſchnur vor—
ſchwebt, und daß es von ganzem Herzen geſchehe,
was Gott gethan haben will. Wenn dieſes alles
mit der Bildung des Gemuths deswegen geſchieht,
weil man aus Liebe gegen den, der es fordert, und

aus kiebe gegen die, um derentwillen, und zu de—
ren Beſten es geſchieht, dazu bewogen wird, ſo iſt
dasjenige da, was alle Tugend veranlaßt, und
daß dieſe ganz und allein von der Liebe zu Gott
entſtehe, und durchedie Liebe gegen andre Menſchen
regiert und erhalten werde, ſagt die chriſtliche

Lehre
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Lehre uberall. Wenn nun das der Gehorſam iſt,
wie er im Religionsunterricht beſchrieben wird, ſo
hat er nicht das Verhaßte eines deſpotiſchen und
nach ſeiner Willkuhr befehlenden Herrn bey ſich,
nemlich, als wenn der, der fordert, durch ſeine
harten Forderungen dem andern Unrecht zu thun
ſchiene, und als ein ungerechter Mann beſchrieben
wurde, fuhrt auch keine Niedrigkeit oder Unwur—
digkeit, die vom bloßen Zwang oder der Blindheit
des untergebenen herkonimt, bey ſich. Gott zu
gehorchen, iſt mit Wiſſen und Willen, ſich ſeinen
Rathſchluſſen und Auſtalten gemaß bezeigen.

Daß nun dieſe Bildung der Seele, bey dem
Geſchafte, das Jeſus nach dem Willen ſeines Vaters
ansgefuhrt hat, allezeit Statt gefunden, davon
zeugen ſeine Reden, und das oftere Bekenntniß die
ſer Sache ſelbſt, davon ſpricht ſeine Geſchichte, die
die Art erzahlt, wie er ſich im Lehren, Leiden und
Gterben verhalten hat, und zuletzt beſtatigt es eine
deutliche Stelle in der Epiſtel an die Ebraer.

Daß ich nun von ſeinen Reden rede, wie oft
ſieht man nicht daraus, daß er mit ſeinem Amt
keine Vorzuge verbinden wollte, er nicht, wienes
ihm einfiel, lehrte, ſondern uberall auf den Befehl,
oder auf die Hulfe des Vaters (Joh. g, 29.) ſich
grundete, und nur darauf ſahe, daß die Liebe,
Weisheit, Gute und Gerechtigkeit des Vaters, ſo
wohl bey Faſſung als Ausfuhrung ſeines Rathes,
der den Hauptinhalt der Lehre Jeſu ausmacht, von
den Menſchen erkannt und geehrt wurde, ohne
Ruckſicht auf ſeine Ehre und auf das Urtheil der

Men
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Menſchen uber den, der dieſen Rathſchluß lehrte
und ausfuhrte, zu nehmen. Eben dieſen Reden
ſind die Zeichen eines Geiſtes aufgedruckt, der nichts,

was Haß oder Hinterliſt ahnlich ſieht, bey ſich dul—
det, niemals eine Neigung blicken laßt, die Jrr—
thumer zu entſchuldigen, ſoudern immer daran
denkt, was fur Wahrheiten er bekannt machen
ſollte. Es liegt in dieſen Reden eine Bezeugung
von Vergnugen, die aus der Beſchaftigung, oder
aus der Speiſe ſeiner Seele oh. 4, 34.) herge—
nommen iſt, denn es gibt dem Geiſte Nahrung
und Starke, weun man durch Ausubung ſeiner
Pflicht Gott gefallt. Man ſindet ein. Bekenntniß
eines gleich bereiten Willens, bey der freywilligen
Uebernehmung dieſes Geſchafts darinnen, und Je—
ſus zeigt weder offenbar uoch verdeckt an, daß er
auch nur im Geringſten dazu gezwungen ware, daß
ihm zu viel aufgelegt, oder daß er zu hart ware
behandelt worden. (Joh. 10, 18.) So willig
nimmt er alles an, und fuhrt es aus, zieht auch
dieſes andern Gutern vor. (EEbr. 12,2. 2 Kor. 8,9.)
Er will ſelbſt lieber ſo ſeyn, dieſes verrichten, und
dieſes leiboen, als daß die Menſchen, die Gott
glucklich haben wollte, elend ſeyn ſollten. (Rom.

195,3. Joh. 6,38. 39.) Zu dieſen Zeichen eines
demuthigen Geiſtes, eines ſo lebhaften Eifers, ei
nes ſo freywilligen Vorſatzes, zu dieſen Geſinnun—
gen voller Ehrerbietung und volles Zutrauens,
kam noch eine beſondre Liebe gegen Gott, (Joh.

14, Z1.) und gegen die Menſchen: (Joh. 10, 4.)
und daß dieſe von ihm zur heilſamen Keuntniß Got—
tes und des Meſſias gebracht waren, das bekannte

er



er am Ende ſeines Lehramts, ſeiner Bemuhungen
ſich bewußt, gleichſam triumphirend, (Joh. 17,3,)
und freute ſich, daß er ihr Erloſer ſeyn konnte,
wenn es auch durch den Tod ſeyn ſollte, (Joh.
16, 11.) er wollte alſo durch Leiden und Sterben
ein augenſcheinliches Beyſpiel geben, wie man ſich
bey Ausfuhrung von Auftragen verhalten ſollte.
Von dieſer Bildung kam das Vermogen ſich gleich
zu ſammlen, wenn er ſich furchtete, (Joh. 12, 27.)
und ſeine unerhorte Verſohnlichkeit und Duldſam
keit her. Dieſer Gemuthsfaſſung folgten alsdann
eine ganze Reihe von guten Thaten, welche am
beſten verſtanden werden, wenn man Menſchen,
die den nach dem moraliſchen Geſetz ſo verſchieden
zu leiſtenden Pflichten nachkommen, beſchreiben

will.
1

Es iſt noch eine Stelle aus der Epiſtel an die
Cbr. 1o, 5. ubrig, die ich, um dieſen innern Ge
horſam zu zeigen, naher betrachten will. Jn die
ſer Stelle heißt es, daß Meſſias, der irgendwo,
(Pſ. 40.) als auf Erden kommend, und ſein Werk
anfangend beſchrieben wird, von ſeiner Geſinnung
gegen Gott, und ſeinem Vorſatz, ſo rede, daß er
wiſſe, daß die Verehrung Gottes mit gottesdienſt
lichen Gebrauchen eigentlich und an und fur ſich,
fur kemen wahren Gottesdienſt von Gott gehalten
werde, er ſehe nur auf den Geiſt, daher wolle kr

dem Willen Gottes, deſſen er immer eingedenk ſey,
ohne alle Ausnahme gehorchen, und ausdrucklich

das thun, was er verlange. Daß aber hier der
allgemeine Satz verſtanden werde, daß der Gehor
ſam außerlichen gottesdienſtlichen Gebrauchen vor

zuziehen



zuziehen ſey, iſt ſo deutlich, als es leicht zu ver—
ſtehen iſt, daß die Urſach dieſes Urtheils uber den
Werth des Gehorſams in der Natur Gottes und
des Menſchen, und der Verwandſchaft derſelben
mit Gott liege, und daß ein Geiſt von einem an—
dern Geiſte mit dem Geiſt und Herzen zu verehren
ſey, wenn ihn dieſer ſemer eignen, und der Natur
eines Geiſtes gemaß verehren will. Daher iſt hier
nicht von Thaten als Thaten, nicht von außerlichen
in die Binne fallenden Handlungen, ſondern von
der innern Stellung des Gemuths, das bereit und

willig iſt, dem Willen eines andern genug zu thun,
die Rede. Denn dieſe Geſinnung, die damals
herrſchend war, als er durch Thaten den Forde
rungen eines andern genug thun will, erhebt die
Thaten zu Tugenden, und macht ſie Gott wohl—

gefallig. Dieſe Geſinnung iſt im Geiſt, wird von
einem Geiſt gegen den andern ausgeubt, und macht
die Gedanken und Bemuhungen des einen den Ge—
danken und Bemuhungen des andern augemeſſen.
Dieſes iſt die Geſinnung, von der es heißt, daß
ſie beſſer ſey als Thaten und außerliche Dinge.
Dieſe Geſinnung muß einzig und allein da verſtan—
den werden, wo der Gehorſam von Thaten unter—
ſchieden wird, als die Urſach, aus der die Hand
lungen entſoringen, als die Bildung, in deren
Verbindung die Thaten ausgeubt werden, als etwas,
das den Thaten Werth und Anſehen gibt.

Was aber von dem allen, was Jeſus nach
ſeiner Ankunft auf dieſe Erde, um dem Vater zu
gefallen gethan hat, hauptſachlich in dieſer Stelle

H gemeynt
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gemeynt wirb, kann man aus dem Zuſatz ſehen,
au i Ocναα taro, (wetl Gott wollte, daß
dieſes von Jeſu geſchehen ſolte, und Jeſus dieſen
Willen vollbracht hat) lyieoutr cuui, und
zwar die tne agο οα  αααο XoissAlſo wird dem Vater zugeſchrieben, er habe etwas

von Jeſu verlangt, wodurch die Menſchen gereinigt
wurden. Jeſu wird zugeſchrieben, er habe nach
dem Willen des Vaters den Tod gelitten, damit
die Menſchen gereinigt wurden. Vorher hieß es
HeAnuo roiv ſey willig und gern gehorchen, und
beſonders vor allen andern, in ſolchen Dingen, die

um Gottes willen geſchehen. Daher Jeſus, da
er gern und ohne Widerrede das that, warum er
gekommen war, nemlich den Tod litt, und mit dle—
ſer Gemuthsfaſſung ſeinem Vater gefallen wollte,
gehorchte er ihm, und der gehorſame Sohn iſt in
dieſer Stelle der, der ſehr willig und gern dieſen
Theil des gottlichen Rathſchluſſes, den er ins Werk
ſtellen ſollte, vollfuhrte, daß er nemlich den Tod
um der Menſchen willen litt

Jenes

Daß wir durch die Darbringung des Leibes Chri
ſti gereiniget wurden i Sα ritu, erklaärt
die Clauſel.

Joh. Gerhard behauptet in dem Zten Theil ſeiner
Loe. Theol. auf der zo7te Seite, es ware nicht
moglich, den thatigen Gehorſam vom leidenden zu
unterſcheiden, weil ſelbſt bey dem Tode Chriſti
jene heiße Liebe und Gehorſam zuſammen kam,
wovon die erſte auf ſeinen Vater geht, der letzte

aber in Vuckſicht auf die Menſchen geſchehen iſt.
Eben dieſer ſagt auch in Ekxeg. T. l. p. 536. 9.

z2z
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Jenes aber, daß die Menſchen durch den Tod
Jeſu geremigt ſind, zeigt an, daß ſie durch dieſen
Tod Vergebung der Sünden erhalten haben, und
nach dieſem Tode derſelben gewiß ſeyn konnen, ohn—
gefahr, ſo wie diejenigen, um derentwillen ehedem
gewiſſe Opfer gebracht wurden, durch eine ſolche
Darbringung Vergebung erhielten, und nach der
Darbringung dieſer Vergebung gewiß waren.
Denn der Apoſtel behauptet, da er den levitiſchen
Gottesdienſt mit dem Opfer Chriſti veragleicht, die

Menſchen, die ſich zum Altar nahrten, um zu
opfern, konnten nicht durch dieſes Opfer volltom—

Ha men
za3. daß der leidende und thuende Giehorſam aufs
genauſte verbunden waren. S. Zacharia bibliiche
Theologie, Th. 3. S. z391. a14 Das will mit atu
dern Worten ſagen, mit Rechtichaffenheit hat
er den Tod gelitten. Und wenn es auf das andee
betogen wird, heißt es, mit Rechtſch iffenheit hat
er gelehrt. Nun durch Lehren 'und durch Leinen
des Todes hat er das Werk ieines Vaters gethan.
Alſo hat er das doppelte Werk, was ihm von Va—
ter aufgetragen war, mit Rechtſchaff;heit aus—
gefuhrt. Nachdem Cruſius in der Schrift de
deeoro diuino S. 139: 142. (die Pezoid unrer
dem Titei: Von dem, was Gott aeziemt, uber—
ſet hat,) von eben dor Sache geſprochen hat, daß
Chriſtus frenwillig das Elend, die Erniedrig ng
und den Tod ubernommen, und dieſes alles vor—
gezogen, da et es auch hatt unterliſſen konnen,
ſs fahrt er folgendermaaßen fort;: Sehei da einen
frerwilligen Gehoiſum, den er leiſtete ohne Ger
bindlichkeit, Drohung, Zwana, nur wetitl er
wußte, daß der Gehorſam ſeinem Vater wohl ge
fallen wurde.
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men gemacht werden, (renαα.) Er ſagt fer—
ner, die geſchlachteten Opfer konnten eigentlich die
Sunden nicht aufheben, ſondern, ob ſie gleich
taglich geſchlachtet wurden, ſo machten ſie die Men—
ſchen doch nicht rein, und befreyten ſie nicht von
dem boſen Gewiſſen, das die Sunde macht, und
von der Furcht, und von dem Kummer, der noth—
wendig daraus entſpringt. Da hier alſo nur ver—
ſchiedene Redensarten gebraucht werden, und die
Sache die nemliche bleibt, ſo will das ſo viel ſagen,
daß die Menſchen, die durch Opfer gereinigt ſind
(v. 10.) (denn ayrbν und vaöααn, iſt bey-
des rein machen,) ſolche ſind, die von dem boſen
Gewiſſen, das ihnen die Sunde macht, befreyt
ſind, und alſo Vergebung erhalten haben. Dieſe
Stelle enthalt alſo meiner Meynung nach, folgende
Lehren, erſtlich, ein Theil des Werks, das der
Vater vom Sohn geleiſtet haben wollte, war, den
Tod zu leiden: zweytens, der Sohn mußte dieſes
freywillig und gern thun und ausfuhren, und
hierin dem Vater gehorſam ſeyn: drittens, dieſer
Rath wurde gefaßt, und dleſes Werk veranſtaltet,
damit die Menſchen in dem Sinn, in dem ich ſagte,
gereinigt wurden. Dieſe Stellen ſind es alſo, wor
innen der Gehorſam, ſo weit er in dem doppelten
Geſchaft beſteht, erwahnt wird, deſſen Theile ich
hier aufgezahlt, und die Geſinnung Chriſti dabey
beſchrieben habe. Bisweilen wird auch nur ein
bloßes Wort hingeſetzt, ohne einen Zuſatz, wodurch

die That, durch die Jeſus Gehorſam geleiſtet hat,
beſchrieben wird. Eine dergleichen Stelle, (Matth.
3,15.) habe ich mich bemuht, oben zu erklaren.

Die
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Die andere iſt, (Rom.5, 19.) wo Adam, der allen
Menſchen Schaden, mit Chriſto, der allen Rutzen
gebracht hat, verglichen, und der Nutzen, den
Chriſtus uns gebracht hat, in die Rechtfertigung

geſetzt wird. Da dieſe Rechtfertigung nun in einem

weg aus dem Tode Chriſti hergeleitet wird, der ſie
zu Wege bringt, oder, von dem es auch heißt, daß
wir durch denſelben Vergebung der Sunden erhal—
ten, jetzt aber von ſeinem Gehorſam hergeleitet,
und deswegen von derſelben geſagt wird, daß ſie—
uns zu Theil werde, ſo folgt daraus, daß bey
dem Gehorſam, dem dieſe Eigenſchaft und dieſer
Nutzen zugeſchrieben wird, auf keine Weiſe das
Lehrgeſchafte, das Chriſtus verwaltet hat, zum
Grunde liege, ſondern ſein Tod. So wie aber bey
dem Begriff des adamitiſchen Ungehorſams, der
allen geſchadet hat, außer der ſchlechten That, noch
auf den Gott widerſtrebenden GSinn geſehen wird,
(welches beydes, wie es die Geſchichte Adams lehrt,
dadurch hergekommen, daß er ſeiner Begierde nach—
gegeben, und derſelben mehr als der Stimme des
Geſetzes gefolgt iſt:) ſo muß bey dem Begriff des
Gehorſams (hriſti, der auf ſeinen Tod bezogen
wird, außer demſelben noch die Gemuthsſtellung
betrachtet werben, wodurch er dasjenige, was
aus einer gewiſſen Urſach, nach einem gewiſſen
Rathſchluß von ihm gefordert wurde, ubernahm,
denn auf die Art folgte er dadurch, daß er den
Tod litte, dem Willen eines andern, war demſel—
ben, weder durch Geſinnungen noch Handlungen
zuwiber, und gab ſeinem eignen Willen nicht mehr
Gehor, als dem Befehl eines andern; ſo war er

H 3 mit
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mit einem Worte, das ſich die heilige Schrift bey
dieſer Sache bediente, gehorſam.

IV.
Ein Beyſpiel, wie man uber Religion, und
nqunent ich uber Pflichten deuken muße, zur Er—

lauterung des 14ten Kap. der Epiſtel Pauli
an die Romer.

a zur Zeit der Apoſtel unter den Chriſten nicht
wenige waren, die beſonders der alten Meynung,
uber den Gebrauch der Speiſe, der durch das Ge
ſetz Moſis feſtgeſetzt war, und der von der chriſt—
lichen Freyheit ſich entfernte anhingen, und andre
in dieſer Abſicht unbillig beurtheilten, und von die
ſen hinwiederum ſtrenger beurtheilt wurden, ſo
hatte ſich Paulus in dieſer Stelle vorgenommen,
alle Chriſten, ſie mochten Juden oder Heiden ſeyn,
zur Gelindigkeit und Billigkeit gegen andre zu er
mahnen. Die Urſachen zu dieſer Ermahnung nimmt
er von dem Rathſchluß Gottes her, der ſeine Reli
gion allen Volkern mittheilte; von der Ratur,
und der Ausubung der chriſtlichen. Religion; von
der Natur und Einrichtung der Speiſen; von der
Verſchiedenheit der zu leiſtenden Pflichten; von der
Nothwendigkeit, Gott und ſeinem Urtheil einen
Menſchen zu uberlaſſen, der in einer ſolchen Sache
von uns anders denkt, enblich von der Nachah
mung Gottes. Von dieſen Grundſatzen geht er
aus, um die Sanftmuth und Emtracht zu empfeh

len.



len. Wo ich alſo einzeln werde gezeigt haben,
was fur Grunde zur Ermahnung er gelegt, und
wie er nun die Ermahnung darauf gebauet hat, ſo
glaube ich mit dem Beyſpiel des Apoſtels deutlich
machen zu konnen, was es ſey, uber einen Theil
der Religion nachzudenken, und dadurch zu lernen,
was, warum, und wie man handeln ſolle. Vor
allen Dingen aber darf man nicht vergeſſen, daß
von ſolchen Dingen jetzt die Rede ſey, wovon die
Art, wie ſie gethan werden mußten, (z. B. eine
ESpeiſe eſſen oder nicht eſſen,) entweder nicht vor—
geſchrieben war, oder wenn etwas daruber qusge—

macht war, doch nicht allen vorgeſchrieben, und
alſo an und fur ſich nicht nothig war; ſondern
bey gewiſſen Perſonen, aus gewiſſen Urſachen,
nach einem willkuhrlichen Geſetz ſo gewift und
nothwendig wurde, daß dieſelbe zur Pflicht wur—

de, und alſo von dieſen darin geſundigt wer—
den konnte; bey andern es aber wieder gleich—
gultig war.

Zuerſt wird alſo der gottliche Rathſchluß, die
Religion auszubreiten, die allen Volkern gemein
iſt, dargelegt, den Gott nach Chriſti Auferſtehung

ausfuhren wollte, und ſelbſt zu der Zeit anfing,
auszufuhren. Denn das iſt, wenn wir nicht ir—

xen, an dieſer Stelle das Werk Gottes, v. 20.
Denn, da Paulus nach Endigung dieſes Kapitels,
zur Empfehlung der Eintracht und gegenſeitigen
Langmuth zuruckkommt, bedient er ſich. dieſes Be—
wegungsgrundes; weil Chriſtus ſowohl den Juden
als Heiden nutzen, und aus beyden eine Gemeine

H 4 machen
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machen wollte, ſollte ein Chriſt dem andern nach—
geben, ihm nach Chriſti Beyſpiel dienen, und ihn
nicht beleidigen. Dieſes Bewegungsgrundes be—
dient ſich Paulus an mehrern Orten Daher ge—
ſchteht es, daß theils von der Einigkeit unter den
Chriſten, die vor kurzen noch Juden oder Heiden
waren, die Rede iſt theils, daß ſie deswegen

empfoh

Jch zweifle alſo, ob in einigen Commentaren zu
dieſer Stelle mit Recht die Beyſpiele derjenigen
erwahnt werden, die nicht wegen des Moſaiſchen
Geſetzes, ſondern als Philoſophen einer Sekte
ſich einiger Speiſen enthielten, gleichſam, als wenn
Paulus von dieſen redete, daß man ſie gelinde
behandeln müßte. Denn diejenigen, die hier zur
Einiakeit ermahnt werden, die waren uneinig.
Und dieſes waren diejentigen, die aus den Heiden
und Juden in eine Gemeine zuſammengekommen
waren. Dieſer ihre Uneiniakeit wird gemeynt.
Aber deren ihre Uneinigkeit ruhrte nicht von der
Frage her, ob jemand aus philoſophiſchen Meyt
nungen ſich ein und andrer Speiſe enthielte, ſons
dern ob er ſich derſelven wegen des Moſaiſchen Get
ſetzes enthalten ſollte. Daß aber die Alexandrini—
ſchen Juden die Nothwendigkeit dieſes Moſaiſchen
Geſetzes, aus vielen Urſachen und Meynungen,
die den Meynungen einiger aältern Philoſophen
ähnlich waren, ausſchmucken und anſehnlicher ma
chen wollten, leugne ich nicht, und werde gleich
antuhren, daß ihnen von Paulo auch an andern
Orten widerſprochen wird, es kommt nur hier dar
auf an, ob hier unter den ſich von Speiſen ent
haltenden Philoſophen, ohne Ruckſicht auf das
Moſauiche Geſetz verſtanden wirden, dieſes

leugne ich. c77.
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empfohlen wird, damit nicht, wo eine vereinte Ge— u—
meine ſeyn ſoll, der dieſe Wohlthaten zufließen ſol—  enu

len, dieſelbe uneinig ſeyn, und dadurch den Rath r
und das Werk Gottes hindern, oder die allgemeine
Wohlthat Chriſti unnutz machen ſoll. Er ſaagt ein—

mal, das Werk Gottes ſolle man nicht hindern, n
ein andermall ſagt er, das ſolle man nicht hin— L
dern, was Chriſtus zur Abſicht hatte, daß aus
verſchiedenen Gemeinen eine geſammlet wurde.

da e ſunn

nicht erhalten werden konnte, wenn nicht der Zaun un
der Moſaiſchen Haushaltung (Eph. 2, 14.) wegge—
riſſen wurde, ſo durfte auf die Nothwendigkeit

T

n

dieſer Moſaiſchen Haushaltung nicht ſo getrieben inl

I.I

Wenn dieſes der Rath Gottes war, und dieſes
ens die Sache und Geſchichte an die Hand gab,
f

werden, daß ſie die andre Abſicht Gottes, die ge—
fhi iun
un iu

meinſchaftliche Religion zu vertreiben hinderte.

Il

Derjenige nun, der dieſe Nothwendigkeit eifrig auf—recht/zu erhalten ſucht, hindert dieſes Werk in
jnGottes, das heißt, er macht, daß dieſe Religion J

nicht allen gemein wird, oder langſamer und unter a

woenigere verbreitet wird, oder daß ſie denen, zu ſuln

denen ſie gelangt iſt, nicht den Nutzen bringt, den

J

nicht dieſe wieder durch ſolche beſchwerliche Auflagen J

inſie bringen konnte und ſollte. Denn, laßt uns ein— ſu
deim Heidenthum zut chriſtlichen Religion lunmal den Fall ſetzen, baß die Juden denjenigen, die

1

i

zuruckgeſchreckt? Oder, wenn ſich einige Heiden J

Jgegangen waren, ihr Geſttz uber den Unterſchied
der Speiſen hatten aufdringen wollen, hatten ſie E

H J noch
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noch nicht zur chriſilichen Lehre gewendet hatten,
wird mam ſie nicht dadarch, daß man auf die Ce—
rimomeen treibt, uberr den, daß die chriſtliche und
judiſche eine und duſelee Religion ſey, und ſie alſo
durch eine ſolche Vermuthuug von der Gemeinſchaft
mit den Chriſten nicht entfernen? Wir ſetzen den
Fall, daß die Chriſten, die noch vor kurzen Heiden
waren, uüber die noch vor kurzen geweſenen Juden,
die noch an ihrem vaterlichen Geſetz hangen, unwil
lig werden, und ſie den ubrigen Chriſten nachſetzen,
werden ſie nicht denſelben auf die Art eine falſche

Meynung von der chriſtlichen Religion beybringen,
wodurch ſie ſich gezwungen glauben, alle ihre vori—
ge Gebrauche abzulegen? Wir wollen ferner ſetzen,
daß viele auswartige, die noch nicht zur chriſtlichen
Gemeine gehoren, den beſtandigen Streit der Chri—
ſten uber ſolche Sachen mit anhorten, werden ſie
wohl große Luſt bekommen, ſich zu dieſer Gemeine
zu begeben, wo ſie auch befurchten muſſen, dar—
uber Streit zu bekommen, und doch zu keiner Ge—
wißheit zu gelangen? So wurde nach und nach
das Gut der Chriſten, die Freyheit, und die ganze
Religion verlaſtert und verachtet werden. Wenn
dieſes Werk Gottes alſo auf die Weiſe betrachtet,
und das Geſetz von den Epeiſen ausdrucklich damit
verglichen wird, ſo wird dieſes als ein geringeres,
(denn es gehort zu den außerlichen, nicht inner
lichen Dingen,) als ein einem Volke eigenthum—
liches, (denn es iſt nur einem Volke gegeben,) als
ein willkuhrliches, (denn es grundet ſich auf ein
geſchriebenes Staatsgeſttzz) als eine uur fur ge

wiſſe
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wiſſe Zeit beſtimmtes“) (daß aber jetzt die gott.
liche Vorſehung ganz andere Abſichten hatte, zeigte
die Erfahrung,) ohne Widerrede jenem Werk Got—
tes, da er eine andre, und allgemeine Art, ihn zu
verehren, veranſtalten wollte, weichen muſſen, man

wird alſo nicht zugeben durfen, daß eine ſtrenge
Vertheidigung oder Misbilligung dieſer Sache,
wodurch gleichſam jemand gezwungen wird, den
Fortgang dieſes gottlichen Werks hindere. Wer
alſo daruber urtheilet, der muß ſich huten, daß er
das Werk der Herrn nicht um einer Speiſe willen
ſtore. Wenn er alſo uber dieſen Theil der Reli—
gion nachdenkt, wird er ſelbſt ſehen, was er zu
thun hat.

Es wird auch von der Beſchaffenheit und Ue
bung der chriſtlichen Religion in dieſer Stelle ge—
ſprochen, ſo, daß auch hierdurch bewieſen wird,
daß das Geſetz von den Speiſen unter Chriſten nicht
aufrecht zu erhalten ſeyh. Die Beſchaffenheit aber
und Uebung dieſer Religion wird kurz ſo beſchlieben,

(v. 17. 18.) daß Tugend Eintracht, und
die—

v) Ebr. 9. io. Gal. 3, 23. 24. eis riv nisu, tis Rgi-
sor, bis auf die Zeiten der chriſtlichen Religion,
bis auf Chriſtum.

Denn ſo muß das ße  de duαοοο iâ
verſtanden werden, beym Reiche Gottes kommt es
darauf, wird darauf geſehen, und wird erfordert,
daß Frommiakeit und Tugend da ſey. Eine ahnliche
Redens urt ſcheint ſich 1 Kor. a, 20. zu befinden,

h.— a r duα. BepinLehren der chriſtlichen Religion kommt es nicht
auf
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diejenige Freude des Gemuths, die wir der Reli—
gion und der Mitwirkung des heiligen Geiſtes zu
verdanken haben, erfordert werde, daß, wenn die—
ſes geſucht und dieſes bewirkt werde, ſo werde
Chriſtus verehrt, man denke und lebe ſeiner Lehre
gemaßt, erhalte die Gunſt Gottes und den Beyfall
der Menſchen, und es komme auch, wenn die Re
ligion ſo auesgeubt wird, nicht darauf an, wel
cher Nahrungsmittel man ſich bediene. Dieſen Sinn

der Stelle will ich mit wenigen erlautern.

Das Reich Gottes iſt nemlich die Religion,
die von Gott veranſtaltet iſt, die Gnade und Heil
in Chriſto mittheilt, und die Gemeine ſelbſt, wor
in dieſe Religion gelehrt und getrieben wird, die
zu der gewiſſen Gluckſeligkeit des kunftigen Lebens

fuhrt. Denn ſie bedeutet entweder dieſes, oder die
zukunftige Gluckſeligkeit an und fur ſich, ein drit—
tes giebt es nicht. Der kunftige gluckliche Zuſtand

ſelbſt, die Zeit, worin wir dieſes genießen werden,
kann hier nicht verſtanden werden, denn es iſt da
von die Rede, was die Chriſten jetzt auf dieſer Erde
in dieſer chriſtlichen Gemeinſchaft thun ſollen, um
ihren Herrn zu verehren, und ſeinen Beyfall zu er—
halten, es kommt auch nichts davon vor, was
einmal noch geſchehen ſoll, und was noch zu er
warten iſt. Denn, nachdem er geſagt hat, daß
bey dem Reich Gottes Eintracht erfordert werde,

thut

auf Worte an, was der Lehrer etwa ſagt, womit
er ſich ruhmt, womit er droht, ſondern auf Tha
ten, was der Lehrer thut und leiſtet.

J



thut er hinzu: Laßt uns alſo uns ber Eintracht
befleißigen, die von uns gefordert wird. Aber
nun wird ſie gefordert, nun muſſen wir ihr nach—
jagen, und zwar ausdrucklich bey der verſchiedenen

Meynung uber die Speiſen. Das Reich Gottes
iſt die Gemeine, die jetzt beſteht, die Religion, die
jetzt ausgeubt wird, und durch welche der Anfang
zium kunftigen gemacht wird.

Von dieſer Religion alſo, deren rechtmaßige
Uebung nach der Tugend, Einigkeit und Freude,
die daraus entſteht, geſchatzt wird, ſagt Paulus,
daß ſie nicht im Eſſen und Trinken beſtehe. Das
will hier nicht ſo viel ſagen, daß ſich die Anhanger
dieſer Religion der Maßlgkeit befleißigen, und dem
Gaumen und Bauch nicht dienen ſollen. Denn hier
wird nicht gefragt, wie maßig einer lebt, ſondern
welcher Speiſen er ſich um der Religion willen ent—
halt. Wenn alſo geſagt wird, daß es bey der
Ausubung der Religion nicht auf Efſen und Trin—
ken ankomme, wird behauptet, es werde bey die—
ſer Religion nicht gefragt, was einer ißt und trinkt,
oder welcher Nahrungsmittel er ſich enthalt. Eben
ſo folgt auch von ſelber, daß hier nicht jene Lehre
zum Grunde liege, wir wurden im kunftigen Leben
weder eſſen noch trinken. Ob dieſes gleich wahr
iſt, (i Kor.6,13.) ſo paßt es doch gar nicht hieher.

Es iſt kaum nothig zu erinnern, daß eignun
die Eintracht ſey, die keinen Streit uber jene Spei—
ſen anfangt, auch nicht die anders handelnden ta—

delt oder nicht duldet, wie aus den Worten: Laßt
uns dem Frieden nachjagen, und aus der ganzen

Abſicht
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Abücht der Stelle deutlich iſt: Zweytens, daß a—
xcuogdrn n cht Gerechtigkeit im ſtrengſten Verſtan
de, ſondern nach der Hebraer Art zu reden, alle
Tugend zuſammen genonmen, Rechiſchaffer heit im
Denken und Thun ſey. Und ſo, wie unun dieſes
beydes bey der Uebung der Religion bezielt wird,
ſo wird auch die Freude beabſichtet, die durch den
Geiſt Gottes bewirkt wird, oder diejenige, dit
der Geiſt denjenigen, die ſich dieſer Religion be—
dienen, einfloßt, wenn er die Gemuther durch die
Lehre ſo bildet, daß ſie das wiſſen, empfinden und
thun, woher ſo viel Urſachen zur Freude und Ruhe
entſpringen, und daß ihnen die Religion eine ſo
reiche Quelle von beſtandiger und gewiſſer Freude
werde. Dieſe verſchaffe dir alſo und andern, dar—
uber denke du und andre, darnach laß dein und
andrer Herz bilden, und bekummere dich ubrigens
nicht, welcher Speiſen du dich bedienſt, oder an
dre ſich bedienen, mache ihnen nicht daruber Vor
wurfe, wenn ſie etwas gegeſſen, oder nicht gegeſ—
ſen haben, und nimm nicht aus der Religion Stoff
zum Streiten uber Dinge, die zu ihnem Weſen
gar nicht gehoren, her. Sonſt wirſt du durch
eine Sache, die gar keine Hauptſache iſt, dir und
andern die Quelle der Freude truben und verſto—
pfen. Dieſe Freude wirſt du dir durch das Beſtre—
ben nach Tugend und Einigkeit verſchaffen. Wer
ſo urtheilen und handeln wird, der wird einaedenk
ſeyn, daß das Reich Gottes nicht im Eſſen und
Trinken beſtehe, ſondern nach andern Uebungen,
die Gott ſelber gebilligt hat, beurtheilt werde. das
iſt, er wird aus der Natut deſſelben ſchlieſſen,

was



was bey Ausubung der Religion bie Haupt—
ſache ſey, und wird nicht, was ohne dem Weſen
derſelben zu ſchaden, entbehrt werden kann, fur
das vorunehmſie der Gache halten. So wird er
durch Nachdeuten uber die Religlon ſehen, wie er
ſich hierin zu verhalten hat.

Von der Beſchaffenheit der Speiſen redet Pau—
lus ſo, daß er ſagt, nichts ware an und füur ſich
unrein (v. 14.) oder ſeiner Natur und Abſicht nach,
ſo, wie das, was das Geſetz verboten hat, nem—
lich, wirklich nicht erlaubt zu brauchen, ſchadlich
fur den, der es braucht, und ihn der Gnade Got
tes beraubend. Anders kann bey der Entwickelung
der Frage uber die Kraft und Nothwendigkeit des
Moſaiſchen Geſetzes das Unreine nicht verſtanden
werden. Wie deutlich und gewiß iſt nicht dieſe Be—
hauptung des Paulus! Denn was kann bey einer
Speiſe, wenn auf das Weſen derſelben geſehen
wird, aufier, wenn ſie eine Kraft bey ſich hat, die
der Geſundheit ſchadlich iſt, wovon aber hier die
Rede gar nicht iſt, auch nur gedacht werden, war
um ſie zu verbotenen und unerlaubten Dingen zu
rechnen ſey, und man durch ihren Gebrauch den
Pflichten zuwider handeln konne? Von der Abſicht:
aber und dem Zweck der Speiſen aller Art, fallt im
die Augen, und Paulus hatte es auch gegen dir
Gegner von einer andern Art gezeigt, 1Tim. 4, 3. 4.
daß dieſes alles zum Gebrauch der Menſchen berei—

tet ſey. Wenn dem alſo iſt, aus welchem Grunſde
kann nun dasjenige, was bloß zu unſerm Gebrauch
beſtimmt iſt, alsdann, wenn wir uns deſſelhen
bedienen, verbotenen und unerlaubten Dingen aleich

geſchatzt
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geſchatzt werden, und warum ſoll der Gebrauch
deſſelben Sunde ſeyn? Es muß eine ſehr wichtige
Urſach vorhanden ſeyn, wenn dergleichen Dinge
verboten ſeyn ſollen. Eine ſolche Urſach gab es
nun unter dem Anſehen eines Geſetzes, das eine Na
tion von den ubrigen durch ausdrückliche Berord—
nungen, und auf vielerley Weiſe trennte. Da nun
die Macht deſſelben aufgehoben war, und dieſe
Crennung nicht langer Statt finden ſollte, ſo kommt
es nun wieder euf das Urtheil uber das Weſen
der Sache, oder der Speiſen, und uber die Ab—
ſicht Gottes, die er bey der Schopfung damit hat
te, an. Denn die fur alle Menſchen gemeinſchaft—
liche Religion erfordert, daß man bey dem Urtheil
uber den Gebrauch der Dinge, die man zu ſeinem
taglichen Unterhalt braucht, ſo wie z. B. der Spei
ſen, nicht zu einem Geſetz verwieſen werde, das
einer gewiſſen Gattung von Menſchen, aus gewiſ—
ſen Urſachen und auf eine gewiſſe Zeit vorgeſchrie—
ben iſt, ſondern auf das Weſen der Sache, und
auf die gottliche Abſicht, damit man daraus ſehte,
was, warum, wie und auf welche Weiſe man ver
fahren muſſe, wenn man nicht Fehler begthen will.
Die Grunde zu Pflichten, die hleraus genommen
werden, verpflichten jedermann, er mag ſeyn wo
er will, und gehoren zu der allen gemeinſchaftlichen
Religion. Alſo mit Paulo Statt eines Grundſatzes
anzunehmen, es gabe eine Religion, die fur alle
Volker ſey. deren Uebung nach der Tugend und
Rechtſchaffenheit beurtheult werde, und auch der
Gebrauch der Speiſen richte ſich nach Urſachen, die
alle Menſchen angehen, das heißt mit Paulo uber

die



die Urſachen der chriſtlichen Freyheit in dleſem

Stucke und in ſeiner Vertheidigung derſelben
gleich denken.

Mit dieſem Satz iſt die Meynung ganz genau
verbunden, daß die Speiſen nur denen unrein und
verboten waren, die ſie als ſolche betrachteten. Die—

ſes will nicht ſagen, daß eine Sache oder ein Ur—
theil uber eine gute oder boſe, erlaubte oder uner—

laubte That von Meynungen, die ohne Grund und
nur ſcheinbar ausgedacht ſind, abhange, oder nach—

dem einer aus irgend einer Urſach den Gebrauch ei—
ner Speiſe fur erlaubt oder unerlaubt halt, er ihm
auch erlaubt oder verboten ſey. Denn vors erſte
die Frage daruber, was recht oder nicht recht ge
macht werde, ſo gerade hin von der Meynung des
Thuenden oder Unterlaſſendtn abhangen zu laſſen,
das wurde keinen guten Lehrer der Moral verrathen,
wo wahrſcheinliche und gewiſſe Urſachen, nicht Muth

maßungen verlangt werden. Hernach erlaubt uns
auch die Lehre unſrer Religion, die alles auf Gott
bezieht, nicht auf Muthmaßungen zu baurn? am
wenigſten aber verſtattet, ſie, daß irgend eine Mey

nung oder Muthmaßung emes Menſchen zur Re—
gel diene, der man nach Willkuhr folgen konne.
Es waren zwar viele dergleichen Meynungen bey
den Juden im Gange, (wir mogen nun die Eſſeni
ſchen, Therapeutiſchen, Alexandriniſchen, oder Orien

taliſchen Philoſophen nehmen, von heidniſchen iſt
hier gar nicht die Rede,) wodurch ſie die Enthalt—
ſamkeit von gewiſſen Speiſen, die theils vom Moſes
verboten waren, theils nach ihren eignen Willkuhr

J ver
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verworfen wurden, zu empfehlen ſich bemuhten,
und dieſes ſollte den Schein einer beſondern Weis—
heit haben, nemlich auf die Art wurde der Korper
abgehartet, und hierm lage ein beſonderes Lob, ſo
konnte man der Starke der Begierden kraftig wider

ſtehen, ſo zeige man eine beſondre Klugheit, ſo
wurde hauptſachlich durch die außere Strenge der
Geiſt zu ſtarken Gedanken und vortreflichen Thaten

gebildet. Dieſe aber zum Moſaiſchen Geſetz hinzu
gekommenen Meynungen misbilligt Paulus ſehr,
indem er ſie (1 Tim. 4.) alte Weiberreben, gott
loſes Geſchwatz, eine leibliche uebung, Vorſchrif—
ten, die nicht von Chriſto herkamen, ſondern durch
Menſchen erfunden, und vom Stolz genahrt und
erhalten wurden, nennt So waht iſt es,

wenn

x) Kol. 2, 8. a1. 22. 23. Jn den Stellen, die ich
hier angezeigt habe, iſt es nicht wahrſcheinlich,
daß Paulus bloß gegen die Juden, die das Mo
ſaiſche Geſetz yertheidigten, rede, er redt zu ver
aächtlich von dieſen Meynungen, ſondern gegen die

nun Juben, die eine arone Menge von nichtigen Mey
nungen zum Moſaiſchen Geſetz hinzuthaten. Man

muß alſo die Stellen, die  gegen ſie geſchrieben
ſind, von denen unterſcheiden, die von einer be/

ſondern Klaſſe derſelben handeln, und man kann
ſie nicht geradehin fur Parallelſtellen anſehen.
Mir ſcheint es, als wenn man die Stellen, die
von der nicht nothigen Wahl der Speiſen handeln,
folgendermaaßen am beſten unterſcheiden konnte,
wenn man annimmt, daß da gegen den bloßen
Judaismus geredet wird, wo es heißt, daß dit
Kraft des judiſchen Geſethzes bey Beſtimmung

dieſer
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wenn ich nicht irre, was ich oben geſagt habe,
daß hier nicht einmal Statt finde, ſich nach ir—
gend einer Meynung zu richten. Paulus iſt
aber, ob er gleich ſolche Meynungen ſehr oft ver—
wirft, in dieſer Stelle der Epiſtel an die Romer ſo
wenig heftig gegen diejenigen, welche ſich von ge—
wiſſen Speiſen enthalten zu muſſen glaubten, und
verwirft ihre Meynung ſo wenig geradezu als be—
truglich, daß er ſie vnlmehr ſehr gelmd zu behau—
deln, und mit Geduld zu tragen bittet. Er meynt
cilſo hier einen andern Grund, warum man ſich
der Speiſen enthalien muſſe, und derjenige, der
die Speiſen gemein macht, iſt hier nicht ein jol—
cher, der auf ſolchen Meynungen beſteht, ſon—
dern ein bekehrter Jude, der noch wenen ſemes
Geſetzes und ſeiner vaterlichen Religion glaubr, er
muſſe gewiſſe Arten von Speiſen vermeiden, oder
ein Heide, der ſich zum Chriſtenthum gewendet,

aber hierm den Juden nachgibt, und ſich noch der
cchhriſtlichen Freyheit nicht ſo bedienen kann. Ernen
ſolchen Menſchen helßt Paulus nur das bedenken,
er folge nur ſeiner Meynung, ihm komme es nur

J 2 ſodieſer Wahl aufgehoben ſey, und gezeigt wird,
wiie ſchlecht es ſey, wenn dieſe Kraft noch den

Chriſten immer eingepredigt wuide, und daß auf
der andern Geite gegen die zunr Judaismus hin—
dugekommenen Meynungen, die dieſe Wahl der
Speiſen empſohlen, geredet werde, wo geſagt
wird, daß die Vertheidigung dieſer Wahl auf elen—
dem Geſchwatz und Prahlen mit einer beſondern
Weisheit oder Frommigkeit beruhe.
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ſo vor, er urtheile ubrigens nicht von der Sache
an und fur ſich, von dem Weſen und Zweck derſel
ben, von der Abſicht, die allgemeine Religion aus
zubreiten, und durfe alſo ſeine Meynung, als
mußten ſie auch andre haben, andern nicht auf—
dringen, und es denjenigen, die anders dachten,
nicht zur Sunde rechnen; er ſolle indeſſen mit Geduld
getragen werden, bis er ſeine Meynung ablegte,
oder ſo lange er ſie wenigſtens fur ſich behielte.

(v. 22.)
Ferner laßt uns ſehen, was von den verſchie

denen Pflichten, die nach Gemaßheit der Denkungs

art eines jeden hiebey zu leiſten ſind, geſagt wird.
Es wird alſo feſtgeſetzt (v.i5. 23.) was in ſolchen
Dingen, die zum Weſen unſerer Religion nicht
nothwendig gehoren, von einzelnen Perſonen, ent
weder ohne oder gegen ihre Ueberzeugung geſchahe,
das ware Unrecht. Hier iſt alſo kaum nothig zu
erinnern, daß eine Sache, uber deren Thun oder
Laſſen geſprochen wird, nicht ſo zu verſtehen ſey,
als falle man ein Urtheil, ob man die von Gott ge
gebenen Speiſen brauchen oder nicht brauchen ſolle,
ſondern, daß es hier auf die Umſtande ankommt,
welche darin verſchieden ſind, daß die Art der Spei
ſen entweder gar nicht, oder nur in einem geſchrie
benen (poſitiven) Geſetz vorgeſchrieben ſind, und
daß derjenige, der ſich derſelben. bedient, ein
Jude iſt, der in der Moſaiſchen Religion erzogen,
aber vor kurzem ſich erſt zum Chriſtenthum gewen
det hat, oder ein unter den Heiden geborner und
erzogener Chriſt iſt. Die Urſachen der Enthaltſam
keit von dieſen Speiſen ſind aber bey dem einen die,

bey



bey dem andern jene. Denn ein vor kurzem gewe—
ſener Heide enthalt ſich der Speiſen deswegen, weil
er vielleicht den Lehrern, die ſich den Apoſteln eifrig
widerſetzten, mehr glaubt, vielleicht gibt er ihnen
auch aus Furcht, und um ſich ihnen gefallig zu
machen, nach, vielleicht hat er auch die chriſtliche
Religion noch nicht recht inne. Wenn ſich ein noch
vor kurzem geweſener Jude der Speiſen enthalt, ſo
hat er vielleicht noch nicht die Beweiſe des Gegen—
theils erwogen, ſondern behauptet immer ſeinen
Satz, und wenn er ſie auch erwogen hat, ſo haben
fie ihm nicht triftig geſchienen, vielleicht hat er

auch ein ſchwaches Gemuth, daß er die Sache nicht
beurtheilen kann, und doch ſeine Meynung behalten
will, vielleicht zankt er auch nur gerne, weil er es
mit anders denkenden zu thun hat. Auf ſo vieles
muß man Acht haben, ehe ausgemacht werden kann,
ob jemand noch zweifele, oder gewiſſe Ueberzeugung

habe, ob noch etwas anders dahinter ſtecke, oder
ob wirklich Zwetfel oder Ueberzeugung zum Grunde
liegen. Wenm alſo ein ſolcher Jude oder Heide,
zu einer ſolchen Zeit, aus einer nicht verwerflichen

Urſache, nicht bloß deswegen, weil es ihm ſo ge—
fallt, ſich einer Art von Speiſen bedient, oder
nicht bedient, und daß er ſo handlen muſſe, nicht
nur ſo, ohne eine Urſach dazu zu haben, glaubt, ſon
dern davon uberzeugt iſt, ſo ſoll er, nach Paull An—
rathen ſo lange ſo handeln, als er davon uberzeugt
iſt, und weil er ſo davon uberzeugt iſt, damit er nem—
lich nicht ſunhige, wenn er nicht ganz ſeiner Ueber—

ieugung gemaß, oder gegen dieſelbe handelte. ue

e
brigens ſoll t! nut  nlemanden nothigen, eben ſo
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zu handeln. Jch dachte dieſe Auseinanderſetzung
Paul konnte nicht menſchenfreundlicher und libe
raler ſeyn. Warum hangt es aber von der eignen
Ueberzeugung ab, eine Sache, die ſich ſo verhalt,
zu thun oder nicht zu thun? Dieſe Sache nemlich
geht oas Weſen der wahren Frommigkeit und Tu—
gend, worauf die chriſtliche Religion antragt, nicht
ſo nahe an, daß dieſes nicht vollkommen ſeyn und
bleiben konnte, wenn dieſes gegeſſen, oder jenes
nicht gegeſſen wird. Dieſes muß alſo aus andern
Gründen beurtheilt werden. Ueber dieſe. Grunde
aber iſt man uicht einig. Es niag giſo ein jeder
ſo lange ſeiner Meynung uber die mehrere oder we
nigere Freyheit folgen, ſo lange er dieſelbe noch
nicht wegwerfen, und die gegenſeitige behaupten
kann. Denn es betrifft ſeine Sache, ſein Geiſt
iſt die Quelle des Thuns, wenn et, ſundiget, ſun
diget er fur ſeine Perſon,.und, ladet Schulb auf
ſich. Er ſundigt aber, wenn er. anders handelt,
als er uberzeugt iſt, denn es iſt ugrecht, etwas zu
misbilligen, und doch zu thun. Denn wer ſich
ſo betragt, ſchwebt beſtandig, und zwar nach ſei
ner eignen Meynung in Gefahr, daß ihm ſeine ſchlech
te Denk und Handelweiſe vorgeruckt werde. Das
heißt, ſich ſelbſt Unrecht thun, und ſeinen eignen
Fii den ſtoren. Ferner, wenn er anders han
delt als er uberzeugt iſt, muß. er nothwendig aus
urſachen, die nicht wichtig genug waren, gehan
delt haben, z. B. aus Furcht vdr gewiſſen Perſo—
nen, durch das Beyſviel verleitet, aus vll ugroßer
Nachgiebigkeit, aus Begierde zu getallen, aus Ge

winnſucht, aus Leichtfinn, dtf bizſotilen. daraus

nicht
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nicht viel macht, was er vorher fur ſehr wichtig
gehalten hatte, und ba er die innern ſchmerzhaften
Empfindungen, die auf ſchlechte Thaten folgen,
wirklich fur nicht ſo ſtark anſahe, als ſie wirklich
ſind. Wird man es nun wohl fur Recht ſprechen
konnen, ſo zu handeln? Wie nun, wenn die Seele
dadurch, daß ſie immer gegen ihre Ueberzeugung
handelt, an einen Leichtſinn bey dem Urtheil uber
pflichten uberhaupt ſich gewohnte, und dann alle
gottlichen und menſchlichen Rechte nach und nach
wenig achtete? Da uns nun das Gut der Vernunft
deswegen gegeben iſt, daß wir uns durch unſer
Nachdenken ſelbſt regieren, und nicht ohne Ueber—

legung handeln ſollen, bedient nun wohl der
ſich des Gutes dieſer Vernunft, der anders als er
denkt, bald eine Sache thut, bald unterlaßt.
Wird er der Wurde der menſchlichen Natur da—
durch Ehre machen! Hernach, was dieſer Sache
ganz eigen iſt, kann der aus dem Judenthum vor
kurzem gekommene Chriſt ſehr leicht durch ſolche
Handelweiſe der chriſtlichen Religion abgeneigt ge
macht werden, bey welcher er, wenn er ſich der
Freyheit'bedient, die dieſelbe gewahrt, leicht ein

beflecktes Gewiſſen bekommen kann; und, wenn
er ſich derſelben nicht bedient, glaubt er wieder
nicht recht gehandelt zu haben, weil er keine ge—
wiſſe Richtſchnur hat, wornach erſſich richten ſoll.
Alſo wird er die Schuld von der Sache, die in ſei—
nem hin und:heraſchwankenden Gemuth ſich. befin
det, auf die Religion. ſchieben, und ihr. als einer
ihm ſchablichen Gache;y wodurch ſeine Ruhe ge
ſtortwird, Ueber wieher. akſagen. Man muß alſo
I— Ja4 ſeiner
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ſeiner Ueberzeugung gemaß handeln. Wer ſo ur
theilen und handeln wird, der wird zu einer gewiſ—
ſen Zeit, bey einer gewiſſen Urſache, bey gewiſſen
Menſchen in ſolchen Dingen allemal den Troſt noch
fur ſich haben, er handle nicht ohne Ueberlegung
und wolle nicht muthwillig ſundigen, ſondern um
der Sache und ſeiner Ruhe willen, den gzuverlaſſi
gern Weg betreten.. Ueber die verſchiedenen Ge
muthsarten der Menſchen alſo nachzudenken, dar
aus zu ſchließen, in Pflichten, die nicht nothwen
dig ſind, finde Verſchiedenheit Statt, und dabey
anzurathen, was zur Ruhe des. Gemuths am ſicher-
ſten iſt, und die Sache ſo zu vermitteln, daß nicht
der Religion und den nothwendigen Pflichten dadurch

geſchadet wird, das heißt, uber einen Theil der
Religion nachdenken.

Daraus folgt, daß das, was hierinnen ge
ſchieht, darnach zu beurtheilen ſey, in wie fern
das, was geſchehen und unterlaſſen werden kann,
von dem, der es thut oder unterlaßt, auf, Gott be
zogen wird, und mit den nothwendigen Pflichten
verbunden iſt, damit dieſe nicht Schaden leiden.
Und daß das Urtheil. daruber eigentlich Gott zu
komme, wird auch geſagt. Daraus folgt, daf
wir nicht einmal daruber urtheilen durfen, und
uns alſo gegenſandre der Duldſamkeit befleißigen
ſollen. Ferner;wird hier der Zuſammenhang des
Meuſchen mitGott, der durchs ganze Leben hin
durch geht, ausgedruckt (oun. de Riemand labe ſich
und ſterberſich,  ſondern, wenn man lehen ſp lebr
man dem Hrirn, unhteenneman ſterbe, qutrſterbe

man



man ihm. Mit dieſen Worten wird aber hier nicht
gelehrt, daß wir es Gott zu verdanken haben, und
daß es von ihm abhange, daß wir leben und wie
lange einer leben, oder wie geſchwind und fruh—
zeitig er ſterben ſoll. Warum ſollte auch hier von
der Vorſehung Gottes, die den Anfang und das
Ende des menſchlichen Lebens dirigirt, die Rede
ſeyn, welche Lehre eben nicht viel Einfluß auf das
Urtheil von der chriſtlichen Freyheit beym Ge—
brauch der Speiſen, wovon doch nur allein gere—
det wird, noch auf die Vertheidigung deſſelben,
und auf die Gelindigkeit bey Ertragung anderer,
die anders denken und handeln, haben wurde. Son
dern es heißt, daß wir dem Herrn in dem Verſtande
leben, in dem wir ihm auf die Art unterthanig ſind,
und ſo von ihm abhangen, daß wir ſein Geſctz,
ſeine Anſchlage, ſeine Anſtalten zur Regel unſers
Vornehmens und Handels machen. Jn dem Sinn
heißt es, daß wir dem Herrn ſterben, weil er uns,
wenn wir geſtorben ſind, nach dem beurtheilen
und behandeln wird, nachdem wir dieſe Regel ent—
weder beobachtet, oder aus den Augen geſetzt ha—
ben. Es wird alſo hier das Leben gemeynt, in
wie fern es Pflichten auf ſich hat, und einmal beur—
theilt werden wird, ſo wie auch der Tod, in wie
fern er der Aufang des Zuſtandes nach dieſem Le—
ben iſt, wo uns entweder Belohnungen oder Be
ſtrafungen zu Theil werden. Der Tod und das
Leben wird alſo nicht in der Hinſicht verſtanden,
daß er im Hauchen, ſich bewegen, empfinden, oder
im ganzlichen Aufhoren beſteht: es wird nur ge

fragt., wan  und auf welche Weiſe wir jemand im

Js5 Leben
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keben verehren, und von wem wir nach. unſerm
Tode eine Belohnung erwarten ſollen; und wird
nicht gefragt, wer uns ſterben und leben latzt, und
wenn wir ſterben und leben ſollen. Daher lebt
niemand ſich ſelber iin dem Verſtande, weil nie
mand feiner Meynung, ſeinem Urtheil, ſeinen Nei—
gungen, und ſeinen Anſchlagen nach ſeinem Will
kuhr folgen und ſelbſt ausmachen kann, was recht
vder unrecht ſey, oder wie und warum er ſo han
deln will. Niemand ſtirbt ferner in dem Verſtan
de, weil er alsdann, wenn er ſtirbt, auf keine
Weiſe beſtimmen kann,! was fur ein Schickſal er
nach dem Ausaang aus dieſem Leben haben will,
ober was es ihm fur Nutzen bringon ſoll, daß er ſo
und ſo gelebt hat. Gorwie der Herr. eine Regel,
wornach wir handeln ſollen, feſtgeſetzt hat, ſo ſind
auch! die Belohnungen von ihm beſtimmt  worden.
Beydes hangt von ibm ab. Hiernaus: füeßt: alſo
der Zuſammenhang ſder Menſchen mit Gott.

Dieſer erſtreckt ſich nun auf das ganze Leben,
auf alle Arten von Handlungen, die auf unſer Ge
wiſſen, unſre Vorſatze und Anſchlage Bezug ha
vben, wodurch ſie eben mit der Religion verbunden
werden. Deun der Gibtauch der Speiſen kann
und muß auf eine fur alle gemeine; und fur gewiſſe
Perſonen ganz eigne Art mit derſelben verbunden
und auf Gott bezogen werden: vvtlo icdlouler v. G.
Wir eſſen dem Herrn. Denn bey VemiGebrauch

Ddetrſelben kann undumuß Gott, ais' ihr Urhebenund
Erhalter, gedacht und erkannt, und auch: mitefro
hem und dankbarein Herzen dafur gepriuſen werden.

Wer



Wer von dbieſer Pflicht entlaſſen ſeyn will, der will
von der Nothwendigkeit der Verbindung mit Gott,
und von den daraus entſtehenden Pflichten entlaſ—
ſen werden, und kehrt einen Theil der Religion um,
lebt alſo in ſo fern nicht Gott, da er ſein nicht ein—
gedenk iſt. Wer im Gegentheil dieſe kennt, und
ſeiner Erkenutniß gemaß handelt, der lebt in ſo fern
Gotte, und ubt einen Theil der Religion aus, in—
dem er auch, das, was ſeinen taglichen Unterhalt
betrifft, auf ihn bezieht. Daher beobachtet er die
allen gemeinſchaftliche Pflicht ſehr gut, und erhalt
ohne, Zweifel den Beyfall Gottes. So war es mit
den Heiden, die erſt vor kurzem zum Chriſtenthum
getreten waren. Jene aber, die aus dem Juden—
thum, ſich zum Chriſtenthum gewendet haben, ſol
len auch beyn Gebrauch der Speiſen auf Gott ſe
hen- „da ſie glauben, daß durch das Geſetz deſſel—
ben, das ihrer Nation durch Moſen gegeben wot—
den, ſie zine. Auswahl machen  muſſen, und ihnen
nicht alle Spetſen erlaubt ſeyn. Wenn ſie nun
dieſem Geſecz gehorchen, und zugleich jene allgemei
ne PflichtrndemeEchopfer Dank. zu ſagen, beob—
achten, ſo leben ſie Gotte zan ſo fern ſie Menſchen;

und in ſo fern ſie geborne, Juden ſind. Wenn
nun der Gebrauch der Speiſen auf vielerley Weiſe
mit der Religion verbunden werden kannu, ſo fließen
dargugauch vt eſchiedene Pflichten, und. man  kann
nichtaſagen, daß das7 was allen gemein iſt. fur
dieſen oher jenen eigenthumlich gehore, oder es
ihnen auf  irgend eine Art aufdringen.

MWenn wird alfo pas Urtheil uber dergleicheit
CThaten, die: mit der· Religion ſo

hj rie: anders



anders zukommen, als Gott, auf den einzig und
allein die ganze Religion bezogen wird. Zumal,
wenn es auf die Geſinnung des Handelnden an—
kommt, ob er wirklich auf Gott Ruckſicht nimmt,
oder ſich gewiß davon uberzeugt hat, daß entwe—
der die allgemeine Pflicht hinlanglich, oder daß
noch eine eijgne hinzuzufugen ſey, ſo, daß wenn
nur dem geſchriebenen Geſetz ein Genuge geleiſtet
wird, die Uebung des Geiſtes bey dieſer allgemei
nen Pflicht nicht ſo ſehr nothig ſey, oder ob er ſich
mit der allgemeinen Pflicht beruhigen ſoll, damit
er bey der ſpeciellen nicht nothig habe in  Ungewiß
heit zu ſeyn, oder ob er: das eine oder vus: andre
aus Menſchenfurcht, Vetſtellung, Bemuhung zu
gefallen, und aus Hartnatkigkeit ſeine einmal ge
faßte Meynung oder Gewohnheit, die er von Ju—
gend auf gehabt hat, zu behaupten, entweder thut
oder nicht thut. So wie es alſo erlaubt iſt, (v 4.)
einen Sklaven im gemeinen Leben, der ſeine Pflich-
ten nicht beobachtet, der Gewalt des Herrn zu
uberlaſſen, ſo ſchicktes ſich noch meher, daß ein
Verehrer Gottes, (dneg Hrs) das Urtheil Gott
uberlaſſe, der einzig und allein es muß beurthellen
konnen, ob ſein  Verehrer ſtrauchelt, und warum,
vder, ob or iſeine Pflicht aufrichtig und eniſig erfullt.

Wenn ferner ein Unterſchied uünter Pflichten iſt,
und nicht alle allen' geinein ſind, ſo inuß'mun! aus
dieſer Urſach bey Beurtheilung anderer ſehr gelinb
verfahren, da ein jeber ſeine Pflicht erfullt. Wenn
du alſo jemand ſithſt.,. der dem Schoöpfer vller Din

ge fur ſeinen Unterbhalt Daud abſtattet, (d. v)
wirſt



wirſt du wohl behaupten konnen, daß Gott nicht
von dieſem verehrt werden konne. Wirſt du dieſen,
wenn er eine Speiſe ißt, die du nicht anzuruhren
wagſt, weniger fromm nennen, der in der Reli—
gion, die allen gemein ſeyn ſoll, bey den allgemei—

nen Pflichten ſtehen bleiben will, und, wenn er
Gott gedankt hat, ſeine Pflicht erfullt zu haben
glaubt. Bey dieſen Gedanken mußte den Jnden
gegen die Heiden, die im Gebrauch der Speiſen
freyer waren, Gelindigkeit eingepragt werden.
Niemand lebt ſich ſelber, (wir ſtehen alle unter
Gott): jener Heide erkennt dieſes und ſagt es auch
laut; denn er ißt dem Herrn, (er bezieht das, daß
er Speiſen und Nahrungsmittel hat und genießt,
auf den Herrn,) er dankt dem Herrn, (er verrich—
tet eine allen gemeine und nothwendige Pflicht).
Aber eben dieſes ſollte die Heidenchriſten gegen die
Judenchriſten, die in dieſem Stuck ſtrenger waren,
gelinder machen, da die Juden auch, obgleich nach
ihrer Art aßen und Gott lebten, und doch nicht,
well ſie ſich nicht anders uberzeugen konnten, we—
niger fromm und Gott weniger wohlgefallig waren.

Aber, ſprichſt du, er iſt davon, wovon er
ſollte, nicht uberzeugt, wenn er ein wahrer Chriſt
ſeyn, und dafur gehalten werden will. Er iſt
allerdings nicht davon uberzeugt, und er iſt nicht
zur Vollkommenheit der chriſtlichen Religion ge—
langt. Alſo ſprichſt du, ſoll man ihn auf alle
Weiſe zu verbeſſern trachten. Du ſprichſt mit
Recht verbeſſern, aber ob auf alle nur mogliche
Weiſe, das iſt eine andere Frage. Laßt uns nur

den
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den Apoſtel daruber hoten, welcher ſagt, Gott
kann ihm in ſeinen Herzen.nach und nach Gewißheit
geben. Dieſe Zeit erwarte. Uebertile die Sacht
nicht, wo Gott langſamer zu Werke geht. Trage
nur jenen Zweifelnden mit Gelaſſenheit, da er ubri—
gens die nothwendigen Pflichten nicht vernachlaſſigt,
ſondern auf die Hauptſache, die Ausubung der Re—
ligion, immer denkt. Lege alſo ditſen deinen Eifer
ab, und ahme Gott nach, der auch in ſolchen Din
gen langmuthig iſt.

ZZu eben dieſer Gelindigkeit des Urtheils uber
andre tragt auch bey, daß Gott einem ſolchen Men
ſchen, der ganz und gar, oder nicht ganz und gar
ſich der chriſtlichen Freyheit bedient, doch die Wohl—
that hat angedeihen laſſen, (v. 3. und Rom. 15,7.)
daß er.ihn zur Gemeine Chriſti mit rechnett. Er
wollte ihn alſo, da er ihn mit an dieſer Religion
Antheil nehmen ließ, der Guter, die derſelben eigen
ſind itheilhaftig machen. Wenn er ihn ganzlich
misbiluigte, ſo hatte er ihn nicht dieſer Wohlthat
theilhaftig gemacht. Dieſem Rath Gottes, und
dieſer Art ſich gegen ihn zu betragen, widerſtrebt
derjenigt, der einen ſolchen Juden ſchlecht beurtheilt,
und ihn eines ſchweren Verbrechens beſchuldigt; es
widerſtrebt demſelben aber auch ein Jude, der einen
ſolchen Heiden, der ſich an die ſudiſchen vaterlan.
diſchen Gebrauche nicht bindet, tadelt, und eines
Verbrechens beſchuldigt. Wie kann aber der, der
Gott widerſteht, welches Paulus an dieſem Orte
fordert, Gott, der einem ſolchen Juden oder Hei—
den ſeine Wohlthaten anbietet, nachahmen? Wie

es
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ts nun alſo keine Aehnlichkeit mit Gott verrath, die
jenigen, denen Gott die Guter dieſes Lebens gege
ben hat, darum zu beneiden, da ſie ſeine Abſicht
bey Austheilung der Guter, und ſeine Art, ſich
gegen die Menſchen zu betragen, gleichſam tadeln
wollen, ſo hebt aus eben den Urſachen die Mis—
billigung desjenigen, den Gott billigt, die Entfer—

nung von demjenigen, den Gott unſerer Gemein—
ſchaft einverleibt hat, die murriſche Harte gegen
denjenigen, den Gott hat aufhertern wollen, die
Aehnlichkeit mit Gott auf. Die ubrigen Bewegungs—
grunde (o. 15. 21.) zu dieſer Gelindigkeit, daß
z.B. die Liebe gegen andre dieſelbe erfordere, der. fur

den Chriſtus geſtorben iſt, ſey derſelben wurdig,
es ware lobengwurdig, ſich um eines andern wil—
len etwas zu verſagen, will ich nicht tinzeln durch
gehen, da ſie deutlich ſind. Und ich glaube hin
langlich gezeigt zu haben, wie Paulus uns uber
einen Theil der. Religion, ober uber eine Pflicht die
wir andern ſchuldig ſind, und die Urſachen derſel—
ben zu denken gelehrt habe. Und, wenn man aus
dieſer Abhandlung nur ſehen kann, wie aus der
heiligen Schrift ein uberaus großer Vorrath zum
Denken und Handeln geſchopft werden kann, ſo
glaube ich nicht umſonſt gearbeitet zu haben.

 òò òôö  òçô

V.
Ueber die Stelle Eph.a, 11417.

cVDu dieſer Stelle, die ich mir zu erlautern vorge—
nommen habe, ermahnt Paulus die Epheſer, daß

tiner
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einer den andern tragen, daß er, wenn er mit an

dern umgeht, ſich demuthig, ſanft und nachge
bend gegen ſie bezeigen ſoll, und daß uberhaupt
alle ſich der gegenſeitigen Eintracht und Friedſam—

keit befleißigen ſollten. Denn da ſie alle gemein—
ſchaftliche Vortheile genoſſen, und eine gemein—
ſchaftliche Religion hatten, ſo ware es, wie
er ſchließt, billig, daß ſie die Empfindung
der gegenſeitigen Wohlgewogenheit ausbruckten.
Nichtsdeſtoweniger gibt er zu, daß außer jenen
gemeinſchaftlichen Gutern, auch einzelne Perſonen
gewiſſe und ganz eigne ſo bekommen hatten, daß
ſie von dieſer Art Guter und Wohlthaten ſo viel be
ſaßen, als es Chriſto gefallen hatte, jedem zu ge
ben. Wenn man dieſes zugibt, ſo wird doch nicht
aufgehoben, was vorher von der Einigkeit und ge
genſeitigen Liebe, und von dem Beweis derſelben,
der von der Gemeinſchaft der Religion und der
Guter derſelben hergenommen iſt, geſagt wird, ſon
dern der Verfaſſer will bloß verſtanden wiſſen, daß

auch bey dieſer Verſchiedenheit Wohlwollen und
Einigkeit Statt finden konne. Denn, warum hatte

er ſonſt hinzu geſetzt, daß dieſe große Verſchieden
heit der eignen Gaben auf den allgemeinen Nutzen
abzwecke, und da, nachdem es Chriſtus ausgethei
let, einer dieß, der andere das hatte und konnte,
ſo mußte ein jeder das ſeine zum gemeinen Beſten
beytragen. Denn daraus folge, daß diejenigen
nicht zu verachten ſeyn, die einiger Guter entbeh
ren, daß man die nicht beneiden muſſe, die einige
Worzuge hatten, daß man nicht zugeben muſſe, daß
jemand ſie nicht dulden wollte, da ſie offenbare

Vorjuge



Vorzuge hatten, und ſich durch ihre Gaben aus—
zeichneten. Wenn nun auch, wenn dieſes vermie—

den wird, die Einigkeit aufrecht erhalten blerbt,
ſo wird alsdann die vereinigte Kraft zum gemeinen
Nutzen mit glucklichem Erfolg arbeiten.

Was Paulus bey dieſer Gelegeuheit, von der
Verſchiedenheit der Gaben, und ihrer gemeinſchaft—
lichen Abſicht ſagt, das hat er auf die Weiſe aus—

gedruckt?
„Chriſts hat einige zu Apoſteln, andre zu

Propheten, andre zu Cvangeliſten, andre zu Vor—
geſetzten der Gemeinen und ihren Lehrern geſetzt,

damit die Chriſten wohl unterrichtet und tuchtig
gemacht wurden, danut ferner die Diener Coriſti
zum Nutzen der chriſtlichen Gemeine beſchaftigt wur—

den, bis wir alle im Glauben und der Erkenntneß
Gottes gleich wurden, das mannliche Alter uud
Ziel des Wachsthums im Chriſtenthum erreichten,

und nicht mehr Kinder blieben, die hin und her
waunkten, und durch die Unbeſtandigkeit, (verſchie—
dene Lehre,) und Verſchlagenheit der Menſchen,
die auf Betrug ausgehn, von jedem neuen Unter—
richt, wie von der Luft herumgetrieben wurden,

ſondern, daß wir voll“) achter Liebe, in allen
Theilen,

Die Liebe wird verſtanden, die jeden bewegt,
daß er ſeine Gaben zum Nutzen andrer zu ver—
wenden, kein Bedenken tragt, daß er auch an—
dre daran Theil nehmen laſſen will, und auf die
Art der ganzen Geſellſchaft nutzt, eine Liebe, wo
Geſinnungen und Handlungen abereinſtimmen.
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Theilen, mit Ruckſicht auf unſer Haupt, welches
Chriſtus iſt, wuchſen. Und nun nimmt, nach
ſeiner Veranſtaltung die ganze Gemeine, die auf
vielerley Weiſe durch die vielerley Gaben verknupft
iſt, zu ihrem eignen Beſten, durch die gegenſei—
tige Liebe ſo zu, ſo wie ein jeder nach dem Maaß
der Krafte, die ihm Gott verliehen hat, daran
arbeitet

Ich ubergehe hier das, was von den verſchie
denen Arten von Lehrern, deren Paulyjs erwahnt,
entweder aus gewiſſen Stellen der helligen Schrift,
oder aus der Beſchaffenheit der judiſchen Syna
goge von gelehrten Mannern geſchloſſen, oder nur
gemuthmaßt worden, beſonders bey dem Namen

des Evangeliſten, um zu beſtimmen, welche Art
von Lehrern hauptſachlich mit den einzelnen Wor
ten gemeynt worden. Jch will nun hauptſachlich

zuerſt von dem Sinn der Stelle, in ſo fern er die
Pflichten der Lehrenden enthalt, reden, damit man

wiſſe, von welchen Pflichten einzeln geſprochen
wird, hernach will ich die Sache ſelbſt, und die
Pflichten kurzlich durchgehen. Eint gewiſſe Dun
kelheit und Harte im Pauliniſchen. Ausdruck wird
ubrigens das ſchulgerechte Anſehen die Lange, und
ich mochte ſagen, Weitlaufigkeit dieſer Abhandlung

entſchuldigen. Der
v) Chriſtus breitet ſeine Gemeine nicht ſelbſt ohne

Zuthun eines Wenſchen aus, ſondern durch Men
ſchen, durch Diener, deren er iſich bedient, die die
Liebe antreiben ſoll, daß ſie ihren Fleiß darauf
verwenden, was Chriſtus will.
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Der Rath Gottes nun, wodurch Chriſtus ſo
verſchiedene Klaſſen von Lehrenden haben wollte,
heifit xcreαννναο t dy ur die engere Per—
bindung der Chriſten, bie Chriſtus durch dieſe An—
ſtalt erhalten will. Aber dieſes, daß die rehrer
zu dieſer Verbindung da waren, will ſo viel ſagen,

ſie waren deswegen da, daß die Chriſten durch ſie

gut unterrichtet wurden *S)y. Denn, was mit
alltm dem verſehen iſt, was es haben ſoll, was

ſo eingerichtet iſt, daß es ſo iſt, wie es ſeyn ſoll,
und deswegen zu der Sache, zu der es beß wmt
iſt, geſchickt iſt, das wird griechiſch triob, icne-

Ticusrov; xcrngriαννν genannt; daher es ch
Verſchiedenheit der Dinge, von deuen die Rede iſt,
verſchieden uberſetzt werden kann, vollkommen, zu

Stande gebracht, geſchickt und gut, gut un—
terrichtet Von allen vorhandenen Beyſpie—
len paſſen diejenigen am beſten hieher, wo es von

K 2 Gott
e) Es iſt hier nicht nothig zu erinnern, daß das

Wort Apro nicht ſowohl eine Beſchreibung des
innern Menſchen, als des außern Zuſtandes deſt
ſelben enthalte, oder, daß es bisweilen nicht ara
de einen frommen und rechtſchaffenen Menſchen,
ſondern einen ſolchen anzeige. der zu der Gemeine,

die Gott heilig iſt, Au ayl, Au r hei, zu
dem heiligen Volk Gottes mit gehort.

or) Hieronymus hat (Opp. T. q. p. 223. ed Eraſm.)
die; Worit æurar. 1. a. ſogar uberſetzt: zum Un
terricht der Heiligen.

x*) Daher haben auch vielt xuræανν. r. a. die Ver,
volltommung der Heiligen uberſetzt.
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Gott (Ebr. 13, 21.) heißt, xorαααα  i
ravr! eyo c yαν9ö, er macht uns geſchickt zu
guten Thaten, er unterrichtet uns und ziert uns

mit allen chriſtlichen Tugenden, da hinzugeſetzt
wird, er wirkt in uns, was vor ihm gefallig iſt,
oder wo Paulus die aorοα (Vollkommenheit)
der Korinther (2 Kor. 13, 9.) wunſcht, oder wie
er ſelbſt im 7ten V. ſagt, daß ſie das Gute thun,
oder wie im g9ten, daß ſie ſich durch ihre Tugend
auszeichnen mochten. Welche xareigrouig Chry
ſoſtomus nicht unbequem egern (Tugend) nennt.

Aber was ſoll nun das heißen, daß die Chri
ſten von den Lehrern gut unterrichtet, und tuchtig

gemacht werden ſollen? Man ſieht nemlich aus
dem ganzen Zuſammenhang vom 13. 17ten Verts,
daß die Lehrer dafur ſorgen muſſen, daß die Chri—
ſten zu einer weitern Kenntniß der gottlichen Lehren
gebracht werden, daß ſie eine gewiſſe Ueberzeugung

von denſelben erhalten, daß ſie endlich dadurch,
was ſie ſelbſt haben, andern zu dienen ſich gewoh
nen. Bey wem ſich alſo eine richtige Religions—
kenntniß, die ſich bis uber die Anfangsgrunde er—
ſtreckt, die zuverlaſſig und mit Liebe verbunden iſt,
findet, von dem kann man ſagen, daß er wohl
unterrichtet iſt. Welche Lehrer alſo darauf arbei

ten, daß ſie ſolche Zuhorer haben, die verwalten
„ihr Amt der Abſicht Chriſti gemaß, neor ror ucer-
egrionor ri ciylur, ſie mogen eine Stelle oder
Namien unter den Lebrern behaupten, welche ſie
wollen. Wenn dieſes mehrere Lehrer gemeluſchaft
lich thun, wenn ſie dieſes aus Liebe zu andern,

und



und aus Eifer fur das gemeinſchaftliche Beſte thun;
wenn ſie ſich unter einander nicht verachten, ſon—
dern einen jeden nach ſeinem Maaß etwas thun
laſſen; wenn dieſes die Zuhörer zuftieden ſind;
weunn ſie einen Nutzen daraus ziehen wollen; wenn
ſie gerne zuhoren; wenn ſie nicht unwillig daruber
ſeyn, daß andere mehr Crfahrung haben; wenn ſie
den kehrern kein Hinderniß in den Weg legen, die ihnen
nutzliche Bucher, eine-Liturgie, die der Abſicht des
offentlichen Gottesdienſts und ihrem Zeitalter mehr
angemeſſen iſt, anempfehlen; wenn ſie ſie ermahnen,
daß ſie nicht bloß deswegen uber dem Alten halten
ſollen, weil es alt iſt; wenn ſie alſo alles das thun,
ſo geſchieht das, was geſchehen ſoll, und der cr-
cegriqßò rr coylur wird erhalten. So wird
der Pflicht der gegenſeitigen Wohlgewogenheit im
Lehren und kernen genug gethan, ſo wird Demuth,
Vertraglichkeit, Einigkeit und Nachſicht in einer
ſolchen Gemeine bluhen.

Da ich nun mit meinen Worten kurzlich von

dem Umfang dieſes acrα geſprochen, ſo
wollen wir doch ſehen, wie Paulus die einzelnen
Stucke deſſelben ausgedruckt hat. Zuerſt gibt er

die Vorſchrift, bey Bewirkung dieſes vorαονν
hatten die Lehrer ſich zu bemuhen, daß alle Zuhoö—

rer zu einem Glauben, und zu einer Erkenntniß des
Sohnes Gottes kamen. Dieſen Worten kann man
nicht dieſen Sinn unterlegen, daß alle dahin muß—
ten gebracht werden, daß ſie. dieſelbe Meynung in
allen Artikeln der chriſtlichen Lehren hatten, und

daß kein Streit daruber ware. Denn niemals wird

K 3 dieſes



dieſes bey einer ſo großen Verſchiedenheit ber menſch

lie',en CGjaben und Krafte, ſo wie auch bey der
Schwietegkeit, die ſich bey manchen Kapiteln fin—
der, geſchehen, und wenn Chriſtus wollte, daß
die Lehrer dahm arbeiten ſollten, ſo wurde er etwas
von ihnen verlangen, was nach der Nakur des
Menſchen von niemand geleiſtet werden kann. Fer
ner hahen die Worte hier nicht den Sinn, daß alle
dahin zu bringen waren, daß ſie alle denſelben
Grad von Wiſſenſchaft erlangten, und daß keiner
dem andern nur im geringſten in Kenntniſſen etwas
nachgeben ſollte, ober nur im geringſten gewiſſer
oder ungaewiſſer wäre, denn auch dieſe Gleichheit,
dieſe orng yrcetos kann nicht erwartet werben.
Ferner iſt nicht die Geſinnung Pauli, daß alle Men
ſchen, Juden ſowohl als Heiden, von ihren fal
ſchen Religionsmeynungen bekehrt werden, und
alle zu einer und derſelben Religion gebracht wer—
den mußten. Denn obgleich die Lehrer, die zu

Pauli Zeit lebten, es darauf antragen mußten,
und es wirklich unter Gottes Beyſtand darauf an
getragen haben, ſo rebet doch Paulus hier nicht ſo
von ihnen, daß ſie zu einer Gleichheit des Glau—
bens gebracht werden ſollten, da ſie noch nicht
Chriſten ſind, und erſt unter die Chriſten aufge—
nommen werden muſſen, ſondern er redet von denen,
die ſchon Chriſten ſfind, und in dem, was ſie ſind,
werter zu bringen ſind, damit ſie vollkommene (xcr-
nerijααανο Chriſten werden. Die VBermahnung
begreift alſo nicht das in ſich: macht, daß alle
Nat.onen mit Verlaſſung ihres vorigen Gottes—

dienſts und ihrer Gebrauche Chriſti Lehre ergreifen,
ſondern:



ſondern: macht, daß diejenigen, die Chriſten ſind,

gut unterrichtete Chriſten werden. Jch bitte die
kLeſer, nur auf die logiſche Verbindung der Redt
zu merken. Der Schriftſteller hatte geſagt, die
Heiligen und der Leib Chriſti mußte zur Vollkom—
menheit gefuhrt werden, er thut nun hinzu, wie
weit dieſes gehen ſoll. Er ſagt nemlich, bis wir
alle gleich werden. Konnen nun hier unter den
Worten alle andre Perſonen, als die Heiligen und
der Leib Chriſti verſtanden werden? Jſt nicht bey
caravrãci mcivrig, oi dyio zu wiederholen? Muß

nicht das Gubjekt, dem alles das zugeſchrieben
vird, immer das nemliche bleiben? Der Sinn iſt
ilſo nicht, daß die Lehrer ihr Amt ſo verrichten
vllten, daß alle Menſchen, die ſich in der Welt
zefanden, zur chriſtlichen Gemeine hinzugethan
vurden, und eine und dieſelbe Religion das ganze
nenſchliche Geſchlecht bekennete, und kein Menſch
uruck bliebe, der nicht auch ein Chriſt ware. Denn
vors erſte wußte Gott, daß dieſes nicht geſchehen
vurde. Hernach ermahnt Paulus die Lehrer, daß
ie die rornra ælsewc ſollten zu Stande zu brin—
en ſuchen, daß ſie ſo lange ſich Muhe geben ſoll—

en, bis dieſe ornc da ware. Alſo ermahnt er
ie zu etwas, was in ihrer Gewalt iſt, und von
hrem eignen Fleiß abhangt. Aber konnen das die
ehrer durch ihre Bemuhung machen, daß niemand
nehr ubrig bleibe, der kein Chriſt ſey? Steht das
n ihrer Macht? Konnten ſie das zu Pauli Zeit lei—
ten, oder ſollten ſie es nach dem Rath der gott-
ichen Vorſehung? Jene Meynung will ich nicht
rſt anfuhren, die die Norng des Glaubens erſt

K 4 nach
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nach Beendiqung dieſes Lebens erwartet. Denn
Paulus ſagt ſelbſt, ſo weit man in dieſem Le
ben gelangen kann, und das kunftige wird ohne
Zweifel auch verſchieden in Kenntniſſen ſeyn.

Da ich nun mehrere Meynungen uher dieſe
Stelle durchgegangen bin, ſo glaube ich vielmehr,

daß Paulus die Lehrer der einzelnen Gemeinen ver—
mahne, daß alle Chriſten ſamt und ſonders, ei—
ner ſowohl als der andere in einer jeden Gemeint
weiter kamen, bis gar kein Unwiſſender und Neu—
ling zuruckbliebe; daß alle und jede in jeder, Gen
meine ſtark gemacht wurden, bis niemand ubrig
bliebe, der ganz unwiſſend zwiſchen Zweifeln und
deuſelben ganz uberlaſſen herumſchwebte, und in
der Lehre nicht feſter wurde, als er vorher geweſen
war, ſie ſollen alſo keinen Zuhorer verachten, auf
alle gleiche Sorgfalt wenden, uund jedem einzeln
ſo viel Unterricht als moglich zu ertheilen ſuchen.
So würden alle Zuhorer weiter kommen, als ſie
vorher waren, wenn auch nicht in eben dem Gra
de, ſo werden ſie doch nicht immer Anfanger blei—
ben: alie werden mehr von gewiſſen Kenntniſſen

haben, als ſie ſonſt hatten, und wenn auch nicht
in einerley Grade, ſo wurden ſie doch nicht immer
hin und her wanken, wie ehedem. Alle werden
alſo auf die Weiſe gleich ſeyn, ſie werden eine Ein—
heit des Glaubens und der Erkenntniß haben, weil
kein Unwiſſender, niemand der noch ungewiß iſt,
zuruck bleibt, ſondern alle konnen nach ihrer Art
weiter in Kenntniſſen und gewiſſer genannt werden.
Man thut alſo faſt noch beſſer, wenn man rorig

Gleiche
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Gleichheit, als Einheit uberſetzt. Wenn dieſes
der Sinn iſt, ſo iſt leicht die Abſicht Pauli zu er—
rathen, er will nemlich auf die Art den rehrern ei—
nen anhaltenden Fleiß empfehlen, er will zeigen
daß alle Zuhorer der Sorge des Lehrers wurdig
waren, er will ſie erinnern, ſie ſollten nicht wegen
der Langſamkeit, Tragheit, Hartnackigkeit gewiſ—
ſer Zuhorer, eher nachlaſſen, bis ſie ſie alle ſo weit
gebracht hatten. Und zu dieſer Gleichheit der Kennt—
niß kann der Lehrer beytragen, das iſt, er kann
das wollen und thun, daß er alle und jede weiter
briugt, daß er aller und jeder Uebertengung ſtarke.
So wird er das Z.yer Axolaſ ugèös uαααα.

rnrœ yyuααν ανναν—quα, zu Siande bringen.

Jch wurde eine unnutze Arbeit ubernehmen,
wenn ich hier entweder die eigne Bedeutung der
Worte avdees rentioi, oder die von Paulus und
andern. Schriftſtellern gebrauchte Metapher erlau
tern wollte,  da nemlich rnuuo cvdöers (vollkomme
ne. Menſchen). ſolche ſind, die im Lernen weiter ge—

gangen ſind, ſo, daß ſie den Umfang und die Ver—

bindung der Sache einſehen, und ſich von derſelben
ganz uberzeugt haben, und nun dieſelbe auch zum
Nutzen verwenden konnen, und die dieſes gern
ſtandhaft und anhaltend thun. Wenn dieſes von
einem Chriſten geſagt wird, oder, wenn er re
civne ir Xtis; genannt wird, ſo ſieht man dar—
aus, daß derjenige gemeynt iſt, der alle Stucke
der chriſtlichen Lehre, die in der heiligen Schrift oft
ſo vorgetragen ſind, daß dabey der Beyfall der

K5 Chriſten



Chriſten erfordert wird, deutlicher, ausfuhrlicher
und gewiſſer erkennt, ſich dieſer Kenntniß zur From—
migkeit bedient, und ſo von Tag zu Tage in der
ſelben wachſt, auf keine Weiſe aber der verſtanden
werde, welcher glaubt, daß viele Stucke der chriſt—
lichen Lehre, und namentlich die Thaten, worauf
ſie ſich grundet und wodurch ſie beſtatigt wird,
den Anfangern zu uberlaſſen ſind, und nur wenig
Stucke herausſucht, woraus er ſich ſeine Religion
bildel. Laßt uns vielmehr das uergοr nα r
Anguroe Xciss betrachten, welche Worte ich
oben das Ziel des rechten chriſtlichen Alters
uberſetzt habe. So wie aber deutlich iſt, baß
ijAmlce vom Alter gebraucht zu werden pflege, und
deswegen prg y iixlug ein gewiſſer Grad des
Alters, eine gewiſſe Zahl von Jahren ſey, ſo iſt
das deſto dunkler, was uiroor Aixlas in Verbin
dung mit r aAnαανο Xgesü bedeute. Von
nicht wenig Meynungen, die es uber dieſe Stelle
gibt, hat mir die beſonders in Anſehung der Leich
tigkeit gefallen, welche nnier  aAnα α
verbindet, und uberſetzt: das volltommne, das rech

te Alter, als wenn Paulus lar rνααν
geſchrieben hatte. Daß aber dieſe Worte ſowohl
einzeln als in Verbindung ſo verſtanden werden
konnen, bedarf kaum Beweiſe. Denn es iſt be
kannt, daß die Hebraer nicht nur, wenn ſie von
der verftoſſenen Zeit redeten, ſich des Worts Nop,
und ſo auch des nach demſelben geformte griechi—

ſche Anöαοα, vnαöαν, rAαααα. bedien-
ten. Und diejenigen, die mit den Hebraismen be
kannt ſind, werden gern einraumen, daß zwey

Gub



Subſtantiva ſo verbunden werden, daß balld das
erſte bald das andere in ein Adjektiv verwandelt
werden muß, und daher nach Art der hebrai—
ſchen Sprache ein erfulltes Alter heißen kann,
entwer er Aο ri AAαα) oder inα rũ
AnconAr8s v). Es hat auch nichts zu bedeu—
ten, wenn jemand einwendet, daß auf die Art die
nemliche Sache zweymal geſagt wird, das mann
liche Alter erreichen und das Ziel des rechten Al
ters erreichen, denn, wem wird in dieſer Stelle—
die voller Tropen iſt, die Verbindung der zwey
ahnlichen Formeln nicht auffallen? beſonders da
bey der einen, das Ziel des rechten Alters
erlangen, etwas hinzukommt, nemlich das Wort
Xeisã, wodurch agezeigt wird, in wiefern es das

rechte Alter genannt wird, wohin dieſer Begriff zu
beziehen ſeh, nicht auf das Alter, das die Natur
beſtimmt, das jemand hat, in ſo fern er geboren
iſt, ſöndern das jemand ·in Ruckſicht auf Chriſtum
hat; in ſo fern er ein Chriſt iſt.

Wenn man nutn aber auch dieſes zugibt, was
wird nun das erfullte Alter Chriſti ſeyn, und
zu dem erfullten Alter Chriſti kommen, durch
welches Beywort (Chriſti) eben die Schwierigkeit
entſteht. Denn obgleich das erfullte Alter Chriſti
an und fur ſich das bedeuten konnte, welches Chri—
ſtus ſelbſt erlangt hat, obgleich die Stelle eine Ver

gleichung

So iſt Gal. 4, 4. edνα r ανν, οs v-
d—*t) So Pſ. a5, 7. a ßeißdo rns eüdurnros iſt  geigdos
eudtru, eine richtige Leitung der Dinge.
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gleichung mit Chriſto enthalten konnte, welche vlel—

leicht anzeigte, daß wir. ſo wie Chriſtus von ſei—
nen Kinderjahren an, bis zum mannuchen Alter im—
mer gewachſen iſt, uns auch darum. bemühen muſ—
ſen, ſo zweifle ich doch etwas, ob dieſes die Sache
erſchopft, und der Abſicht des Schriftſtellers an—
gemeſſen iſt, der Chriſtum an dieſer Sielle nicht ſe—

wohl zum Muſter der Fortſchritte, als zum Geber,
Bewirker und Verſchaſſer derſelben vorgeſtellt hat.
Wie nun, wenn der Genitiv Xeuse deswegen dazu
geſetzt ware, damit erinnert wurde, hier werde
nicht von dem erfullten Ulter, in der eigentlichen
phyſiſchen, burgerlichen Bedeutung geſprorhen,
ſondern in einer netaphoriſchen, das iſt, in ſo fern
das reifere Alter auf Chriſtum bezogen, oder das
reifere Alter in Ruckſicht auf Chriſtum, in Anſehung
des Chriſtenthums gemepnt wird. Nun fann auch
jenes reifere Alter in dieſem Sinn genommen, oder
in ſo ſern es auf Chriſium btzogtn wird, verſchie
den verſtanden werden. Denn es kann heißen,
daß wir zu einer großern Kenntnißß und zu der ue.
berzeuguug, die Chriſtug verlangt, kommen, oder
daß wir mit Chriſti Beyſtand, da Chriſtus ſeine
Lehre deswegen erhalt, und die verſchiedenen Arten
von Lehrern beſtimmt, oder auch, daß wir in Din—
gen, die Chriſto angehen, im Glauben und der
Erkenntniß Chriſti weiter gebracht werden.  Auf
alle dieſe Art wird es auf ihn bezogen. Jn ſo fern
aber kurz vorher die Beſchneidung im metaphori—
ſchen Sinn auf Chriſtum bezogen ward, und in
Ruckſicht auf Chriſtum geſchehen ſollte, in ſo fern
hat man ſie ihm zu verdanken, und er verrichtet ſie

an
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an uns: auf die Art wird nun auch in dieſer Stelle

das mannliche und reife Alter das wir erlangen
auf Chriſtum bezogen, und es htißt davon, es
wird in Ruckſicht auf Chriſtum erreicht, in ſo fern
hat man es alſo zu verdanken, er bringt und will
uns in der Kenntniß weiter bringen.

Anders iſt es denen vorgekommen, die nicht
das ganze zerrgor ααα rαο, tuich
die Conſtrufnon zuſammen verbunden, ſondern
iregor iAmlas an und fur ſich betrochtet, und es
mit Grad des Alters uberſetzt haben: ferner ha—
ben ſie TAα Xgig alleine genommen, und es
als die vollkommene Kenntniß Chriſti, oder von
Chriſto verſtanden. Nach dieſer Meynung alſo
hieße es, wir kamen zu einem gewiſſen Grad des
Alters, und zumannlichen Jahren in VRuckſicht
auf die volllommene Kenntniß Chriſti. Jch will

gerne zugeben, daß 7ν Xgisü an unbd fur
ſich der ganze Reichthum von Gutern ſey, die Chri

ſtus ſowohl ſelbſt hat als andern gibt, den
Reichthum von Wiſſenſchaft: weil es von Chriſto
heißt, aAneſi te rcrœu, er erfuùäſle ſeine ganze
Gemeine mit Gutern, oder wie Paulus es kurz zu

vor

e) Joh. 1, 16. Ferner Kol. 2.9. der Reichthum der
Guter der Gottheit, die Gott hat, nemlich der

KReichthum von Wiſſenſchaft und Erkenntniß, ſo
wie im Zten Vers die Schatze der Weisbeit und
Erkenntniß, als ein Beyſpiel dieſes Reichthums
angegeben werden.



vor ausgedbruckt hatte er gebe ihnen Gaben,
oder an enem andern Orte, er bereichere ſie mit
aller Kenntniß. Jnd.ſſen, wenn alles mit einan—
der verbunden, und uérger αα vοαααο
Reisä uberſetzt wird, der Grad des Atteis des
Derichthums Chriſti, (der großen Erkenntniß von
Chriſto,) ſo ſcheint dieſes etwas hart zu ſeyn. Die

Rede fließt viel ſanfter fort, und iſt leichter zu ver
ſtehen, wenn man uberſetzt, der Grad, ober das
Ziel des erfullten Alters, das man Chriſto zu ver—
danken hat. Uebrigeus konnte man auch ανα
Reigs uberſetzen die Menge Chriſti, die Geme.ne,
die ganze Zahl derjenigen, die Ehriſto folgen, weil
Paulus an einem andern Orte (Eph. 1, 23.) die
Kirche ausdrucklich ſo genannt hat. Eo ware utrg.

Am. T. AA. t. Xq. der Grad des Alters der Kirche,

zu weichem die Kirche, oder ein jeder in, der Kirche
gelangen ſoll. Aber hier kann auch nicht alle Harte
vermieden werden. Daher mag man, was fur
eine Auslegung dieſer Stelle man will, verſurhen,

ſo gibts. Schwierigkeiten. Dieſes geſchicht aber
immer bey Schriftſtellern, deren Gemuthe eine
Menge von Begriffen obſchwebt, welche, indem ſie
ſie zu ſehr zuſammen drangen, entweder, well ſie
die Kunſt ſich recht auszudrucken nicht verſtehen,
oder, weil ſie ſtey durch genauere Darſtellung der
Sache nicht aufhalten wollen, nothwendig! dunkel

ſchreiben,

e*) Denn es ſind Parallelſtellen:; er ſtieg in die Hohe,
und gab Gaben, und er ſtieg in den Himmel,
damit er alles erfullte. Wer allen Gaben gibt,
der erfullt alle mit Gutern.
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ſchreiben, welches beſonders den Leſern des Thu—
cydides bekanut ſeyn wirnh. Die Meynung des
Grotius, der JAncic mit Statur uberſetzt, glaube
ich nicht erſt erwahuen zu durfen, da die Rebe von
reifern Jahren und großern Geiſtesgaben, keines—
weges aber vom Wachsthum der Leibesſtatur iſt,
und Paulus auch nicht die Chriſten mit Kindern
oder Erwachſenen, in Unſehung der Leibesſtatur,
ſondern in Auſethung der Verſchiedenheit der Gei—
ſteskrafte zu vergleichen pflegte.

Wenn nun die chriſtlichen Lehren nach Pauli
Sinn die Zuhorer unterrichten, ſo ſagt er, daß es
nicht fehlen konnte, daß dieſe Zuhorer ſelbſt als—
dann vor den Anſchlagen und Betrugereyen derer
ſicher waren, die die Lehre nach Gefallen anderten,
und lieber ihrer Meynung folgten, als ſich nach
Ehriſti Regel bequemten. Auf die Art glaubt er,

daß verhutet werden konnte, daß ſie nicht hin und
rher ſchwankten, bald billigten, bald misbilligten,
bald gewiß waren, bald zweifelten, bald wußten,
bald nicht wußten. Dieſer unbeſtandigkeit ſind
diejenigen nothwendig ausgeſetzt, die immer bey
den engen Granzen der Anfangsgrunde ſtehen blei—

ben, und nicht nach und nach lernen, warum et—
was gewiß ſey. Dieſe gefahrliche Beſchaffenheit
der Lehrer nennt er xußsla. Dieſes Wort werde
ich weiter unten auufuhrlicher erklaren. Alſo eig
net er ihnen noch ferner eine crανα rο rur
uue dodeloy rje Aciuns zu, oder ſie waren in allen
Kunſien des Betrugs erfahren. Ob nun glieich,
rſo viel mir bewußt, es in den griechiſchen Schrift—

ſtellern
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ſtellern kein Beyſpiel giebt, wie das Wort urdo
dilc iſt gebraucht worden, (denn die griechiſchen
Kirchenvater haben allemal, wenn ſie es gebraucht,
auf dieſe Stelle des Paulus Ruckſicht genommen,)
ſo iſt es doch nach den Worten Oodeloe und aunb)ο

ddeln gebildet. Und ſo wie die Bedeutung deeſel—
ben, nemlich das Herumgehen, aus den Wor
ten Ood.en und wegiodeden Herumgehen, ſicher
geſchlotfſen werden kaun, ſo kann man auch aus
u. Hodeuen ſchließen, was usdodelæ ſey. Dieſen
Wiag es zu erklaren, hat auch Choyſoſtomus einge
ſchlaaen, da er In Hom. ad Epheſ. 6, 11. ſagt,
urHodelcaur iſt hintergehen und durch Liſt fangen,
welches mit Morten und Thaten geſchieht. Wenn
nun ue9edeven iſt, mit einer gewiſſen Ueberlegung
bey einer Sache zu Werke gehen, ſich einer Metho—
de bedienen, ſo folgt. daraus, daß ue dodelæ an

ſich das Vermogen und die Gewohnheit etwas auf
eine gewiſſe Art und Weiſe zu thun ſey, und wenn

es mit Paulus und Chryſoſtomus im ſchlechten Ver—
ſtande gebraucht wird, ſo bedeutet es, die Kunſt
zu betrugen, die Art geſchickt zu betrugen. Da
hernach Paulus von der ueodelæ wAcivng, das
heißt von der ue dodl rαäαα redet, ſo ſieht
man noch deutlicher, daß eine betrugeriſche Me
thode verſtanden wird, eine Kunſt, die bloß zu
hintergehen, und andte mit Liſt in Jrrthum zu
verſtricken ſucht.

Es folgt nun, daß dieſe Starke und dieſer
Reichthum der Erkenntniß, den die Lehrer den Zu
horern verſchaffen ſollen, dieſen Nutzen habe, he
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auicu iiſ Xisor ra nira. Wenn wir
hier re a fur cro ro ißnr& ſttzen, wie es
viele von oen latemiſchen Kucheuvatern genommen
haben, (denn ſie haben es uberſetzt: ereſcere per
omnia, in allem wachſen,) wenn wir alſo aur
ro civyre uberſetzen: Wachsothum in allein art
erharten, in allen Theilen, in der Wiſſenſchaft,
Ueberzeugung und Tugend Fortſchritte machen, ſo
iſt uns der Sprachgebrauch oder die Sache ſelbſt
bier nicht entgegen, und die Abſicht des Schrift—
ſtellers wird mit dieſem Sinn der Worte uberein—
ſtimmen. Daher wollen wir uns hiebey nicht auf—
halten, beſonders da die Frage entſteht, was das
beiße, Wachsthum bekommen ric Xeisgov, welches

ich oben uberſetzt habe, in Ruckſicht auf Chriſtum,
und zwar in dem Verſtande, daß dieſe Fortſchritte
und dieſes Wachsthum Chriſto zugeſchrieben wer—
den. Es werden ihm aber unſie Fortſchritte zu—
geſchrieben, weil ſie ihm gehoren, weil er dafur
ſorgt, daß wir Fortſchritte machen, weil er ſeine
Lehre uns dazu gibt und erhalt, daß wir Fort—
ſchritte machen ſollen, weil ſie bey ihm zu ſuchen
und zu erwarten ſind, und zu ſeinem Ruhm, zum
Nutzen der Kirche, und ſeinem Willen gemaß ver—
wendet werden muſſen. Denn, wenn Paulus an
andern Orten kurz ausdrucken will, das, was iſt
und geſchehen ſoll, werde auf Gott bezoaen, ſo
ſagt er bisweilen, es ſey, und geſchahe eic Stor,
eben ſo auch, wo von dem Schopfer und Erhalter
der Melt die Rede iſt, und hinzugethan wird,
revra tic auroy. Rom. 11, 36. Denn daſelbſt
beißt es, alles was ſey und geſchahe, erinnere
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uns an Gott, ruhme ſeine große Vortreflichkeit,
konne ohne ihn nicht ſeyn und geſchehen, diene
ſeinen Abſichten, ſey ſein Werkzeug, und auf alle
Weile von ihm abhangig, daher geſchahe und kehre
ſich alles zu ſeiner Erkenntniſj, Bewunderung und
Verehrung, und muſſe ſich auch dahin kehren.
Was alſo in der Sache ſelbſt ſich befindet, und
was die gottlichen Schriftſteller mit andern Wor—
ten lehren, das wird bisweilen mit den weni—
gen Worten, re meivrto eic roy Seor aeſagt.
Wenn hier jemand das rcrα iic decar Oes da
mit vergleicht, und, wem ſollte es nicht von ſelbſt
einfallen, der wird die Erlauterung von jenem an
dern Ausdruck waνν tic auror, (alles hezieht ſich
auf ihn, haben. Eben ſo, wo von Wohlthaten
der chriſtlichen Religion die Rede iſt und geſagt
wird, daß ſie von Gott veranſtaltet und uns ver—
ſchaft ſind, ſteht der Beyſatz: eic Xcisör. So leſen
wir, daß Gott ſich vorgenommen, uns als Kinder
zu behandeln, und uns die Guter, die Kindern zu—
kommen, beſtimmt habe, mit dem Zuſatz: iis Xbi-
goöv. (Eph. 1, 5.) Gott habe zwiſchen ſich und
dem menſchlichen Geſchlecht die Freundſchaft wieder

hergeſtellt, eic Xgigör. (Kol. 1, 20.) Wenn man ſich
nun erinnert, daß dieſes anderswo mit andern Wor—
ten auf Chriſtum geht, und auf ihn bezogen, durch
ihn und um ſeinetwillen von Gott gegeben werde,
zu ſeiner Verehrung und zu ſeinem Dienſt fuhre,
und ſo zu verſtehen ſey, daß Chriſtus unſer Herr
und Heiland ſey, und dafur erkannt werde, ſo
wird man einſehen, was unter dieſen wenigen Wor
ten bisweilen verſtanden werde. Wenn wir dieſe

Art
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Art ſich auszudrucken, auf unſre Stelle, und auf
die Fortſchritte, die die Chriſten eic Xeisor gewin—
nen, anwenden, ware da der Sinn nicht: die Chri—
ſten machten auf die Art Fortſchritte, daß alles
dieſes auf Chriſtum bezogen wurde? zumal da in
dem nachſten Vers dieſe Fortſchritte c tä Xgigö,
durch ihn, da er ſie gibt, herkommen ſollen. Das
her iſt der Schluß ſehr leicht, daß hier der Wachs—
thum auch auf den bezogen wird, von dem er ſich
herſchreibt, und auch von uns auf den bezogen
werden ſoll. Wenn nun einige Lehrer ſich des Be—
trugs und der Liſt bedienen; wenn ſte durch ihren
Unterricht die Gemuther der Zuhorer mehr verdre—
hen als befeſtigen; wenn ſie ihre Fortſchritte mehr
aufhalten als beſchleunigen, und uberhaupt den
nerregriœndu der Zuhorer hindern, ſo kann die Eit
meine nicht in allen Theilen Fortſchritte machen/
und macht auch keine Fortſchritte, en aeſchreht alſs
nichts von dem e Xeis und eis Rcigor, ſondern
das, was den Abſichten Chriſti entgegen iſt, und
die Menſchen werden von ihm entfernt.

Hernach heiſit es im 1bten V. rar ro ouαα
ruv aünon quαο rνα, das heifii, bit
Gemeine bekommt den Wachsthum threr ſelbſt.
Paulus. hat nemlich zweymal das mannliche Sub«
ſtantivum. geſetzt, wie es bey den Hebraern ge—
wohnlich iſt, der Leib bekommt Wachsthum
des Leibes, da er zum zweytenmal das Prono
men reciprocum hatte ſetzen ſollen, nemlich ſeiner
ſelbſt. Bey.nhen ubrigen iſt die Meynung deutlich,

die. ganze: Gemeine verbinden, da jeder an und
fur ſich das  Geinige zum gemeinen Beßten
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beytragt, denn das folgende iſt mit den deut—
lichen Worten: es thut ein jedes Mitglied ſo
viel es weiß und kann, ausgedruckt, das erſie
aber mit tropiſchen Worten, der Leib hangt durch
vielfache Ligamente zuſammen, und wird dadurch
verbunden. So wie aber dieſes deutlich iſt und
leicht verſtanden wird, daß die geſellſchaftliche Ver—
bindung mit Ligamenten verglichen wird, die die
Glieder und Gelenke des Leibes verbinden, ſo iſt
doch das dunkel, wenn es heißt, der Leib wird
durch das Ligament der Beyhulfe verbunden. Das
Band der Beyhulfe iſt das Band, welehes im Un
terſtutzen liegt, welches hier darin beſteht, daß ein
jeder etwas zum gemeinen Beßten beytragt, als
wenn einer z. B. die Geſellſchaft tropiſch einen Leib
nennte, und ſagte, daß dieſer Leib dureh die Ban
de der Pflichten zuſammengehalten wurde. Denn
wer ſollte das nicht von ſelbſt ſo nehmen: mit den
Banden, welches hier die Pflichten ſtnd, oder,
wer empfindet nicht, daß die Pflichten mit Banden
verglichen werden? Jenes iſt dem ganz ahnlich,
Epheſ. 4, 3. daß die Einigkeit durch das Band

der Eintracht erhalten werde, das iſt, burch
das Band, wesches hier die Eintracht bedeutet,
oder durch die Hulfe der Eintracht, alseines Ban
des, oder an einem andern Ort, 2Kor. i, 22.
eiöα Êοαrοα, das Pfanb, welches hier
der Geiſt iſt, oder der Geiſt iſt, dder der Gelſt,
der gleichſam das Pfand iſt, der die Gultigkeit des
Pfandes hat, wie an einem Ort, Eph. 1, 13. 14.
audrüucklich geleſen wird,  be ign aiggα)
Ber. Mer Geiſt, weleher das Pfand iſt)!

Die
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Die zweyte Abhandlung uber eben die
Stelle.

Die Stelle, die ich neulich zu erlautern anfing,
erinnerte die Chriſten, beſonders die zum Lehramt
beſtimmt waren, ſie ſollten, obgleich einer mit
dieſen, ein anderer mit jenen Gaben zu dieſem Ge—
ſchaft geziert war, ſich unter einander nicht ver—
achten, ſondern wohl darauf merken, daß deswe—
gen Verſchiedenheit bey Austheilung der Gaben
Gtatt fande, daß die, die jeder erhalten hatte, in

ſeiner Art zum gemeinen Beßten verwendet, daß
aber das gemeine Beßte auf die Art vom Lehrer be
fordert wurde, wenn er das thate, daß die Chri—
ſten durch ſeine Bemuhung zu einer ausfuhrlichen
und gewiſſen Kenntniß der Lehre gebracht wurden,
denn ſo wurde es geſchehen, daß ſie ſich durch kei—

ne Meynung, und durch kelnen Betrug eines Men—
ſchen von der gewiſſen Ueberzeugung abbringen
ließen, ſondern eine Gemeine wurden, die von
Chriſto alles empfinge, und auf Chriſtum alles
bezoge. Wie nun Paulus die Fortſchritte der Chri—
ſten zu einer mehrern Erkenntniß, und die Kunſte
derjenigen, die die Feſtigkeit ihrer Ueberzeugung
zu ſchwachen ſuchten, beſchrieben hat, davon habe
ich neulich geredet. Aber eins iſt noch ubrig,
daß den Lehrern dieſer Art, die den Rutzen der heil—
ſamen Lehre untergraben, unter andern eine vußelon

zugeſchrieben wird, und daß die Zuhorer, die nicht
feſt genug ſind, ſich leicht hie und dahin fuhren
laſſen durch die xuhela der Lehrer.

23 Wir
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Wir wollen alſo ſehen, was fur ein Fehler mit
bieſem orre bezeichnet wird. Es wirb jedermann
leſcht einſehen aß dieſes Wort, weilches die Grie—
chen eigentlich vom Wurfelſpiel brauchen, von Pau
lus metapho iſch genommen ſey, indeſſen iſt nur
daraber der Streit, was hauptſachlich die Meta—
pher ſagen will, da einer die Vergleichung hier die
andre dort ſucht. Die gemeine Mehnüng iſt zwar,
daß ein liſtiger Betrug mit dem Worte angezeigt
werde, und xvala war in der Sache das neniliche,
was in eben der Stelle ravysgyic genannt worden
ſey, daß alſo Zarbgyla gleichſam das Wort vuhſelo
erklare. Jch leugne nicht, daß das Wurfelſpiel,
wenuündie Sache an und fur ſich betrachtet wird, in
ſo weit konne metaphoriſch gebraucht werden, als
liſt.ge Betrugerey dabey Statt findet, und daß von
denienigen, die andre mit ihrem ſLehren berucken,
geſaat werden kann, daß ſie die Art des Wurfel—
ſpiels hierin nachahmten. Aber es konunt bey Er
klarung der Metaphern, beſondern bey denen, die
oft genug vorkommen, nicht nur darauf an, was
fur eine Aehnlichkeit der beyden Sachen man nach
Beſchaffenheit einer jeden herausbringen kann, ſon—
dern was fur eine der Sprachgebrauch erfordert,
welcher zeigt, daß ein gewiſſes Volk mit einer Me—
tapher dieſe Aehnlichkeit wirklich auszudrucken ge—
pflegt habe. Bey ſeltenen Metaphern, die nur
einmal vorkommen, und bey einer kuhnen Art des
Ausdrucks, wie der lyriſche und tragiſche, der im
Orlent gewohnlich iſt, werden wir inanchmal ge—
zwungen, unn niit Muthmaßungen zuü behelfen,
die nur ohngefahr errathen, was die metaphoriſche

Bedeu



Bedeutung des Worts ſey, aber bey den Worten,
die oft wenigſtens nicht ſelten im metaphoriſchen
Verſtande gefunden werden, bey denen hangt die
Erklarung derſelben von Beyſpielen ab. Weun dieſe
deutlich machen, daß uberall mit eben dem mata—
phoriſchen Wort eine gewiſſe Vergleichung pflege
ausgedruckt zu werden, ſo wird ein gewiſſer
Eprachgebrauch bey dieſer Metapher erkannt, und

iſt auch eine gewiſſe Regel, wie es erklart werden
muß, vorhanden, von der man nicht nach Belie—
ben abgehen kann, wenn man weiter nichts an—
fuhren kann, als daß die Aehnlichkeit, da es die
Worte erlaubten, auch auf einer andern Seite ge—
funden werden konnte. Daher werde ich mich jetzt
hauptſachlich mit  Beyſpielen des Worts evdelæ
beſchaftigen, wenn es im metaphoriſchen Sinn ge—
braucht wird. Wenn ich nun deren auch inehrere
anfuhren ſollte, als man vermuthete, ſo wird man
mir dieſes in der Ruckſicht verzeihen, da ich der
ſtudirenden Jugend mit einem Beyſpiel habe zeigen
wollen, wie man bey Beurtheilung der Tropen zu
Werke gehen muſſe, da dieſes wirklich eine Haupt-
ſache mit beym Erklaren der Schriftſteller iſt. Denn,
wenn einer die Tropen, die in Dingen des gemei—
nen Lebens gebrauchlich ſind, nach einer gewiſſen
Vorſchrift zu erklaren gelernt hat, ſo kann er bey
andern, die von dogmatiſchen Dingen handeln,
beſto zuverſichtlicher:und. gewiſſer dieſer Vorſchrift

folgen. 2
l

So viel ich nun aus der Betrachtung der Bey

ſpiele geſehen habe, ſo hat das Wort rvßela nebſt
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ben Zeitwortern deſſelben eine dreyfache metavho
riſche Bedeutung. Denn durch das Wort noöο
auv wird manchmal ausgedruckt;; eine Sache einem

ungewiſſen Zufall und der Gefahr ausſetzen; bis—
weiten heißt es: uubeſtandig, veranderlich, ſchlu
pfrig ſeyn, hernach heißt es auch: durch einen ge
wiſſen Vorwand andre tauſchen.

Es iſt nicht nothig bey Beyſpielen von der er
ſten Klaſſe ſtehen zu bleiben, da es eine Metapher iſt,

wenn von denjenigen, die ihr Gluck verſuchen wol
len, geſagt wird, xuſeütu, da ſie daſſelbe gleich
ſam aufs Spiel ſetzen, und einem ungewiſſen Aus—
gang uberlaſſen. Eben ſo iſt es, wenn es von
benjenigen, die in die Schlacht gehen wollen heißt:
ixxußötüen  rbr SAcoy alles aufs Spitl ſetzen;
oder i οαοονν rig ric Bacuaeloc, es aufs
Spiel ſetzen, wer König ſeyn ſollz oder wenn die
Feldherrn das Leben der Soldaten glelchſam fur
nichts achtend, ihr Heil verſuchen wollen, ſo ſagen
die Gtiechen von dieſen Felbherten: iranrenοt
in rais rar cgαννον να. Aber außerdem
daß dieſes bekannt iſt, wurde dieſe Bedeutung nicht
einmal zur Pauliniſchen Stelle paſſen, wie unten
gezeigt werden wird. Es mag alſo unterdeſſen
hievon genug ſeyn.

Die andere Bedeutung war: unbeſtandig, ver
anderlich, ſchlupfrig ſeyn. Die Stelle des Epiphan
(Aduerſ. Haer. T. J. S. GG5.) macht dieſes ſehr
deutlich, da ern den Manichäern eine dcaugα
xuααn fchuld gibt. Er halt'ſich aber in der

ganzen
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ganzen Stelle lange dabey auf, daß er zeigt, daß
alles in der Lehre des Mannes unzuſammenhangend
und unbeſtandig ſey, denn, was einmal angenom—
men worden, das wetde gleich wieder aufgehoben,

was eben gebaut ſeh, das werde wieder niederge—
riſſen, es werde ferner vieles angenommen, was
mit dẽm ubrigen gar nicht beſtehen köunte, kurz,
es hange nichts zuſammen. Und da er nun einen
von ſeinen Vortragen ausdrucklich eine Rocedn
Aiciv vrurunu genannt hatte, ſo greift er den—
ſelben aufe neue an, und wirft ihm eine curÏα
rnciær, Unbeſtandigkeit vor. Es iſt aus dieſem
offenbar, daß eine aubνναν duαααAl& eine ſol-
che ſey, wo nichts mit einander zuammenhange,
alles mit einander ſtreite, ungewiß ſey, und nicht
richtig auf einander folge. Wenn wir dieſes auf
die xvZalce, die Paulus tadelt, herubernehmen,
ſo eutſteht ein bequemer Sinn, da dergleichen Un—
beſtandigkeit und zweyerley Lehre, die bald dieſes
bald jenes billigt, und nichts ubrig laßt, wo ſie
einigermaßen feſt ſtehen konnte, ohne Zweifel die

Zuhoörer hinters Licht fuhrt, und ungewiß und ver—

wririrrt macht. Eben ſo iſt es auch beym Kleniens
Alexandrimus (Strom. L. i. G. 290. B. ed. Sylb.)
der, nachdem er geſagt hat, daß diejenigen, die alle
Disputirkunſte inne hatten, nichtswurdige Arbeiten
trieben, weil ſir, wie er es nennt, das Gewebe auflo—
ſeten, nichts neues aber webeten, oder, wie wir zu
reden pflegen, weil ſie alles niederriſſen, nichts aber
baueten, nathdem er ſie alſo ſo beſchrieben hat,
thut er hinzu, daß dieſe Kunſt vom Paulus xubeie
und rarseylæ genannt wurde, welches ohne Zwei
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fel auf die Stelle geht, von der wir hier rthden.
Wenn nun Paulus nach der Erklarung des Klemens
dergleichen Lehrer verſtanden hat, ſind nicht didei-
ruαο xöαονν aiſo ſolche Disputatoren, die
alles auf beyde Seiten wenden und drehen, ſo daß
am Ende nichts gewiſſes ubrig bleibt? Kann man
von dieſen nicht in Wahrheit ſagen, daß ſie die
Menſchen ungewiß machen? Werden ſich ihre Zu
horer nicht, wie Paulus ſagt, von jedem Wind der
Lehre hin und her bewegen laſſen? Solche Dispu—
tatoren ſind noch  dabey acÊäeyνο, barauf aus,
die Gemuther wankend zu machen, und ſie von der
einmal gefaßten Mehnung: abzubringen, „ſo wie
Paulus auch xue und rarsgyiae ſehr gut zuſum
mengeſtellt hat, nicht, als ob dieſes gleichbedeu—
tende Worte waren, ſondern, weil die Sachen ver—
bunden ſind, und ein ſolcher unbeſtandiger und
ungewiſſer Lehrer. hlerdurch ſelbſt die Gemuther
hintergeht.

;Das Gegentheil von xvdelc iſt d. q αν,
die ganzliche Befteyung von der Unbeſtandigkeit, die

Starke und Gleichheit ſowohl in Gedanken, als
im Betragen. Von dieſem Gut, rä ciuubturo ſagt
Markus Antoninus, er ware es dem Unterricht des
Apollonins ſchuldig, und erklart was es ſey, auf
zweyerley Welſe. Denn theils thut er etwas hin
zu, wodurch: das Zeitwort beſtimmt werden kann,
indem er ſagt, ro aua οα duαννο, das
iſt, die Feſtigkeit, die von allem Hin und Her—
ſchwanken befreyt iſt, theils bedient er ſich eines
Beyſpiels, wodurch er ermntrt, daß er bloß die

Regel



Regel de: Vernunft in allem befolge, ſonſt aber
nichts, er fahe bloß auf ro oueunr, (das uberall

ſich gleiche.) damit in ſeinen Meynungen und Leben
nichts einen Misklang oder Widerſpruch habe. Ohne
Zweifel iſt alſo ro auöοο dieſe Starke und Be
ſtandigkeit, und daher ro xuααÊνα und u
die unbeſtandigkeit, wo alles zweydeutig uno un—
gewiß iſt. Uebrigens hat dieſe beyden metaphori
ſchen Bedeutungen, die ich eben erortert habe, auch

der in der griechiſchen Sprache ſo erfahrne Hert
Prof. Matthai in einer Note zu dieſer Stelle des
Paulus anerkannt, indem er ſagt: xckl, wenn
es metaphoriſch gebraucht wird, bednte es 7ö

—n7ragaßonor, wenn eintr ſich leicht hin und her be—
wegen latzt, unbeſtandig, gefahrlich und hinter—

liſtig iſt.

Jch komme auf einige Beyſpiele von der drit—
ten metaphoriſchen Bedeutung, welche dieſe war,
durch einen Schein hintergehen. Man weiß aber,
nicht jeder bedient ſich eines ſolchen Scheins, auf
irgend eine Art, und zu irgend einem Zweck, ſon—
der derjenige, bey dem die Worte nicht mit der
Sache, die Gedanken nicht mit den Thaten, das
innere nicht mit dem außern ubereinſtimmt, der
eine falſche Meynung von ſich zu verbreiten ſucht,
und die wahre verbirgt, damit er andern eine Luſt
und einen Spaß mache. Da dieſer  alſo wegen die
ſes unterſchieds der Geſinnungen und Handlungen,

unbeſtandig; und nicht mit ſich ſelbſt ubereinſtim
mend iſt, ſo. iſt dieſe Bedeutung mit der andern

ver—
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verbunden. Jch will dieſes die dritte Gattung von
Unbeſtandigkeit nenuen, nemlich die Verſtellung—
wenn der Begriff des Tauſchens hinzukommt. Die—

ſes alles nimmt die Metaphber in ein Wort zuſam—
men, und ſagt von einem Menſchen, der auf die
Art mit einem andern veraglichen wird, xuhetur.
Eenn alſo ein ſolcher vhsr genannt wird, ſo
iſt es nicht ſo einet, der aufs Ungewiſſe wagt, auch
nicht der, der geradezu unbeſtandig iſt, ſondern,
der theils durch Verſtellen und Stellen ſich nicht
gleich iſt, theils damit verborgen bleiben, und
andre hintergehen will. Jch wurde alſo an ſol
chen Stellen xuLelcer mit Blendwerk und  Betrug
uberſetzen. Eben der Epiphan, von dem oben ge
redet worden iſt, ſchreibt dem Tatian. eine xueu-
rn ayayh zu, (Adv. Haeret. T. I. P. 392.)
weil er ſo ſehr auf die Enthaltſamkeit triebe, und
dieſelbe empfohle, aber es deswegen thate, damit
er einen guten Schein hatte, (neörxnuao nennt es
Epiphan,) und unter demſelben die Verkehrtheit
ſeiner Meynungen verbergen, und die Betrogenen
durch dieſen ſehr paſſenden Schein irre fuhren
konnte. koußeuriun a yyn iſt alſo ein Unterricht,
der durch den Schein betrugt. Arrian ſagt ferner
Un Epictet. diſſert. l. 2. o. 19. p. 290.) da er ge
gen diejenigen redet, die den Menſchen nach dem
Sinn des Zeno ſehr vortreflich beſchreiben, und
bieſen Weiſen zum Stoiker machen, ſich ſelbſt aber
mit dem Namen der Stoiker bruſten, und doch die
Beſchaffenheit dieſes Weiſen in ihrem Leben nicht
herben, in der That auch keine Stoiker ſind, zu
Endrt dieſier Stelleſo; „Warum hintergeht ihr an
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dre ſo, und nehmt einen falſchen Schein von Wor—
ten und Thaten an, der euch aar nicht zukommt?»
Jch glaube, daß hieraus deurlich iſt, daß vvbeöen
von der Art der Unbeſtandtakeit, die ſich beym Wi
derſpruch des Lebenswandels mit dem, was man
vorgibt zu ſeyn, findet, denn ſo wird es beſchrie—
ben, und daß hernach der Bege ff des Hinterge—
hens und Betrugens unter einem auten Vorwand
angenommenwerde, denn das Synonynum i α-—
Leur zeigt dieſes deutlich. Aus dieſen Urſachen hube

ich kurz zuvor die dritte metaphoriſche Bedeutung
ſo genommen: durch Vormachung eines
Scheins hintergehen. Hieran wird man um ſo
weniger zweifeln, wenn? man anfs neue den Epi—

phan vergleichen will, (adv. Haer. T 1. pa232.)
der von einem Menſchen ſagt, der ſich phyſiſcher
Kunſte bebient, um einen Dunſt herzumachen,

Wir iwollen nun ſehen, wie die alten Lehrer
der griechifchen Kirche dieſe avelo. in der Paulini—
ſchen Stelle verſtanden haben. Herr Prof. Mat—
thaihat eine Scholie zu dieſer Stelle in ſeiner Aus—
gabe dieſes Pauliniſchen Briefes gemacht: xuhelc

ir ai; asν Atοα, u  u rüro, virinino Adαννν, in einem ungewiſſen Hin—
und Herſchwanken, da man bald dieſes bald jenes

lehrt,“ welchs Scholie die oben erwahnte Ausle
gung des Klemens: von Alexandrien vollig ausge—
druckt hat. Damit ſtimmt ein Schriftſteller in der
Catenaã Oecumenii (G. G35. ed. Veron) uber-

tin der:ſich dieſer Erklarung bedient: Kußevral
n
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Acyoy heißen diejenigen, die bald dieſes bald jenes
lehren, und auf eme liſtige Weiſe von einem auf
das andere ubergehen. Chryſoſtomus hat dieſes
ſchon oorher in der Homilie zu dieſer Stelle geſagt,
xvßeural find diejenigen, die ſich des Betrugs be
dieneu. Dieſes ſind die Verſchlagenen, (nemlich
die rehrer, von denen Paulus redet Z wenn. ſie ei
nige, dir nicht ſcharfſinnig genug ſind, vor ſich
haben, denn ſie ſuchen alles zu verdrehen. MWenn
er nun auch nicht das Wort ausdrucklich erllart
hat, ſo hat er doch angezeigt, er verſtehe diejeni—
gen, die ſelbſt zweydeutig;, im Lehren ſind, und an
dre auch zweydeutig machen. Ehen dieſgs gilt vom
Theoboret, (Opp. Tom. 3z. G. 425. ed. Hal.) der
der dieſes angemerkt hat, das eignt der nutvoör-

rwr iſt, hier und dahin die Wurfel zu werfen, und
ſich. dabey der Verſchlagenheit zu bedienen. Datß
dieſe nicht alle die Unbeſtandigkeit und das Hin
und Herwanken in der Lehre, welche die Zuhorer
bald hie bald dahin,fuhrt, verſtehen, darau. kann
man kaum zweifeln, beſonders, da es die Stellen
des Epiphan erklaren, daß es gebrauchlich gewer
ſen, den Lehrern von der Art eine döccαtα nu
ſZavracqe züzueignen. Dieſen und namentlich dem
Epiphan iſt Daniel Heinſius arfolgt. (In Exere.
Sacris ad N. T. p. 438. ed. Cantabrig.) Denn
er ſault; ſo wie nichts ungewiſſer als der Wurfel iſt,
ſo iſt nichts veranderlicher als ihre Lehre,. und
nenut dieſelbe unbeſtandig, als die ſich Tag vor
Tag vrrandert.Weil aber Klemens, Chryſoſtomus Theodoe

ret, Epiphan, und. ein Schriftſieller in der. Catena
der



der Bedeutung des Worts, welche Unbeſtandig—
keit und Veranderlichkeit iſt, beygefugt habeu,
daß ſolche unbeſtandige Lehrer mit riſt zu Verke zu
gehen pflegen, ſo iſt es geſchehen, daß dieſe der
Bedeutung hinzugeſuate Sache vielen die Be—
deutung des Worts xveie auszudrucken ſchiene,
in die Gloſſarien und Scholien kam, und beſtandig
wiederholt wurde: xdα bedeute eine Liſt und
Verſchlagenheit. Dieſes iſt ganz falſch. Kkubelcs
bedeutet an ſich nicht Liſt und liſtigen Bitung.
Es hat wirklich im Sprachaebrauch dieſen Beariff
nicht. Ruvbela bedeutet das unbeſtandige, veran—

derliche und ſchlupfrige Weſen. Hiermit iſt ver—
bunden, daß die Menſchen auf die Art licüig hin—
terqgangen werden. Das, was aber mit dem Be—
griff verbundben iſt, iſt noch nicht der Begriff ſelbſt.

Daher hat Salmaſius und Matthai dieſe Erkla.
rung von xctl ſehr getadelt, ob ſie gleich ſehr
gemein iſt.

IJch komme zu den ſateiniſchen Auslegern, ob

man gleich dey ihnen ſich wenig Raths bry dieſer
Stelle erholen kann. Die Vulgata hat æv
mit nequitia (Bosheit, Schalkheit,) uberſetzt,
vielleicht weil aleator auch im lateiniſchen von e
nem ſchlechten Menſchen geſagt zu werden pfleat,
oder, weil die Griechen;, wenn ſie das Wort xv—
Bela in der Pauliniſchen Stelle erklarten, hinzuzu—
thun pflegten, rarseylaæ ware mit derſelben ver—
bunden. Mit dieſer Verſion kommt eine alte latei—
niſche beym Sabatier und in einem Kommentare
eines unbekannten Schriftſtellers uber Pauli Briefe
(T.ꝗ. Opp. Hieron. p. 358. ed. Eraſm.) ſo wie

auch
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auch die in dem Kommentar des Ambroſtaſters uber
dieſe Brufe uberein; ſo hat ſie auch Luther ange—
nommen. Hieronymus hat fallacia geſetzt, nach
der Aehnlichkeit der artech ſchen Erklarung rausg
Yice, welches Verſchlagenheit bedeutet. Hernach
ſind bey der Borneriſchen Verſion beyde Worte ne—
quitia und fallacia geſetzt, da in dieſem Buche oft
ters mehrere werſionen zuſammen genommen wor—
den, ſo, daß dem Leſer die Wahl gelaſſen wird.
Niemand von den Lateinern aber iſt es in den Sinn
gekommen, an den Begriff der Veranderlichkeit oder

Unbeſtändigkeit zu denken. Gabatier erwahnt ei
nen, der es illufſio uberſetzt hat, vielleicht weil er
etwas von der Bedeutung des Hintergehens wußte,
die ich oben erlautert habe.

Die Syriſche ueberſetzüng hat den Sinn freyer
ausgebruckt, und nicht ein Wort auf das audere
gepaßt, denn ſie hat es ſö: die von jebem Wind
der betrugeriſchen Lehren der Menſchen verandert
werden als weunn die Worte Rdeouαα ir
xvPrla zu verbinden, und fur did αν ν
rixn zu nehmen waren. So viel ſieht man indeſ
ſen doch, daß der Verfaſſer derſelben in dem Wort
xpAelo. den Begriff des Betiugs geſucht habe.

Da ich aber vielleicht langer, als ſich gehoret,
bey der Sammlung der verſchiedenen Bedeutungen
ſtehen geblieben bin, ſo muß ich nun eine Wahl

darunter von denjenigen machen, die vor andern
die Pauliniſche Stelle eutweder zulaßt oder ver
langt. Es iſt aber, wenn ich nicht irre, leicht zu
verſtehen, daß dieſer Sinn fur die Sache und Ab

ſicht
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ſicht des Schriftſtellers nicht paſſen werde, daß
jene Lehrer. auf den ungewiſſen Ausgang lehren
und ihren Unterricht aleichſam aufs Spul ſetzen
ſollten, ob er den Schulern nutzen wurde oder nicht,

da ſie wegen des Uebrigen unbeſorgt ſeyn konnten,
wenn ſie nur ihre Meynung vorgebracht haiten.
Denn, obgleich ſo auch noch zu befurchten iſt daß
ſie die Zuhorer in Ungewißhrit laſſen, wenn ſie ſich
um ihre Ueberzeugung wenig kuümmern, und nicht
auf den Vortheil der Zuhorer, um derentwillen doch
gelehrt wird, ernſtlich ſehen, ſo ware es doch eher
ein Leichtſinn, und eine Unbeſonuenheit von den
Lehrenden, als ein Beſtreben, wo vorſatzlicher
Weiſe darauf gearbeitet wird, daß die Zuhorer
zweifelhaft gemacht werden.. Es iſt aber veutlich,
daß ſie ſo beſchrieben werden, daß es voun ihnen
heißt, ſie wollten andre ungewiß machen, und ſich
dazu der boshaften kLiſt und des Betrugs bedienen.
So weit aber derjenige, von dem es heißt, daß er
hinterliſtig handle, nicht in Zuckficht der wenigen Ue

berlegung, die er gebraucht, getadelt wird, ſon—
dern in Ruckſicht auf die ſchlechte Abſicht und Geſin—

nung, die. er dabey gehabt hat, ſo unternimmt
derjenige, von dem das Wort xu hier ge-
braucht wird, mit gutem Bedacht etwas, ſucht es
auf gewiſſe Weiſe zu erhalten, und verſucht es
nicht aufs ungewiſſe, oder begibt ſich ohne Ueber—
legung in Gefahr. Es bleibt alſo ubrig, daß
xuele eniweder jene Unbeſtandigkeit im Lehren,
die niemals; bey einer gewiſſen Meynung ſtehen
bleibt, auch andre nicht dabey laßt, oder eine Ver
kehrtheit des Gemuths ſey, da man andre durch

M den
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den Schein zu hintergehen ſucht, und ihnen ein
Blendwerk vormacht. Nun iſt nach meiner Mey
nung nichts in dieſer Stelle, woraus man vermu
then ſollte, daß ſolche Lehrer hauptſachlich von der
Seite beſchrieben wurden, daß ſie gleichſam wie
title Gaukler waren, die den Lehrlingen einen
Dunſt vormachten, daß ſie es bey ihren Zuhöörern
dahin brachten, daß dieſe glaubten, ſtie hatten al—

lein die Wahrheit, und daß man von ihnen allein
die rechte Meynung bekommen konnte. Denn, die
ſich ſolcher Blendwerke zu bedienen pflegen, die
wollen durch Erregung der Bewunderung ihrer
Weisheit fur groß gehalten werden, und wieder
holen unaufhorlich, daß es ſo ſey, daß ſie die
Wahrheit hatten, daß ſie unter ihrer Anfuhrung
den wahren Weg zur Gluckſeligkeit fanden, und
es iſt ſo weit davon entfernt, daß ſie die Men
ſchen zweifeln lehrten, und ungewiß entließen, daß

ſie ihre Anhanger vielmehr gewohnen, eher ihr Le
ben zu laſſen, als ihre von einem ſolchen Fuhrer
angenommene Meynung abzulegen. Ob nun gleich
der Ausgang eines ſolchen Vorhabens betruglich,
mit vieler Liſt verbunden iſt, und eine Rcrsgyis
demſelben allezelt beygelegt werden kann, ſo haben ſie

doch das nicht im Sinn, dafßl ſite die Menſchen al—
ler Ueberzeuqung beraubelt, und ſich zwiſchen bloſ
ſen zweydeutigen Meynungen herumdrehen wollen.
Denn bey Erktlarung dieſer Stelle, wo dieſelben
Perſonen vſtorriz und reryüeyor genannt wer
den, von rcusegyla, welches das Hauptwort hiet
iſt, das ſehr vielerley Bedeutungen hat, kann man
nicht auf das untergeordnete avſoeie ſchließen, ſon

dern
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dern im Gegentheil muß man erſt das untergeord—
neie erklaren, um zu ſehen, ob es zu den. Haupt—
worte aqguöα i) paſſ. Das untergeordnete vvα,
eine Art der Faruse yia, wird aber daturcu de—
ſtimmt daß hinzugeihan wird, was es ſowohl der
Abſicht als den Wirklungen nach ſey, nemlich die
Zuhorer zweifelhaft und in allem ungewiß zu ma—
chen. Kobelæ muß alſo die Abart von der kiſt ſeyn,
die dieſes an ſich hat, daß ſie ungeweß machen will,
und andre ungewiß macht. Dieſes geſchieht nicht
durch Blendwerke, deren ſich einer zu bedienen
pflegt, um eine gewiſſe Ueberzeugung von ſuter
Meynung zu bewirken. Daher zeigt bier vla
dieſes nicht an. Der Begriff von Unbeſtandis eit
und Veranderlſchkeit wird alſo an dieſer Stelle mit
dem Wort xudelos zu verbinden ſeyn, den di alte—
ſten griecheſchen Ausleger anerkannt haben vie
man uber den Gebrauch dieſes griechiſchen Worts
horen muß. So paſſen Worte und Eachen ſehr
gut auf einander. Die Worte folgen auf die Art:
die hin und herſchwankende Lehre macht die
Schuler ſchivankend, als wenn es grieuſch ießie,

—a——hevrous x au rodę noh α öναννα. TDie  achen
aber auf die Art: wer gegen alles disputirt und
ſagt, daß ihm uberall nichts als Zweifel ubrig
blieben, der ſchwacht naturuicher Weiſe alle
Ueberzeugung, und allen Bey all, und laßt
eine bloße iroxnv (Ungewißheit) zuruck.

Jch will nun, was ich gleich zu Anfang dieſer
Abhanblung verſprochen, die Pflichten, die in die—

M 2 ſer



ſer Stelle zuſammengenommen, und hier einzeln
unterſucht worden, gleichſam tabellariſch auffuhren,
mit Hinzufugung einiger Erinnerungen.

Die erſte Pflicht eines Lehrers iſt nun nach die—
ſer Stelle, die Zuhorer weiter zu bringen, daß
demjenigen, was ſie wiſſen, noch mehreres hinzu—
gefugt wird, und daß ſie das, was ſie ſchon wiſ—
ſen, noch deutlicher erkennen. Auf welchem Wege
und nach welcher Ordnung die Schuler durch die
Anfangsgrunde, und nach denſelben hernach wei—
ter gefuhrt worden, dieſes gehort nicht hieher, da
hier nicht von der Methode, ſondern von der
Pflicht die Rede iſt, ob es gleich zu wunſchen ware,
daß mehrere einſahen, daß die Kunſt durch Exami
niren zu lehren, ſehr ſchwer ſey, und dureh viele
Uebung erhalten werden mußte, und daß ſie einige
Jahre vor dieſen in der Kirche anzuſtellenden Exa-
minibus wohl uberlegten, wie ſie die Gemuther
anzugreifen hatten. Aber die Erwachſenen ſind
auch weiter zu bringen, und vor allem daran zu
gewohnen, daß ſte wenigſtens als Zuhorer mit bey
dieſen Examinibus der Kinder gegenwartig ſind,
durch welches ſie vielmehr lernen, als durch zuſam
menhangende Reden. Doch konnen ſie auch durch
letztere weiter gebracht werden, wenn es nur den
Lehrern gefiele, die Gewohnheit immer im Allgea
meinen zu reden, abzulegen, zum Behſpiel: von
dem Werth der Liebe gegen andre, von der Noth
wendigkeit, gute Handlungen mit dem Glauben zu
verbinden, (denn was werden ſie da ſagen, was
nicht hundertmal geſagt iſt,) und ſich Statt deſſen

eine
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eine Fertigkeit erwerben, beſtimmt von einer gewiſ—
ſen Zeit, einem gewiſſen Ort, gewiſſen Menſchen
zu reden, z. B. Was es da ſey, ſein Zutrauen auf
Gott zu ſetzen, wenn unvermuthet widrige Schick—
ſale uns betreffen, was alsdann fur Beweiſe und
Uebungen deſſelben Gtatt finden, wenn man ein
beſchwerliches Leben gleichſam nur ſo fortſchleppt,
wie man ſich alsdenn ſtarken ſoll, wenn unſere
Wunſche nicht erfullt werden, wie die Liebe gegen
Unterdruckte, Schwermuthige, Jrrende zu bezeu—
gen ſey, wie durch ſie die Hoffnung, die durch
Verſprechungen zukunftiger Dinge gefaßt wird, die
Anhaltſamkeit in der Arbeit, die Rechtſchaffenheit
im ganzen Lebenswandel, die Gerechtigkeit, Ent.
haltſamkeit und andre Tugenden hervorgebracht
werden ſollen. Denn, wenn auf die Art oft von
dieſem Zutrauen geſprochen, und daſſelbe auf allen
Seiten betrachtet wird, ſo iſt es nothwendig, daß
den Zuhorern bisweilen mehreres unter die Augen
geſtellt wird, damit ſie ſelbſt erkennen, wie weit

ſitch die Tugend auf alle Umſtande des Lebens er—
ſtrecke. Um den Zuhorern dieſes noch deutlicher
zu machen, ſo iſt offenbar, daß niemand das dunkle
aufhellen kan, wer die Sache ſelbſt nicht deutlich

bvrſteht, die Lehrmethode ſowohl dem deutlichen
Austruck als der Ordnung nach inne hat, und zu
gleich darin geubt iſ. Daher muß das den Stu—
direnden, die kunftig Lehrer werden wollen, ein
heiliges Geſtetz ſeyn, welches ſie immer vor Augen
haben muſſen, ſo lange ſie ſich auf Schulen oder
Univerſitaten befinden, auf die Deutlichkeit des eig
nen Verſtehens ſich immer zu befleißigen, die Me
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thode der gut Lehrenden zu beobachten, und die
Gelegenheiten wahrzunehmen, wo ſie ſelbſt die Er—
fahrung machen können, ob ſie die Sache wohl in
ne haben, wenn ſie aber in em Amt getreten, fleiſ—
ſig ſich ſeibſt zu beobachten, und aus ihrer eignen
Erfahrung zu lernen, wie ſie der Dunkelheit am
beßten abyelfen knnen. Sie muſſen alſo drauf:
merken, was ſie in dem Lauf der Zeit, und war—
um ſie es fur dunkel gehalten haben, ob ſie gleich
vorher gegiaubt hatten, daß ſie es vollig inne hat
ten, woher fur ſte dieſe Dunkelheit entſtanden, was
ihnen endlich den Nebel der Dunkelheit vertrieben,
welche Erfahrung, welches Unglutk, welche Bemer
kuna von gegenſeitigem Zuſammenhang der Lehren,

welches Gewprach, welche Stelle eines Buchs ih—
nen geſchwinder Licht gegeben, als anhaltende ge
lehrte Unterſuchung und Auslegungen ihnen unicht
hatten geben konnen, wie ſie zu der Deutlichkeit
gelangt ſind, was fur ein unvermutheter Fall (wu
eieracie) ſie bewogen hat, die borher gefaßte Mey
nung tahren zu laſſen, und, was das Hinderniß
der Deutlichkeit geweſen iſt. Dann werden ſie auch.
bemerken, was fur eine Lehre, oder welche Pflich
ten in den Gemeinen, denen ſie vorſtehen, entwe—
der von allen wenig oder verkehrt verſtanden oder
vernachlaſſigt werden, und was fur Gewohnheiten,
was fur gluckliche oder ungluckliche Ereigniſſe, vas
fur Beyſpiele hauptſachlich die beſſere Einſicht ge—

hindert haben. Sie werden auch nicht unterlaſe
ſen, hauptſachlich durch Beyſpiele und Thatſachen
zu lehren. So werden ſie allezeit Stoff genug ha
ben, wie ſie die ihnen anvertrauten Zuhorer weiter

bringen
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bringen kounen, ſo werden ſie, wenn ſie ihr Herz
und den Zuſtand der Zuhorer beobachten, ſehen,
was zu denjenigen, was in Schulen, in der Dia—
lektik, Dogmatik und Hermenevtik, um dieſes zu
erlautern, gethan worden iſt, und aus dem ge—
meinen Leben hinzukommt, damit ſie ſich nicht mit
allerhand Grubeleyen in ihren Vortragen beſchafti-
gen, ſondern ſich in die Gtelle der Kindererzieher
ſetzer, die: die Methode, die bey ihren Schulern
gewohnlich iſt, nach ihren Anlagen, nach den Zeit
umſtanden bilden, damit ſie das, was ſie leiſten
konnen, weil ſie Gelehrte ſind, auch nach Weg
legung ihrer Gelehrſamkeit leiſten konnen, indem ſie
ſich zu den Fauhigkeiten ihrer Zuhorer herablafſen.

 Die zweyte Pflicht des Lehrers iſt, daß er die Zu
horer gewiß zu machen ſucht, indem er ihre Ueber—

zeugung ſtarkt. Daß dieſes durch Beweiſe geſchehe,
die aus der heiligen Schrift, oder aus der Natur
der Sache, oder aus der Erfahrung eines jeden her
geholt ſind, ſteht ein jeber ein. Daher wird ein kunf
tiger Lehrer, gleich von Anfang an, ein aufmerkſamer
Leſer der Stellen der Schrift ſeyn, worin dieſe Be
weiſe weitlauftig gefuhrt werden, entweder um zu
lehren, (wie in dem 1, 2, 3, und aten Kapitel des
Briefes an die Romer,) oder zu ermahnen, (wie

in dem 14ten Kap. deſſelben Briefes und dem 7 3ſten
Pſalm.) Wo es aber mit wenigem brruhrt
wird, (wie in der Stelle: Denn es iſt Gottes Wille,
Denn Chriſtus iſt fur uns geſtorben, oder Matth.b.
Warum Gott vorzuglich fur die Menſchen ſorgt,)
bann wird er ſelbſt. ſehen, was in einem ſolchen
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Beweiſe liegt, und was er fur, eine Kraft zur!
Starkung hat. GEr wird auch die Beweiſe dazu
nehmen, die anderswoher durch die Philoſophie!
un Srfahrung genommen werden konnen, ſo wie
bey dem Artikel von den göttlichen Eigenſchaften,
von ver Vorſehung Gottes, von den Pflichten des
gemeinen Lebens. Er muß aber die Sachen, die—
er behandelt, gut; unterſcheiden. Denn ain man—
chen Art:feln, z B. uber die Ewigkeit, und uber.
den Rathſchluß Gottes zu unſerer Seligkeit, ſind
vielleicht andre Beweiſe nicht ſo chinlanglich; als:

der, daß es Gott erklart, veranſtaltet und verſpro
chen hat; und wenn einige annderswoher genommen.
werden, ſo wie bey den Dingen, die ſich nach die
ſem Leben ereignen werden, ſo machen ſie die Sache

doch weniaſtens. noch wahrſcheinlicher. Was aber
Gott ſelbſt gelehrt hat, darauf treibe er vorzuglich
und gewohne die Zuhoörer bey Zeiten, eine Lehre
deswegen anzunehmen, weil ſie Gott gelehrt hat,
denn ſonſt iſt es kein plig, (Glauhe,) den man—
mit Ehrfurcht 7 Xoyn tã Oes (andqu Wort Got
tes, hat. Damit ſie nun Gott als, Lehrer deſto
williger annehmen, ſo arbeite er von allem Anfang
darauf, daß die Zuhorer hauptſachlich durch hiſto
riſche Beweiſe in diefer Lehre das Werk Gottes, ſei

ne beſondre Sorgfalt bey. Mittheilung, Erhaltung,
Ausbreitung und immer mehrern Entwickelung
derſelben, die: offenbaren Kennzeichen der gottlichen

aufierordentlichen Wirkung, bey Erfullung der—
Weiſſagungen, undder Uebereinſtimmung des al

ten und neuen Teſtaments verſtehen lernen, bis ſie
ſo weit gekommen find, daß ſie durch Erfahrung:
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des Dutzens der Lehre, und durch den Gebrauch
ſelbſt empfinden, daß wir Gott als dem Urheber
derſolben. unſre Rel gion zu verdanken haben. Hie
mit wird er ſich vorbereiten, zu lehren, ſie konnten
in Anſehung der Zukunft nichts gewiſſes wiſſen,
als was ſie von Gott ſelbſt wußten, damit ſie em
pfinden, daß ſie Gott eben ſo zur Kenntimß und
Erlangung des wahren und ewigen Heils nothig
haben, als ſie ſein zur Führung und Ethaltung
des Lebens bedurfen. So werdeniſie lernen, ger—
ne deswegen zu alauben, weil es Gott lehrt. Dar—
nach muß er darauf ſehen, wodurch ſeine Zuhorer
hauptfachlich zu der oder jener Zeit wankend ge—
macht werden, was das fur Gewohnheiten, was
fur Schriften, was fur ein außeres Schickſal ihres
Orts und:ihrer Wohnung, was fur eint Nachbar—
ſchaft, was fur eine eingewurzelte Unwiſſenheit
das iſt.

Wiel. mehr. Muhe:. macht es aber, und eine
wichtigere Pflicht iſt es, bey Weiterbringung und
Ueberzeugung dar Zuhorer, alle mit ſo gleicher
Sorgfalt zu umfaſſen, daß mit Verſaumniß kemes
einzigen einem ſowohl- als. dem andern gerathen
wird. NRun gibt es vielerley Arten zu unterrich—
ten, eine die fur Anfanger, eine andre, die ſich
fur ſolche, die ſchon weiter ſind, ſchickt. So gibt
es ebemauch verſchiedene Gelegenheiten mit einzel—
nen zu handein, die entweder ſchon eingerichtet ſind,
oder: welche ;ſich diejenlgen, die ſich Raths erholen
wollen, ſelbſt machen, oder die ſich ſonſt darbieten.
Jer ſtarker nun die Gemeine iſt, deſto mehr Schwie

cö M5 rigkeit



rigkeit entſteht, wenn man ſſich auf die Umſtande
einzelner Perſonen emlaſſen will, undjener offent—
liche Unterricht des vermiſchten Haufens, dir in
gottesdienſtlichen Verſammlungen geſchitht, leidet
es nicht allezeit, ſich ſo mit einzeinen ernzulaſſen,
daß mit Uebergehung aller Uebrigen, man ſich nur
mit einer Klaſſe von Zuhorern beſchaftigt, obgleich
bisweilen, wenn ſich eine gute Gelegenheit darbit—
tet, die Rede auf die Obrigkeit, auf die Burger,
auf Aeltern und Kinder gerichtet werden, und das
auf dieſelben angewendet werden kann, was vor—

her ins allgemeine geſagt wurbed Vielleicht konnee
es auch von Rutzen ſeyn, wenn man ſich in den
meiſten Predigten, die gehalten werden, nußer der.
allgemeinen Abſicht zu lehren. und zu vermahnen,
einen gewiſſen Zweck vorſetzte, etwas deutlicher zu
erklaren, (denn es wird allezeit Leute geben, die
noch in der Unwiſſenheit ſtecken,) etwas weiter aus
zufuhren, (denn es gibt immer noch viele, denen
manches dunkel iſt,) etwas mit Nachdruck zu be
kraftigen, (denn es bleibt immer manchem noch ein
Zweifel ubrig,) hernach ſo zu erllaren, und an
ſchaulich zu machen, daß bald auf die Anfanger,
bald auf die, die weiter ſind, bald auf die Zweifler,
bald auf die Gewiſſen, bald auf die, die noch von
der Wahrheit entfernt ſind, bald auf die, die die
ſelbe ſchutzen, Ruckſicht genommen wird. Daher
wird der Lehrer bey jenetm gemeinſchaftlichen Unter

richt, der ſich nicht allemal'auf eine gewiſſe Klaſſe
von Zuhorern einſchranken laßt, doch zugewiſſen
Zeiten auf eine Klaſſe Ruckſicht nehmen, und die
ſelbe gleichſam bey einer andern Arbeit immer! im

Gemuthe



Gemuthe haben. So wird, wenn er einige Jahre
hindurch alle Klaſſen von Zuhorern betrachtet, ge—
wiß utemand ganz vernachlaſſigt werden. So—
wird er wenigſtens zeigen, daß er ſeine Liebe und
Zuneigung allen gleich zukommen laſſe. Aber ich
fuhle, daß es ſchwer ſey, hierinnen recht nutzliche
Vorſchriften zu geben, daher ich es lieber Man—
nern, die ſchon viele Jahre als wirkliche Lehrer bey
ihren Gemeinen geſtanden haben, uberlaſſen will.

Auch wird erforbert, daß ſie dasjenige, was
ſie thun, gerne thun, das heißt, daß ſie Liebe zur
Sache haben, daß man ihnen dieſes anmerkt, und

dDasß ſie mit dieſer Liebe Handlungen verbinden.
Hiervon iſt nicht nöthig, beſondere Vorſchriften zu
geben, denn in weſſen Herzen ſich die Liebe Chriſti
befindet, der wird auch in ſeinem Amt, in einem
ſo wichtigen Stuck ſeines Lebens, ſich andern ge—
fallig erweiſen, er mag nun hierin auf die Ermah
nung der heiligen Schrift, oder auf das Beyſpiel

ſeines liebenswurdigſten Lehrers Chriſti ſehen. Es
wiird ferner gefordert, daß die Lehrer alles auf Chri—

ſtum beziehen, oder um ſeinetwillen, und auf ihn
ſich verlaſſend thun. Um es um ſeinetwillen zu
thun, ſo ſollten ſie nur erwagen, was das ſey,
daß ſie ihm ihre Wohlfahrt zu verdanken haben,
daß ſie durch ihn einmal ruhig ſterben, und ewig
glucklich ſeyn werden, wenn dieſes große Gluck,
das ſich bis in die Ewigkeit erſtreckt, ihren Geiſt
antreibt, auch dieſen Theil ihres Lebens, den ſie
aufs Leben anwenden, ihm zu widmen, und auf
vie Art ſich ihm dankbar zu erweiſen. Gle ſollten

nur
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nur bedenken, von welchem Amt ſie den Namen
haben, weſſen Lehren ſte treiben ſollen, und dafi der,
deſſen Lehre ſite rortragen, nicht nur ein Stifter ei—
ner Schule ſey, deſſen Meynungen zu erklaren ſind,
ſondern, daß er.ein Herr ſey in dem Umfange, in
dem ihn die heilige Schrift beſchreibt. Sie ſeollten
bedenken, daßt das, was eigentlich die Lehre der
heiligen Schrift ausmacht, bey keinem Unterricht
fehlen durfe, und wenn dieſes fehle, oder nur kurz
beruhret werde, als wenn es einem nur ſo von un
gefahr aufgeſtoßen ware, unſer Amt keineswe—
ges Bezug auf Chriſtum habe. Sie ſollten jenen:
Pavuliniſchen Spruch (Gal. 2, 20.) bedenken 3. g9
ty iuol Xeisos, (Chriftus lebet in mir) Chriſti
Lehre, Wille, Ruhm, Wohlthat iſt gleichſam das
Princip, der Grundſtoff meines Lebense:das, was
mich belebt, das zu thun und zu wunſchen, was
ichethue und wunſche, und kurz nachher: ir alsu
J, ich lebe ganz und gar in der Religion Chriſti,
und beſchaftige mich mit derſelben. Sie ſollten
bedenken, daß ſie feyerlich das Amt, Chriſti Lehre
vorzutragen, ubernommen, und mit der Gemeine
einen Vertrag geſchloſſen hatten, ihren Glauben
nach dieſer Lehre zu bilden, ſie waren alſo ſchon
durch die Natur des Vertrags gebunden, aufrich
tig in dieſer Sache zu Werke zu gehen. Gie ſoll-
ten bedenken, wie traurig es ware, wenn die Zu
horer etwas von der Lehre Chriſti zu horen er—
warteten, und ſie horten wenig oder nichts,
oder gar das gerade Gegentheill von— derſelben,
ſo, daß ſie nicht wußten, wie ſie. dergleichen
Dinge mit den. Ausſpruchen der heiligen

Schrift,
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Schrift, die ſie von Jugend auf gehort hatten,
reimen ſollten

VI.
Erlauterung der Stelle, Gal. G,s.

c—oa von den Menſchen in dieſer Stelle das Wort
oneien (ſaden) gebraucht wird, ſo iſt leicht zu ſe—
hen, daß ihre Bemuhungen und Thaten in ſo
weit verſtanden werden, als ein Lohn darauf
folget.“

Wenn es nun von denſelben heißt: eie geigua
oneſcen. ſo bedarf es kaum geſagt zu werben,
daß D— die Verkehrtheit der Neigungen und des
Lebens ſey. Denn es iſt kein Zweifel, daf, wenn
einmal bey Beſchreibung der' Geſinnungen und
Handlungen des catudr Erwahnung geſchieht,
welches von dieſer Paulmiſchen Stelle gilt, ocgẽ
ro dirouor bedtute, und das; was verbeſſert wer
den und aufhoren muß. Daher iſt o cmeiqor eig
rinv oeigra, der gleichſam auf den Acker der
Verkehrtheit ſaet, derjenige, der ſeine Bemu-
hungen und Thaten darauf richtet, die Verkehrt—
heit zu nahren und zu vermehren, ihr nicht wider—
ſteht, ſondern nachgibt.

Da wveücuce der Verkehrtheit entgegengeſetzt

wird, ſo wird eine beſſere Geſinnung, die aus der
Kennt

b) Yteſes iſt des Verfaſſers letzte Schrift, die er im
Manuſtrlipt hinterließ.
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Kenntniß ber wahren Religion entſtanden iſt, ein
beſſeres Leben, das eben daher entſtanden iſt, und
der Geiſt Gottes, der dieſe Geſinnnngen unterſtutzt
und dieſes reben hervorbringt, daruuter verſtanden.
Denn was bewirkt, und was unterſtutzt durch die
Lehre der wahren Religton jener Geiſt Gottes, um
die Merſchen von ihren verkehrten Wegen abzubrin—
gen? Beſſere Geſinnungen und beſſeren Lebenswan—
del. Was folgt durch Hulfe dieſes Geiſtes und
der. Lehre auſ die Vertehrtheit? Beſſere Geſinnun—
gen. und ein beſſerer vebenswandel. Was muß
man fur Dinge auf und annehmen, wenn die Ver
kehrtheit verbeſſert werden ſoll? Beſſere Gefinnun—
gen und einen beſſern kebenewandel. Durſes iſt
alſo der Geiſt, der dem Fleiſch zuwider iſt. Hier
aus folgt, daß o cntleuv uc ro aredua, der
gleichſam auf einen beſſern Acker laet, derjenige
ſey, der ſeine Geſinnungen und Handlungen dar—
auf lenkt, jene beſſere Neigungen anzunehmen und
zu erweitern, und ſich nach denſelben richtet.

Hieraus wird leicht abzunehmen ſeyn, warum
und in welchem Sinn geſagt wird, daß das Saen

auf den Geiſt nutze, und das Saen auf das Fleiſch
ſchade. Jch beſorge auch nicht, daß jemand omil-
etn eie rue geicuc oder ro avrlue ſo verſtehen
mochte: auf ſeinen Leib oder Geiſt Sorgfalt ver—
wenden. Denn kemes von beyden ſchadet oder
nutzet fur ſich, jedes muß ſogar geſchehen, und
wenn jemand nicht auf ſeinen Leib, ſondern bloß
auf ſeinen Geiſt ſeine Geſinnungen und Handlun
gen verwendet, ſo wurde er ubel thun, well er ſei

nen
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mn Leib vernachlaſſigt, der nicht vernachlaſfigt
werden ſoll.

Aber, was nun ſo ins allgemeine leicht ver—
ſtanden werben kann, das muß hier an dieſer
Stelle, was es ſey, und von welcher Art des
Saens die Rede ſey, geſagt weroen. Paulus
fangt im öſten Vers, von der Pficht, den Lehrern
der Religion ihren Lohn zu bezahlen an, und ſchließt
mit Empfehlung der Wohlthatigkeit, ſowohl gegen
alle als auch hauptſachlich gegen diejenigen, die
einerley Religion mit uns haben. Alſo iſt cwlgtu,
was an und fur ſich iſt, etwas thun, wofur man
belohnt wird, hier ausdrucklich, ſich ſeines Ver—
mogens ſo bedienen, daß ein Lohn erfolit, und
onilgeu eis ruv achexo, oder eic to avedua iſt
nun ausdrucklich, ſich ſeines Vermogens, entwe—
der zu jener Verkehrtheit, oder zu der beſſern Art
bedienen, die Bemuhungen und Thaten bey dem
Gebrauch und Verwaltung ſeines Vermogens auf
eins oder das andete zu verwenden, ſo, dafes
ſchadet oder nutzt. Denn die Worte, die zwiſchen
dem Anfange und dem Ende eines Satzes ſtehen,
muſſen von eben der Sache handeln, das iſt, muſ—
ſen ausdrucklich auf die Eache, wovon jetzt die
Rede iſt, bezogen werden, ob ſie gleich an ſich ei—
nen weitern Umfang haben, und eine ganze Sen—
tenz enthalten. Daher iſt die Bemuhung/ die
Pflicht ju leiſten, wovon der Schriſtſteller ſpricht,
ein Beyſpiel tůg onogue eis to rrtünue, die
nutzt, und die Vernachlaſſigung der Pflicht ..wo
von der Schriftſteller ſpricht, iſt ein Beyſplel tůe
erοα ri rar ocigna, die Schaden bringt.

Das
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Das iſt ſehr leicht zu verſtehen, was die Lehre

unſrer Religion von dem Gebrauch unſers Vermo

gens ſagt, um unſre Geſinnungen und, Handlun—
gen derſelben anmaß einzurichten, und uns des
VWermogens ar ro arüu zu bedienen. Denn
ſte belehrt uns ofters uber den Werth des Vecmo—

gens, das auf dieſer Welt fur. dieſes Leben be—
ſtimmt iſt, ſie maßigt mit ſtarken Grunden das
ei frige Beſtreben darnach, ſie lehret uns, es nicht

le ichtſinnig wegzuwerfen, wenn es uns Gott
hat zukommen laſſen, ſonbern zu denken, war
urm wir es haben, und es den Abſichten Gottes,
als des Gebers und Erhalters, gemaß zu brau—
chen. Da unſere Religion uns nun uberhaupt er—
innert, andre mit Worten und Thaten zu lieben,
ſo thut ſie ausdrucklich hinzu, und gibt den
Schluß an die Hand, man muſſe auch bey Ver
waltung und Beſitzung dieſes Vermogens dieſe
Pflicht der Liebe nicht aus den Augen ſetzen. Da
nun oZo ic ro rreünne iſt, hierauf ſeine Ge
ſinnungen und Handluugen zu richten, ſo wird
auch derjenige, der dieſes thut, eine Ernte von
der Gluckſeligkeit erhalten, die aus allen, Geſin
nungen und Handlungen, die nach der Kenntniß
und Regel der chriſtlichen Lehre gebildet ſind, ent

ſpringt.Diejenigen, die geglaubt haben, daß dieſe

omog) eic  aunu durch Darreichung, des Gel
des dazu, was das Mittelalter ſpirituale mannte,
fur:eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen, fur gewiſſe
Hauſer und deren Zigrrathen zu gewiſſen Uehungen
im Singen, Beten, Wachen, zu verſtehen ſey, die

haben
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haben dieſen alten Schriftſteller, den Apoſtel, nach

dem ſpatern Gebrauch des Wortes erklart, und
fich nicht beſonnen, daß Wohlthatigkeit aller Art,
um der Religion willen, und ihren Vorſchriften ge—
maß, gegeben, und uberhaupt alle rechtſchaffenen
Thaten, die mit der chriſtlichen Lehre, und mit
den verbeſſerten Neigungen uberetnſtimmen, omrogo

uig to rislnne ſey. Aber nicht berjenige, dem eine
Wohlthat erwieſen wird, nicht die Sache, wozu
ſie beſtimmt wird, macht, daß es tugendhaft,
und der chriſtlichen Religion gemaß gegeben iſt,
ſondern die Geſinnung, mit der es gegeben ward,
und die Beſchaffenheit des Gebers enthalt die Ur—
ſache, warum das Geben zur chriſtlichen Tugend
wird. Ullſo iſt der rechte Gebrauch nicht dieſer ein;
zige, der ſein Vermogen auf diefe Dinge und Per—
ſonen wendet, die der neuere Gebrauch des Worts
zu Geiſtlichen gemacht hat, ſondern eine jede Wohl—
that, die den: Durftigen mit Ehrfurcht gegen die
chriſtliche Religion erwieſeti wird, iſt eine Saat
auf den Acker der chriſtlichen Rechtſchaffenheit, wor
aus eine reiche Ernte hervorgeht.

vit.
Von allgemeinen Begriffen in der Theologie.
1Wobald diejenigen Dinge, die unter das menſch
liche Erkenntnißvermogen gehoren, und die im gan
zen Leben, und in der ganzen Natur zerſtreut ſind,
durch Bemerkung und Vergleichung ihrer Beſchaf

N fenheit



fenheit in Begriffe zuſammen gefaßt wurden, ſo
wie ſie die Metaphyſik hat, ſo, daß nachdem man
dasjenige, was allem gemein iſt, erkannt, und
die Aehnlichkeiten und Unahnlichkeiten feſtgeſetzt wa
ren, die nothwendigen Eigenſchaften und Erforder—
niſſe bemerkt wurden, ſo bald fing auch die Kennt—
niß des Menſchen an, auf die Anfaugsgrunde der
Wiſſenſchaſten ſich zu lenken, und ſcharfſinnigergu
werden. Nachdem nun die Lehre der geoffenbar—
ten Religion allmahlig und Theilweiſe vorgetragen
war, und ſchon ganz ſich in der heiligen Schrift
befand, oder kurz nachdem der Kanon geſchloſſen
war, da die einzelnen Stucke derſelben mit gutem
Bedacht au der Stelle und auf die Weiſe dargelegt
waren, an welcher Stelle und auf welche Weiſe ſie
am ſchicklichſten abgehandelt werden lonuten, ſo
fingen die Gelehrten unter den Chriſten an, ihre
Bemuhung und Sorgfalt darauf zu richten, die
zerſtreuten Begriffe zu ſammlen, nachdem ſie dieſelben
geſammlet, in Ordnung zu bringen, die allgemei—
nen Begriffe und Satze zu bemerken, und die ubri—
gen ihnen unterzuordnen, und auf dieſe zu bezie
hen, und es fand nun ein Unterſchied in der Thto—
logie Statt, wodurch ſie von der gemeinen und ein
fachen Kenntniß des gemeinen Haufens unterſchie—

den wurde.

Diejenigen, die dieſe Bemuhung getadelt, wel
che Manner mit vielem. Fleiß in dem Arnoldiſchen

Werk uber die Kirchengeſchichte aufgefuhrt worden,

dieſe beſorgten, die Theologie mochte auf die Art
in Philoſophie ausarten, und der Unterſchied der

ſelben



ſeſben von der Religion beſtunde mehr in der Sache,
als in der Art ſie zu behandeln, der Weitlaufig
keit der Kenntniß, und der Menge von Hulfsmit—
teln. Eben dieſe aber haben nicht bedacht, daß
durch die Nachahmung der Ordnung, und der gan—
zen Art, die die Philoſophen beym Unterricht an—
wenden, weder die Gachen ſelbſt, worin wir die
Art der Philoſophen nachahmen, den Begriffen der
Philoſophen ahnlich werden, noch ihre Meynungen
und Beſchluſſe in jene andre Wiſſenſchaft, worin—

nen wir den Schnarffſiun der Philoſophen nachah—
men, ubergetragen und gemiſcht werden. Denn,
es iſt etwas anders, die Meynungen der Philoſo—
phen bey der Theologie annehmen, und alles nach
denſelben entſcheiben, und etwas anders beym
Lehren der Religion, die Geſetze des Scharfſinns,
die von den Philoſophen, nachdem ſie die menſch—
liche Natur und die Wahrheit unterſucht haben,
feſtgeſetzt worden, befolgen, und bey der ſcharf—
ſinnigen Darlegung der. Religion, ſowohl wegen
der Gegner, als der Ordnung, Deutlichkeit, Ueber—
zeugung wegen, die Pflicht eines Theologen. Wenn
nun einige der Meynung geweſen ſind, oder noch

Meynen, daß auf die Weiſe nichts als ſcholaſtiſche
Worte in die Theologie gebracht wurden, weil ſie
geſehen hatten, daß einige alle theologiſche Satze
auf die Art abhandelten, (nemlich philoſophiſch,)
ſo hatten ſie doch nicht die Gewohnheit vieler, als
ein nothwendiges Stuck allen zueignen, oder da—
bey ſtehen bleiben ſollen, daß nach Art der Meta—
phyſik auch in die Theologie allgemeine Begriffe ein
gefuhrt werden. Denn man kann ja ebenfalls auch

N a in
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in der Theologie ſcharfſinuig ſeyn, wenn man all—
gemeine Begriffe feſtſetzt, beſtimmt, eintheilt,
Schluſſe macht, und die Sachen aus einander ſetzt,
wenn auch dieſes nicht bey einzelnen Kapiteln
beobachtet wird, daß allemal die Grunde und Ent—
zwecke angefuhrt und nach den Begriffen und Wor—
ten dieſer Art erklart werden. Die außere Geſtalt
des Untertichts iſt uberdieß mehrentheils willkuhr—
lich. Denn, obgleich Melanchthon, der anfang
lich mit der ſcholaſtiſchen Philoſophit ſehr bekannt
war, wenig von dieſer Art in ſeine Locos gebracht
hat, ſo hat, er doch von der Religlon ſehr ſcharf—
ſinnig geſchrieben. Pfaff hat auch bisweilen in
ſeinen Jnſtitutionen geztigt, indem er aus der hei—
ligen Schrift Dogmen ſammlet und mit Beweiſen
unterſtutzt, hernach den gewohnlichen te r α
deſcecg beſchreibt, daß allgemeine Begriffe konnen
feſtgeſetzt werden, ohne. die ſcholaſtiſche Methode
dazu zu nthmen, die ehedem bey dem gnα ni-
delas, da gewiſſe Worte gebraucht wurden, herrſchte,

ob er gleich, wenn es mir erlaubt iſt, von einem
ſe großen Mann ein Urtheil zu fallen, ſeine gut an—
gelegte Sache nicht uberall glucklich ausgefuhrt hat.
Es ſey mir aber erlaubt bey dieſer Gelegenheit Heil—
mannen und Zacharia,die viele zerſtreute Gatze in
der hejiligen Schrift, in einen Begriff, oder auch
nur in ein Wort, das die heiligen Schriftſteller
brauchen, gebracht haben, namentlich fur ihre
doomatiſchen Schriften Dank zu ſagen, die Ver
dienſte der ubrigen aber in der Stille zu verehren.

Aber vielleicht hat man dieſe Subtilitat in all
gemeinen Begriffen den Streitigkeiten. daruber zu

ver
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verdanken, und ſtie iſt vielleicht um dieſer Urſach
willen nicht ſehr zu erupfehlen. Jch gebe es zu
von ſehr vielen, und ſo oft von emem eine neue
Meynung, wie bie Sache erklart oder mit Worten
ausgedruckt werden ſoll, hervorgebracht worden
iſi, ſo, wie z. B. von der innern Verbindung (Ver—
haltniß) des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes,
ſo oft weiß ich auch, daß von dem andern TCheile,
der die Meynung und Worte des andern verwirft,
neue Worte erfunden und eingefuhrt worden.
Denn der Geguer, beſonders, wenn der Streit
warm iſt, ruht nicht leicht, wenn er hort, daß
ſich die Sache nicht ſo verhalt, wie er ſelbſt geſagt
hat, denn er wunſcht zu horen, wie es ſich verhalt,
und zwingt den andern, auch ſeine Meynung mit
einem gewiſſen und beſtimmten Worte auszudru—
cken. Wenn nun aber ſowohl viele Hauptſtucke
der Religion, ohne dieſe neuen Worte ſcharfſinnig
ausgedruckt, als aber auch ohne Ruckſicht auf die
Streitigkeiten mit Worten der heiligen Schrift aus—
gedruckt werden konnen, ſo muß man hinwiederum
zugeben, daß nicht jede Bemuhung um dieſe Ge—
nauigkeit, die auf allgemeine Begriffe und Satze
verwendet wird, deswegen, weil ſie zu Streitig—
keiten gefuhrt hat, oder, well durch dieſelbe die
Menge der dazu erfundenen Worte noch vermehrt
worden iſt, an ſich zu verachten ſeh. Wenn uns
ferner die heiligen Schriftſteller Begriffe und ganze
Satze an die Hand geben, und auf die Weiſe lehren,
daß vieles in ein Wort zu faſſen ſey, wie bald ge
zeigt werden ſoll, und dieſe Begriffe allerdings bey
behalten und als Grundſatz angeſehen werden muſ—

N 3 ſen,



ſen, warum ſollte es nicht erlaubt ſeyn, zur Nach—
ahmung derſelben andre, wenn man die einzelnen
Stellen der heiligen Schrift zuſammennimmt, die
zu eben der Klaſſe oder zum Ganzen gehööten, nach—

zubilben, und um des Vortrags willen feſtzu—
ſetzen

Es hat auch Leute gegeben, welche glaubten,

daß der chriſtlichen Religion aller Saft entzogen,
und

5 Die gottlichen Schriſtſteller nennen die Verande
rung der Menſchen, die die Religion machen muß
und kann, entweder tropiſch eine Wiedergeburt,
Bekehrung und Erneurunag, oder, wel—
ches nach dem Genius der Sprache nicht ſo viel
bedeutet, als es der Sache nach und nach dem
Gebrauch der gottlichen Schriftſteller bedeuten
muß, Arreirduey. Warum iſt es alſo nicht erlaubt,
mit eben dem Recht, mit dem andre Dinge, die
nicht in der heiligen Schrift vorkommen, ſondern
dazu erfunden ſind, um mehrere zuſammengenom

mene und verbundene Dinge kurz auszudrucken,
(ſo wie die Worte Dreyeinigkeit, Perſon, Na

tur, Sakrament, Genugthuung ſind, warum
iſt es alſo nicht erlaubt, dieſe ganze Gache, wel
che die heilige Schriftſteller Erneuerung nennen,
manchmal Verbeſſerung zu nennen, und auf die

Art in dieſe Namen oder Begriffe, die ganze Sa—
che zu faſſen, die mit einem Wort, das uns gleich

deuttich iſt, ausgedruckt wird? Was haben nun
diej enigen gethan, die das Wort Vorſehung in
die chriſtliche Lehre aufgenommen haben? Haben
ſie nicht zerſtreute Eigenſchaften auf zwey Haupt—
gattungen, Erhaltung und Regierung zuruckge
fuhrt, und dieſe beyden wieder mit dem einzigen

Namen Vorſehung umfaßt?



und dieſelbe in trockne Aphorismen verwandelt wur—

de, wenn alles auf die einfachſte Kurze der allge—
meinen Begriffe und Satze zuruckgeſuhrt wurde,
da ſie ſich nicht uberzeugen konnten, daß durch die
Worte Wiedergeburt, Bekehrung, Erneuerung,
neue Kreatur, die nicht angſtlich zu ſurgiren ſind,
die Sache gleichnißweiſe gezeigt werde, und da,
obgleich mit verſchiedenen Worten, doch immer die
nemliche Sache ausgedruckt wird; welche glaub—
ten, daß ſie durch Erleuchtung und Oeffnung des
Verſtandniſſes mehr bekommen, als durch Beleh—
rung, die, wenn Gott in ihnen bleibt, und ſie in
Gott, enger und auf eine andre Weiſe ſich mit ihm
verbunden zu ſeyn glauben, als durch Erkenntniß,
Verehrung und Wohlthaten, die er uns erweiſt,
die es fur tiefdringender und myſtiſcher hitlten, von
Gott gezogen zu werden, (Joh. 6, 44. 12, 32.)
als durch die Lehre und Hulfe Gottes zur Wiſſen—
ſchaft und Annahme der chriſtlichen Religion, und
iur Heiligkeit des Lebens gebracht oder durch

N 4 Unter—
1) So oft ich die Reihe von Gedanken in dieſen Stel

len des Johannes, und die dabey ſtehenden Worte
des Propheten Jeſaias uberdacht habe, ſo oft bin
ich geneigt geweſen, wenn Gott als ziehend vor

geſtellt wird, zu glauben, es heiße ſo viel, als
Gott, der den Menſchen Kenntniſſe mittheilt, und
fur ihren Unterricht ſorgt. Denn einmal ſehe ich,
daß das angenommen wird, man konne zu Chriſto
nicht kommen, das heißt, ſeine Religion anneh—
men und billigen, (Joh. G, 35.) wenn man nicht
von Gott gezogen werde, und daß ferner daraus
geſchloſſen werde, daß diejenigen, die von Gott

unter—



unterricht und Unterſtutzung dahin gefuhrt zu wer—
den, daß ſie dieſen Unterricht gefaßt, weil ſie nun
auch durch Thaten ihren Beyfall bezeugen wollen,
die die xouνα delag Poctusg, (die Gemeinſchaft
der gottlichen Natur,) 2 Petr. 1, a. lieber in eine

gewiſſe

unterrichtet und gelehret ſind, zu Gott kommen.
Jſt denn nun alſo von Gott aezogen und gelehret
ſeyn unterſchieden? Der wurde ſehr mit Worten
ſpielen, der ſo reden, und den, der gezogen wird,
nicht fur den horenden und Unterricht annehmen
den halten wollte. Warum hat denn Chriſtus
ſich der Stelle des Jejaias bedient, nicht wahr,
um die von ihm vorgetragene Sache zu bekr afti
tigen. Bey dem Worten Chriſti alſo, die, beſtä
tigt werden, muß eben das ſeyn, was bey den
Worten des Propheten iſt, die zu Beſtatigung der
erſtern beygebracht werden. Mun wird das feſt:
geſetzt, von Gott ſeyen alle zu ziehen, und zwar
dadurch, weil vorausgeſagt ſey, daß alle von Gott
gelehrt werden wurden. Alſo muſſen alle belehrt
werden, weil vorhergeſagt iſt, daß alle belehrt
werden wurden. Daher hat dieſes ziehen weiter
nichts zu bedeuten, als wenn Chriſtus einen ahn
lichen Tropen z. B. locken, an der Hand fuhren,
an ſich ziehen, gebraucht hatte. Eben ſo ver
ſpricht Chriſtus an einem andern Orte, (Joh. 12,
12.) daß er nach Ueberſtehnng des Todes zu Wege
bringen wurde, daß alle im ganzen Weltkreis zu
ihm gezogen wurden, d. i. daß die Kenntniß ſei—
ner und ſeiner Lehre zu allen gelangte, und ihnen
auf die Weiſe der Weg zur Gluckſeligkeit gebahnt
wurde. Hieraus wird deutlich werden, daß die
Gewalt 2ã ceα und 7ã Aανr) gebrochen ſey,
un daß dieſes viel zum dozuozess des Vaters und
So hnes beytrage.



gewifſe aro αοα der Chriſten ſetzen, als in dit
Nachahmung der gottlichen Heiligkeit, denen es
troſtreicher ſcheint, daß Chriſtus ſich habe Wunden
ſchlagen laſſen, als daß er uberhaupt fur die SEun—
den einen ſchimpflichen Tod mit vielen Martern ge—
litten. Jch achte dafur, daß man mit dieſer Art
Menſchen ſehr gelinde verfahren muſſe. Denn ſie
haben gemeiniglich ein gutes Gemüth, (von denen
rede ich nicht, die wie die Anabaptiſten anfanglich
mit ahnlichen Meynungen die vLiebe zu Unruhen,
und die Verachtung der Obrigkeiten und offentiichen

Lehrer vernbanden,) ſie lieben Gott, fuhren ein Le—
ben, das mit der chriſtlichen Lehre ubereinſtimmt,
ubertreffen oft andere in der Liebe zur Tugend, und
wunſchen recht ſehr, daß die Starke der Religion
ſo groß als moglich ſeh. Wenn ſie aber nur von
ſich erhalten konnten, darauf zu merken, ob einer
Sache die Wurde, Kraft und Wirkſamkeit entzogen
werde, wenn ſie allgemein und einmal wie das an—
dre ausgedruckt wurde, (z. B. daß Gott durch die
Lehre dieſe ganze heilſame Veranderung bewirke,
die man von der Religion erwartet,) als bald mit
dieſen, bald mit jenen Worten, ſalben, ziehen,
erleuchten, wiedergebaren, die nur einen Theil
der Sache oder etwas ahnliches von derſelben be—
deunten, daß ſie bedachten, daß derjenige, der recht—
ſchaffen lebt, doch rechtſchaffen lebe, wen auch ſeine
Handlungen auf eine deutliche Kenntniß und gewiſſe
Ueberzeugung, ohne daß ein beſonders Gefuhl

N5 damit1) Jch meyne hier uberall unter dem beſondern Get
fuhl die heftige Gemuthsbewegung, die ſchnell

und



damit verbunden ware, als einen nathigen Beweis
des achten Chriſtenthums, daß ſie erkenreten, daß
derjenige, der recht denkt und lebt, auch verbeſſtrt
ſey, ob er gleich den Zeitpunkt nicht angemerkt
hat, in welchem er von Chriſto (Phil. 3, 12.)

ergriffen

und unverſehends entſteht, ſo, daß die Urſach die—
ſer Bewegung weder im Menſchen nech in den da
bey befindlichen Umſtanden zu liegen und gefun
den konnen zu werden ſcheint, ſondern bloß Gott
ſelbſt zugeſchrieben wird, (ein ſchnelles heftiges
Gefuhln. Es wird hinlanglich ſeyn, dieſes ein
mal geſagt zu haben, damit ich nicht immer einer
weitlaufigen Umſchreibung nöthig habe. Jch be
haupte daher keinesweges, daß man allerdings in
der Religion Gefuhle haben muſſe, z. B. von
Schmerz, Freude, Troſt, oder Erfahrung der
Sachen, die die Lehre enthält, und zu welchen
ſie das Gemuth bilden will, welche ſie dem Ge
muth einpragen ſoll, ich rede.hier nur von plotz
lichen und ſchnellen Empfindungen, die gleichſam

von der Mitwirkung Gottes ſelbſt oder von den
Beweiſen dieſer Wirkung entſtehen ſollen.

1) G. Cruſius theol. Moral Vol. S. 535. Es
iſt etwas anders, ſich zu erinnern, zu welcher Zeit
man augefangen hat, von der offenbaren Ver—
kehrtheit zur] beſſern Denkungsart zuruck zu kehren,

an deren gewiſſen Erinnerung, die bey einem je
den Statt finden wird, niemand zweifeln wird,
etwas anders, den genauen Zeitpunkt, und die
kleinſten Umſtande zu wiſſen, wo und unter wel—
cher Beklemmung man bis zur Verzweifelung fort
geſchritten, und alsdenn zum Troſt und Hoffnung
gelangt ſey, daß man alſo von dieſem Moment
den Anfang der Wiedergeburt genau beſtimmen
konnt.
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ergriffen worden, daß derjenige, der durch die chriſt—
liche Lehre, und durch den Beyſtand Gzottes mit
einer tiefen Traurigkeit uber ſein vergangenes Leben
befallen wird, und das thut, was auf dieſe Trau—
rigkeit folgen ſoll, nemlich anders denkt und han—
delt, (die Traurigkeit bewirkt die Sinnesanderung,
2Kor. 7,8212.) nicht weniger Gott gefalle, als
derjenige, der durch angſtliche Schmerzen und
durch furchterliche Vorſtellungen, die der Verzwei—
felung nahe. ſind, dahin gelangt. Dieſe Leute dur—
fen alſo nicht uber den Mangel der wahren From—
migkeit gegen Gott und uber die Wenigkeit der wah—
ren Chriſten ſeufzen, ſie durfen nicht Lehrer, die
nicht genau mit ihrer Formel ubereiſtimmen, flie—
hen, ſie durfen ſich nicht beklagen, daß die Reli—
gion von ihrem Werth verliere, wenn andre das
in eine Klaſſe ſetzen, was ſie fur ganz verſchleden
halten, wenn andre die Art ſich auszudrucken, der
ſich die gottlichen Schriftſteller bedienen, mit der—
jenigen, die beh uns gewohnlich, und die uns we—
nigſtens deutlicher iſt, bisweilen verwechſeln, da ſie
ſelbſt lieber beym Alten bleiben, wenn andre, nach—

dem ſie die, durch die chriſtliche Lehre gewiſſe und
deutliche Satze feſtgeſetzt haben, alles darauf zu—
ruckfuhren, und darauf das ubrige beurtheilen, da
ſie ſelbſt eben ſo viel Satze zu finden ſcheinen, als
dieſer einzige Satz, der allgemein ausgedruckt iſt,
durch viele Klaſſen und Unterabtheilungen pflegt
verandert zu werden. Denn der Unterſchied im
Empfinben und Reden, wodurch ſie ſich von an—
dern trennen, ſcheint hauptſachlich hierauf zu ge
hen. Uebrigens bemuhen wir uns auch im Leben

und



mi
J

J

v 204L

J

undb Thaten, Gott den Vater und unſern Herrn
Jeſum Chriſtum und den Geiſt zu verehren, erwar—
ten vom Vater durch den Sohn und Geiſt die Gu—

ter, die er durch den Sohn und Geiſt erweiſt,
und beſtreben uns, auf den Beyſtand des gottlichen

Beiſtes uns verlaſſend, unſre Pflichten zu er—
fullen.

Durch dieſe Erinnerung, glaube ich, dafur
geſorgt zu haben, daß nicht jemand vermuthet,
d ßech
ant entweder aus einer andern Quelle, als aus

denm Unterricht der heiligen Schrift meine Sachen

9 nehme, oder gewiſſe Worte, die durch die Kunſt
J und Schule, (die ich keinesweges wegzuwerfen

rathe,) erfunden worden, in dieſer Abhandlung
vertheidigen, oder die Arten ſich auszudrucken, die
nach den entſtandenen Streitigkeiten feſtgeſetzt ſind,
nun in Schutz nehnien, oder ſpitzfundige Benen—
nungen an die Stelle der einfachſten und fruchtbar.

ſten Erkenntniß ſetzen wolle. Daher ich nur zur
Sache ſelbſt ſchreiten will.

Allgemeine Begriffe in der Religion nenne ich

uni diejenigen, die jenes Werk, welches Gott durch
Ju Chriſtum um unſertwillen ausfuhren, und uns
en durch die Offenbarung bekannt machen. wollte, oder
TT Th

un u nahe angehn, daß das Ganze oder das Genus

ſf

unſer Elend, unſre Vortheile, unſre Pflichten ſo

darunter verſtanden wird, welches bey der chriſt4.
lichen Lehre die Hauptſache und der Grund iſt, und

deswegen bey der Religion gleichſam den Vorrang
urn hat. Dergleichen Begriffe ſind: Chuiſtus, derII

J

me Herr, der Heiland, die Gnade Gottes, die Selig«
keit,



keit, der Wille Gottes, das Reich Gottes, die
Bekriegung der Feinde Chriſti, die Begierde, die
Sunde, die Vergebung der Sunden, dle Kenntniß
Gottes, der Glaube, Gehorſam des Glaubens,
Bekehrung, eine neue Kreatur, (Gal. b, 15. vergl.
5,6.) Gemeinſchaftimit Gott, Leben, Verderben.
Daher wird nicht undeutlich ſeyn, daß es allge—
meine Satze ſeyn, die den Hauptinhalt, ober eine
Hauptſtelle der chriſtlichen Lehre enthalten, und die
mit ſolchen allgemeinen Begriffen ausgedruckt ſind,
z. B. Gott hat Jeſum zum Herrn gemacht, (Apoſt.
2, 26.) Jn das Himmelreich eingehen, Chriſtus
muß herrſchen, bis er alle Feinde zu ſeinen Fußen
leget, (1 Kor. 15, 25.) Durch Gnade ſeyd ihr er—
loſet, (Epheſ. 2,5.) Es iſt in keinem andern das
Heil, (Apoſtg. 4, 12.) Chriſtus iſt die Urſach des
ewigen Heils, (Ebr. 5,9.) Chriſtus hat uns ge—
zeuget durch das Wort der Wahrheit, (Jak. 1,18.
1 Petr. ,23.) Das Ende des Glaubens iſt das
Heil der Seele. Ein Petr. 1,9.)

Wie nun dieſe Begriffe das ganze ausdrucken,
oder wie ſie deswegen init Recht allgemein ge—
nannt werden konnen, ſo will ich doch, wenn es
auch.nicht nothig iſt, von jedem einzeln zu ſprechen,
bey einem und dem andern einen Verſuch machen,
damit es deiſto deutlicher werde, wie ich eigentlich
daruber denke. Wie nun alſo alles, was wir in
der Reliaionslehre vom Wohlwollen Gottes gegen
die Menſchen, das uns Chriſtus erworben, und
von der Wohlthat ſelbſt finden, was die Entfer—
nung der Nachtheile und Gewahrung der Vortheile

anzeigt.



anzeigt, der Gnade und dem Heil, als wie eine
Gattung unter ſeine Hauptart untergeordnet, und
deeweqen Gnade und Heil genennt wird, eben ſo
wird alles, was von der Erlangung einer beſſern
Kenntniß, von Annehmung beſſerer Geſinnungen,
(ich meyne die Ogernjnore, und die Oeornouv di-
Acνr, wie es Noum. S, 6. Luf. 1, 17. heißt, und
von einem beſſer zu fuhrenden Leben geſagt wird,
unter der eruοοöß, (Bekehrung,) wie die Theile
unter dem Eunzen begriffen. Wenn dieſes allge—
meine Begriffe ſind, wie alle zugeben werden, ſo
kann man diejeuigen nicht weniger zu den allgemei—
nen rechnen, wenn die Begierde eine Neigung des
Gemuths genannt wird, das etwas gegen den Be—
fehl der Vernunft, und der geoffenbarten Lehre
(Zom. 7. 7. 23.) begehrt oder verabſcheut, oder
das es oft, oder dann, wenn es ſchon gebeſſert,
oder noch nicht gebeſſert iſt, entweder, auf, ſeinen
eigenen Antrieb, oder aus Gewohnheit, oder weil
es andere' nachahmt, begehrt oder verabſcheut.
Eben ſo gehort es zu den allgemeinen Religionsbe—
grlffen, daß der Name des Herrn, der von Chri—
ſto gebraucht wird, einen beſchreibt, der den dop
pelten Auftrag ſeines Vaters ausfuhrt, nemlich,
die Menſchen zu lehren, und fur ſie zu ſterrben, (Joh.

10, 18. 14, 31.) nachdem er wieder auferweckt
war, damit alle von der Wiederkehr zum Leben
durch einen augenſcheinlichen Beweis verſichert wur—

den, (Apoſtg. 17, 31.) dieſes ſey derſelbe, den
Gott zum Herrn des menſchlichen Geſchlechts be—
ſtimmt habe, und von dem er geſagt hat, daß er
kommen wurde, der, ſage ich, von der Zeit dieſer

Kuck



Ruckkehr an ſeine Lehre ſo weit als mozlich verbrei—
ten laßt, ſich ſeiner Gemeine aunimmt und ſie be;
ſchutzt, die Seinigen mit allen Arten von Gutern,
die bloß zum Wohl der Seeie abzwecken, erfullt,
(Kol. 2, 10.) und dieſes alles in der Abſicht und zu
dem Nutzen thut, damit er ſelbſt immer als uber
alle erhaben, als die Urſach und der Geber der
ewigen Gluckſeligkeit erkannt und verehrt werbe,
(Ebr. 5„9.) und auch die ihm angehorigen, die
jetzt ſchon durch die Beruhigung, bie ihnen die ge—
wiſſe Vergebung der Sunden gewanrt, glucklich
ſind, einmal in Ewigkeit vollkommen glucklich macht,

und nachdem er das ganze menſchliche Geſchlecht
ins Leben zuruckgerufen, einen jeden ſein Schickfal in
alle Ewigkeit fort genießen laßt. (Apoſtg.io, 36. 42.)
Und ich mußte ganz und gar irren, wenn wir nicht

in dieſem ausgebreiteten Sinn, den dieſe Stelle
hat, gelehrt wurden, daß die Chriſten einen Herrn
hatten, (1 Kor. g,. Epheſ. 4, 5.) und daß wir
ihn ſelbſt dafur erkennen muſſen. (1 Kor. 12, 3.
Phil. 2, 11.) Wenn wir ihn nun auf die Weiſe
einen Herrn nennen, bedienen wir uns nicht eines
Worts, das das Ganze bedeutet? Man ſieht dar—
aus, wie ich vermuthe, warum und wie ich Be—
griffe von der Art allgemein genannt, und geſagt
habe, daß durch ſie das Genus, oder das Ganze
ausgedruckt werde.

Daß ich aber dieſe Begriffe bey der Religions—
lehre eigenthumlich genannt, das ſieht jedermann,
daß es an dieſer Stelle nicht in dem Sinn zu neh—

men ſey, in dem ein eigenthumliches Wort von ei

nem

J



nem Tropus unterſchieden wird, ſondern in dem
eine jede Wiſſenſchaft gewiſſe Worte, die aus dem
ganzen Umfange der Sprache ausgeſucht ſind, bey
gewiſſen Dingen angenommen hat, daß ſie bey die—
ſen eine gewiſſe Bedeutung und einen gewiſſen Ge—

brauch haben, von dem man, wenn man genau,
und dieſer Wiſſenſchaft gemaß, redet, nicht abge—

hen darf, oder, wenn man abgeht, und andre
an deren Stelle ſetzt, doch dieſe auf jene eigenthum—

lichen zuruckfuhren, mit denſelben vergleichen, und

aus denſelben erlautern und erklaren muf. So
wie alſo keine Wiſſenſchaft dergleichen Worte ent—
behren, und ohne dieſelben genau gelehrt werden
kann, ſo geht es auch in der Theologie nicht an,
zumal da die der theologiſchen Wiſſenſchaft eigenen
Worte, von denen ich jetzt rede, ſchon in der hei—

ligen Schrift ſich befinden. Und dieſe Wiſſenſchaft
wurde gewiß ſehr mangelhaft, wenn ſie einige von
dieſen Worten fahren lieſſe, und nicht ſehr genau,
ja beynahe willkuhrlich ſeyn, wenn ſie ſie anders
beſtimmte, als die heilige Schrift den Stoff dazu
geliefert hat. Da es nun bekannt iſt, damit ich
mich eines unbezweifelten Beyſpiels bediene, daß
die ewige Gluckſeligkeit, die unſer wartet, ſie mag
nun in der Entfernung alles Unangenehmen, oder
in der Verſchaffung vieler Vortheile beſtehen, uber—
haupt Heil der Seelen (1Petr. 1,9.) und ewiges
Leben genannt, und das Elend, was auf die Gott
loſen wartet, es mag nun in dem Mangel alles
Angenehmen, oder in der wirklichen Empfindung
von Uebeln beſtehen, Verderben (SneSeor 2 Theſſ.

1,9. und aα genannt wird, und da dieſe
Worte
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Worte dieſem Theil der chriſtlichen Lehre elgenthum

lich ſind, ſo gibt ein jeder zu, daß man ſich der—
ſelben beym Religionsunterricht vorzuglich bedie—
nen, aber auch andere darauf beziehen muſſe, die
dieſe Gluckſeligkeit oder Elend entweder kurz be—
ſchreiben, (Rom. 2,8. 9. 10.) oder die Sache mit
mehrern durch Bilder erlautern. Eben ſo muß
man ſie auch da annehmen, wo es z. B. von der
Taufe heißt, daß ſie von den Menſchen zur Ver—
gebung der Sunden empfangen wird, (Apoſtg.
2, 38. 22, 16.) oder, daß das Blut Chriſtt ver—
goſſin iſt zur Vergebung der Sunden, (Matth.
26, 28) oder, daß durch den Glauben erlangt
wird die Vergebung der Sunden. (Rom. 3,25.)
Denn dieſer Begriff der Vergebung der Sunden, iſt
bey der Religionslehre ſowohl ſo gewiß, als auch
ſo allgemein, daß der nicht nur von gewiſſen mit der
Sunde verbundenen Nachtherlen frey, ſo de n auch
durch Hoffnungu nd Beſitz eer Vortheile fur glucklich
zu halten iſt, cxegogrropiroſg. Eph r,6.) dem die
Sunden vergeben ſind, ſo, daß die —22— (Ver
gebung,) ohne das, was darauf folat, und das,
was darauf folgt, nicht ohne Oeoig gedacht wer—
den kann. Wenn daher etwas veranſtaltet wird, oder
geſchieht, ſo geſchieht es, oder wird deswegen ver—
anſtaltet, daß der Menſch von Elend befreyt, gluck—
lich gemacht wird oder gemacht werden kann. (Ram.
4,6. 7. 8. 5, 1. 2. Joh. 3, 16. Ebr. 9, 15.) Welcher
ganze Begriff ſich ſo weit erſtreckt, daß auch bey

bem Kranken (Matth. 9, 2. 5.6. Jak. 5, 15.) der
nach dem Moſaiſchen Geſetz unrein war, oder bep
der Nation, die mit allgemeinen Plagen heimge—

O ſucht
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ſucht wurde, die Vergebung der Sunden dieſe
Kraft hatte, obgleich dieſes Elend und dieſes Heil
von ganz andrer Art ſind, als das, wo es heißt,
daß um Chriſti willen alle Vergebung der Sunden
erhielten. Aber von den Beyſpielen dieſer andern
Art der Vergebung rede ich hier nicht. Auf dieſen
Beariff der Oecig fuhre ich uun andere Begriffe
zuruck, beſonders da ſie von den gottlichen Schrift.
ſtellern ausdrucklich von dieſer Vergebung verſtan—
den werden, ſo wie ronννν en, (Epheſ.-
1,7.) oder, wenn ſie mit dem Worte Oetoie ver
wechſelt werden, wie cuu.9nν, (Apoſitg. 13,
38. 39.) und das ſynonymum davon rα α-
nrou, (Rom. 5, 9. 12) obgleich dieſe einzelnen
Worte nicht an den Stellen, wo ſie vorkommen,
dieſe nemliche Bedeutung haben, denn Aureächcu

dααοα, vαναονο geht noch wiiter.

Jch glaube, daß ich die Natur und Beſchaffen
heit der allgemeinen Begriffe hinlanglich beſchrie—
ben habe, daher will ich nun von der Art reden,
wie man ſie beſtimmen ſoll, aber nur mit wenigen,
da die Natur der Sache die Methode ſelbſt ſo vor—
ſchreibt. Man nehme die Gattungen in dem Be

griff der Hauptart, und die Theile in dem Ganzen.
Es iſt aber auch nach Verſchiedenheit der Sache,
die ein jeder allgemeiner Begriff ausdruckt, dieſe
Art ihn zu beſtimmen, verſchieden. Denn die Be
griffe, die uberhaupt das Werk anzeigen, was
Gott Chriſtum um unſertwillen hat ausfuhren laſ—
ſen, und uns auf eine beſondre Weiſe offenbaret
hat, wie die des Herrn, des Reichs, der be—

ſiegten



ſiegten Feinde ſind, dieſe ſind aus der Dogmatik
und Geſchichte ſo vermiſcht, daß, ſo wie die Ge—
ſchichte, die Zeiten, Perſonen, geſchehenen Otuge,
und die Ordnung und Art, wie ſie geſchehen ſind,
anfuhrt, ſo ſollen uns die Dogmen uber die Urſachen,
Abſichten und Wirkungen aller dieſer Dinge beleh—
ren. Es iſt alſo nothwendig, daß wir die Ge—
ſchichte horen, und alle und jede hiſtoriſche Theile
eines Begriffs von der Art, die in der Schurift,
theils in Weiſſagungen, Hinweiſungen auf den
Erfolg und Erzahlungen zerſtreut ſind, in einen
Hauptbegriff zuſammennehmen, denn anders kann
das Ganze der Natur der Sache nach, wenn nicht
alle Theile genau zuſammengefugt ſind, nicht
verſtanden werden; daß wir mir Beyhuife die Ge—
ſchichte derſelben, die Ordnung, in der die Sache
hernach auf einander gefolgt iſt, in Gedanken verfol—

gen, denn fonſt laufen wir, wenn wir mitten in
die Sache hineingreifen, Gefahr uns zu inren und
dunkel zu werden; daß wir Acht haben, mit was
fur Worten vornemlich, und zu welcher Zeit jene
Dinge vorausgeſagt ſeyn ſollen, denn ſonſt konnen
wir die Urſachen nicht entdecken, warum ſie in den
Buchern des N Teſt. vornemlich mit dieſen worten,
und auf eine denſelben eigenthumliche Art ſich aus—
zudrucken, vorgetragen werden; daß wir bemerken,
in welchem ausdrucklichen Sinne von den Schrift
ſtellern des N. Teſt. dieſe Worte erklart werden,
denn ſonſt wiſſen wir nicht, wie weit ſie ſich von
dem Sprachgebrauch des gemeinen Lebens entfernen,

oder erklaren ſie nach Willkuhr; daß wir endlich
von allem demjenigen, was uns die Beobachtung

O 2 der
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ber Geſchichte und des Ausdrucks an die Hand ge—

geben, die Urſachen, Abſichten und Wirkungen,
die die gottlichen Schriftſteller entweder nur bloß
angefuhrt oder weitlaufiger dargelegt haben, als
wirklich angegeben, bemerken, und auf die Art
mit der Beobachtung der Geſchichte und des Aus—
drucks die Dogmen verbinden. So wird aus die—
ſen Begriffen, die der Religion bloß zugehoren, ent—
weder eine gedrungene Definition, oder, (welches
bisweilen zur Deutlichkeit noch nutzlicher, und we
gen der ungleichheit der verbundenen Sachen, in
Abſicht auf die Genauigkeit gewiſſer iſt,) eine ge—
naue Aufzahlung aller Theile, woraus das Ganze
beſteht, und alsdann werden wir allgemeine Be—
griffe haben. So haben bey uns Cruſius und bey
den Schweizern Heß den Umfang des Reichs Got—
tes in ihren bekannten Schriften beſchrieben, Koppe

aber (Edit. Nov. Teſt. Vol. t. S. 212.) und
Keil (Geſchichte der Lehre von dem Reich des Meſ—
ſias zu Chriſti und der Apoſtel Zeiten,) haben die
Sache nach der Erklarung des N.Teſt. erlautert.

Auf dieſem Wege habe ich gelernt, um bey ei—
nem ſtehen zu bleiben, daß Gegner oder Wi—

derſacher des jetzt herrſchenden Chriſtus, mit
einem gemeinſchaftlichen Namen in der heiligen
Schrift von allem demjenigen geſagt wird, was
die Erkenntnifi, den Zuſtand, (Zlen und eyo
xcA), die Hoffnung und den Beſitz der allgeniei-
nen Gluckſeligkeit hindert, zu welcher uns Chriſtus,
nach der Abſicht ſeines Vaters hat fuhren ſollen
und wollen. Denn diejenigen, die entweder ein—

zeln
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zeln ober zuſammengenommen ſeine Gegner genannt
werden, die hindern alle ein jeder in ſeiner Art jene
Erkenntniß, jenen Stand, jene Hoffnung und je—
nen Beſitz der ebeugenaunten Gluckſeligkeit. Fal—
ſche Lehrer werden aber beſonders diejenigen ge—
nannt, (JJoh.2, 18.) die das Joch des Moſai—
ſchen Geſetzes den Chriſten zur Zeit der Apoſtel mit
ſo vieler Halsſtarrigkeit aufer legten, (Kol. 2. Apoſtg.
15. Gal. 5,228) oder diejenigen, die ſich der
chriſtlichen Freyheit zu einem Deckmantel der Aus.
gelaſſenheit bedienten; (Epiſt. Jud.) ferner uber.
haupt laſterhafte Menſchen, (1Joh.3,6-12.) her—
nach ſolche, die Chriſtum und ſeine Lehre verwar—
fen, wie die judiſche Nation; die auch ihrer Ver—
breitung Hinderniſſe aller Art entgegenſetzten, haupt—
ſachlich aber die Boten und Nachfolger Chriſti plag

ten; ferner diejenigen, die dem heidniſchen Aber—
glauben noch ergeben waren; (2 Kor. 6, 14. und

folg. 1Joh. 5, 20. 21.) auch Satan; (Matth.
13, 39. und an andern Orten, beſonders in der
Offenbarung Johannis,) endlich der Tod. (1 Kor.
15, 26.) Zuſammengenommen werden ſie genannt,
ecacia r crorss, (tie Macht der Finſternifi,)
ſo wie das Reich, das dem Reich Chriſti entgegen
iſt, (Kol. 1, 13.) und ſehr oft zöduο (die Welt).
Da nun von denen, die einzeln genannt werbden,
einige ausdrucklich Gegner, Widerſacher, (Excol,

ridianru)ναννο 2 Tim. 2,25.) genannt werden,
dieſe aber den Nutzen, die Hoffnung, und den Be
ſitz jener ebengenannten Gluckſeligkeit hindern, ſo
ſchließe ich mit Recht, daß die ubrigen Hinderniſſe
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derſelben in eben dieſe Klaſſe zu ſetzen ſeyn. Es
iſt auch nicht undeutlich, wie ein jedes von die—
ſen Hinderniſſen, die ich zuerſt genannt habe, dieſe
Gluckſel gkeit hindre; vom Satan aber heißt es ſo,
daß nemlich die Vergehungen und Laſter nebſt dem

Tode ſein Werk ſeyen, oder weil er zu demſelben
(Werl) behuſflich iſt, EEpheſ. 2,2.) (ubrigens iſt
uagewiß, ob im allgemeinen, oder bey einzelnen
Vo fallen, oder weil es (das Werk) ſeinen Abſich—

ten und Wunſchen entſpricht, (Joh. 8,44.) oder,
weil die boſen eben das begehren und thun, was
er thut und begehrt, (ebend. und 1Joh. 3, 8.)
und weil ihre und ſeine Gemeinſchaft, Chriſto ent—

gegen, und der Gluckſeligkeit beraubt iſt. Von
dem Tode verſtehe ichs ſo, weil eintn jeden von
von Natur die Furcht des Todes peinigt, (2 Kor.
5, 2. 3. 4) und den Erdkreis von der Ankunft Chri—
ſti mit ſtlaviſcher Furcht gefeſſelt hat (Ebr. 2, 14.
15.), welches der vollkommenen Gluckſeligkeit und
der Lehre Chriſti entgegen iſt, der den ſeinigen die
wunſchenswertheſten Gauter verſchaffen will: her—
nach, weil, ob uns gleich Chriſtus die Vergebung
der Sunden erworben, und ihre ublen Folgen
aufgehoben hat, doch der Tod, den die Schrift
als eine Strafe der Sunde benennt, unoch ubrig
bleibt, und auch der rechtſchaffenſte Nachfolger
Chriſti, der der Vergebung am gewiſſeſten iſt, dieſe
traurige Folge der Sunde tragen und empfinden

muß, welches eben auch zu der Gluckſeltgkeik der
Verehrer Chriſti nicht paßt; ferner, weil der Tod
oft alles Elend, was auf die Sunden folgt, auch
das Zukunftige zuglelch mit anzeigt, (Rom. 6, 21.

23.



23. Jak.n, 15.) So gibt die Vereiniqung aller
einzelnen Theile, die durch eine gewiſſe Aehnlichkeit

verbuunden ſind, dem allgemeinem oben angegebe—
nen Begriff der Widerſacher des herrſchenden Chri—

ſtum an die Hand.

Auf dieſem Wege haben wir gelernt, daß
dieſe Widerſacher dem nun herrſchenden Chri—
ſtus in dem Sinn unterworfen werden, daß die
Gewalt jener Hinderniſſe gedampft, ihre Zahl ver—
mindert, oder ganz und gar vernichtet werde.
Die Kraft der Jrrthumer, der Unwiſſenheit, des
Gotzendienſts und detz Unglaubeus iſt durch die
beſſern Lehren, und durch die Fuhrung der Heiden
zur Kenntniß des einzigen wahren Gottes, und da
durch, daß den Juden gezeigt worden iſt, daß ſie
in der Perſon Jeſu von Razareth den Meeſſias
erkennen ſollen, gedampft worden. Die Starke
der Frevelthaten iſt durch Hinweiſung auf die Pflich—

ten, und auf ihre Nothwendigkeit, Urſachen, Un—
terſtutzung in denſelben und Zeigung der Vortheile

die ſie gewahren und beſonders durch Erklarung
der Abſicht des Todes Jeſu, der die Reinigkeit und
Unſtraflichkeit der Menſchen bewirken, und ſie dazu
antreiben ſoll, vertingert. Der Widerſtand der
Juden iſt gebandigt, da wegen dieſes Widerſtan—

des ihr Staat, wie es voraus geſagt worden
war, zerſtort, und nach und nach die Meynung
von der Verbindlichkeit der Moſaiſchen Einrichtung
bey den Chriſten vergeſſen, und endlich durch die

chriſtliche Lehre, (Epheſ.2, 17.) ganz ausgerottet
wurde; dieſe Verbindlichkeit des Moſaiſchen Geſetzes

O 4 hatte
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hatte ſchon der Tod Chriſti aufgehoben, (Epheſ.
2, 13217. Rom. 7, 4.) und da der Streit zwiſchen
Juden und Heiden auf die Art gebemmt war, daß
nicht nur Gottesverehrung daſelbſt ſeyn konnte,
wo vorher keme war, ſondern auch eine Gemein—
ſchaft deſſelben, da ſie einen Gott und einen Herrn
verehrten. Das Hinderniß aber, das der Aus—
breitung der Lehre in Anſehung der Verfolgungen im
Wege ſtand, iſt ſo verringert worden, daß eine
nach der andern aufhorte, und wenn ſie auch wie—
der aufwachten, doch das Werk ſelbſt nicht auf
halten konnten. Und auf eben die Art iſt von dem
herrſchenden Chriſto auch Satan uberwunden wor
den, und die Gewalt der Finſterniß zerſtort, nach
den ausdrucklichen Worten Pauli, es ſey durch
das Licht, (die Erkenntniß,) geſchehen, (Kol.t, 12.)
und durch das Oeffnen der Augen, (den Unterricht,)
(Apoſtg. 26, 18.) Die Starke und Kraft des Todes
wird endlich gebrochen durch Entfernung alles
desjenigen, was uns den Tod ſchrecklich machen
kann. Denn, wie Chriſtus durch ſeinen Tod be—
wirkt hatte, daß nicht auf den durch die Sunde
uns zugezogenen Tod, noch ein anderes und
ſchwereres Elend der Sunde, (Ebr.9, 15. Rom.
5, 21.) erfolgte, und daß auch nicht der Tod,
das auf die Gunde erfolgte Elend fur den
Anfang des fortdauernden Gandenelends mochte
gehalten werden, oder, wie es anderswo heißt,
(Ebr. 2, 15. 16.) damit nicht das Andenken an un

ſern Tod ein unangenehmes Erwarten eines unan—
genehmen Aufenthalts unter einem grauſamen Ty—
rannen ware; ſo wie Chriſtus auch durch ſeine

Zuck



Bucktehr in das Leben ein Beyſpiel und Verſi—
cherung unſerer Rucktehr in das Leben gegeben
hatte, lauf welche Weiſe auch der Tod und die
Auferweckung Chriſti dem Tode die Macht ge—
nommen hatte:) ſo hat jetzt der herrſchende Chri—

ſtus die Schrecken des Todes vertrieben, und
fahrt fort ſie zu vertreiben, indem er lehret, daß
das Leben nach dem Tode fortgeſetzt werde, (Matth.
22, 32.) daß eine Gluckſeligkeit auf den Tod fol—
gen werde, (2 Tim. 1, 10.) und daß auch die Lei—
ber in das Leben juruck kehren wurden. Ob nun
gleich dieſe Gegner nach einander uberwunden wer
den, (denn dieſe Sache wird jederzeit als eine lan—
ge Reihe von Begebenheiten beſchrieben, da es
heißt, daß Chriſtus herrſchen wird, bis alle ſeine
Feinde uberwunden ſind,) dieſes auch abwechſelnd

geſchieht, (denn es iſt oft von dem drohenden
Jrrthum, dem Laſter, der Widerwartigkeit, die
jenen erwunſchten Fortgang dieſes Werks hindert,
und aufhalt, die Rede, und wir werden an vielen
Stellen an den abwechſelnden Gang bey Ausbrei—
tung der Lehre erinnert:) ſo iſt doch dieſes Geſchaft
noch nicht vollendet, (Ebr. 10,13.) ſondern wird
forigeſetzt, ſo lange die Ordnung der menſchlichen
Dinge, wovon die Kirche ein Theil iſt, fortgeht,
(denn ſo lange der Zuſtand der Menſchen und ihre
Denkungsart die nemlichen bleiben, ſo wird die
Religion, Tugendb und zu erlangende Gluckſeligkeit
die nemlichen Hinderniſſe zu bekampfen haben,)
wenn nun dieſe Zeit vorbey iſt, ſo wird der Tod auf
eine ausgezeichnete Art vernichtet werden, indem
nach Auferweckung des ganzen menſchlichen Ge—

O 5 ſchlechts,
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un ſchlechts, die Sache von Chriſto ſo weit gebracht
unl

ſeyn wird, daß die Sterblichkeit gar nicht mehrJ

Aoee Gtatt haben wird, und wird haben konnen, (1Kor.
11 1
It 15,25. 26 54.) Wenn nun dieſer Erklarung der

J einzelnen Theile, die uns die heiligen Schr—ftſteller
ſelbſt gegeben haben, das Zeugniß der Geſchichte
beygefugt wird; ſo wird man leicht die ganze Art

j dieſes Gieges uber die Widerſacher erkennen, ſo
wie er oben im allgemeinen beſchrieben iſt, und

4

J

Chriſti, in die Bekampfung, Vereinigung undfl Wegnehmung alles desjenigen, was die Kenntniß,
j das Beſtehen, die Hoffniung und den Beſitz der
J I Gluckſeligkeit, die wir Chriſto ſchuldig ſind, hindert,

uffI ſetzen. Welche Theile dieſes Sieges nun noch ubrig
bleiben, bie erwarten wir nicht weniger gewiß,
als wir gewiß wiſſen, daß vieles hievon geſchehen
iſt, und taglich geſchieht.

Auf dieſem Wege haben wir gelernt, daß die9 Sache Apoſteln mit dieſen Wor—
ten ausgedruckt ſey, um mit den Schriftſtellern
des alten Teſtaments, namentlich mit dem 1roten
Pſalm gleichformig zu reden. Die Beſtimmungn aber derjenigen allgemeinen Begriffe, die unſer

u Elend, unſern Vortheil, oder Pflicht und glückli—
in chen Zuſtand, zu dem wir gelangen konnen, be—n ſchreiben, ſo wie die VBegriffe der Sunde, des

14
uue Glaubens, der Bekehrung und Heiligkeit, da ſie

bloß dogmatiſch ſind, iſt von der obigen Klaſſe,
die dogmatiſch und hiſtoriſch zugleich war, ein we
nig verſchieden. Denn eben weil dieſe, die ich

jetzt

J



jetzt abhandle, keinen Zuſatz von der Geſchichte ha—
ben, ſondern nur die Beſchaffenheit und Stellung
des Gemuths und der Sitten, wie ſte ſeyn ſoll und
muß, nebſt der mit ihr verbundenen Verſchlechte—

rung deſſ'lben beſchreiben, ſo iſt nur ein Weg of—
fen um dieſelben feſtzuſetzen, der durch Definitio—
nen fuhrt, oder durch die Bemerkung alles derſje—
nigen, was der Sache zugeſchrieben wirnd. Nun
finden ſich in der helligen Schrift keine gewiſſen
und ſo zu nennenden Definitionen, ſondern unter
den Worten, die Sachen, die bloß die Religion
angehen, ausdrucken, und deren allqgemeine Be—

griffe wir ſuchen, wird bald das bald jenes ver—
ſtanden. Wir muſſen uns alſo beſtreben, dieſe
Eigenſchaften, Merkmale, Urſachen, Wirkungen,
Abſichten, Vortheile, Hulfsmittel, Hinderniſſe,
Gegentheile und ahnlichen Dinge, die mit den Sa—

chen ſelbſt verwechſelt werden, zu ſammlen, und
nachdem die Gegentheile entfernt, und das, was
ſich ahnlich iſt, verglichen iſt, von den Urſachen
zu den Wirkungen fortgehen, und von dieſen, nach—

dem wir die Hulfsmittel und Hinderniſſe mit der
Sache, deren Hulfsmittel und Hinderniſſe es ſind,
vergleichen, und die Abſichten und Beſchaffenheit
der Dinge gegenſeitig abgewogen haben, wieder zu
jenen zuruckkehren, und auf die Art endlich die
Kennzeichen der Sache, und das, was ihre Theile
gemein haben, beſtimmen, worinnen der allgemei—

ne Begriff beſteht So habe ich wahrgenom
men,

Erneſti ſaat in ſeiner Inſtit. interpr. N. T. p. z1.
d. 10. Wenn wir Begriffe von Worten, die

aus
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men, dafl die Bekehrung (iniggοοn) der Ueber—
gang uberhaupt von dem ſchlechtern zum beſſern
ſey; daß Ungehorſam (amel 9tice), denen zugeſchrie—

ben werde, die nicht nur dadurch, daß ſie die La—
ſter begunſtigen, und Schandthaten begehen, dem
vorgeſchriebenen Geſetz widerſtrebten, ſondern auch
ihr Gemuth ven der Wahrheit entfernt hielten, und
wenn ſie belehrt wurden, ſich nicht uberzeugen lieſ—

ſen, daß a (Glaube) daſelbſt ſey, wo irgend
ein Wort, was Gott geſagt hat, fur wahr gehal—
ten wird.

Daß ubrigens bey dieſer ganzen Wiſſenſchaft,
wie in der ganzen Theologie der Anfang von der
richtigen Auslegung gemacht werden muſſe, ſcheint
mir nicht einer beſondern Erinnerung zu bedurfen,
da, wenn dieſe vernachlaſſigt wirb, es bekannt ge—

nug iſt, daß man zuviel in den Worten ſuche, den
Schriftſtellern mehr als der Sprachgebrauch mit
ſich bringt, zueigne, uber die Tropen zu ſehr halte,
und aus der Etymologie oder willkuhrlichen Ver—
folgung der Aehnlichkeit, die im Tropo liegt, die

Eache zu erklaren ſucht.

Nun finden ſich die Begriffe, von denen ich
eben geſagt, nicht uberall mit den namlichen Wor—

ten

aus mehrern Theilen beſtehen, ſuchen, ſo muſfen
wir mehrere Stellen, wo ſolche Worte vorkom
men, anmerken, und vergleichen, bis wir ſehen,
daß wir das, was wir ſuchen, vollkommen ge—
funden haben.
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ten ausgedruckt. Denn welcher populare Schrift—
ſteller, wie es die gortlichen waren, wird die nam—
liche Sache beſtandig, und ohne eine Abwechſelung
mit einerley Namen benennen? Und ſo wie eine
Sache auf verſchiedenen Seiten angeſehen werden
kann, und angeſehen zu werden pflegt, ſo wird
ſie auch mit verſchiedenen Namen genannt, ſo wie
die Gnade Gottes, wie ſle uns die Lehre der Reli—
gion bekannt gemacht hat, die uberhaupt in dem
Wohlwollen Gottes gegen die Menſchen, (in dem
wohlmeynenden Rathſchluß deſſelben von unſrer
Seeligkeit) und in den uns erzeigten Wohlthaten

beſteht, da, wo ausdrucklich das Wohlwollen zu
verſtehen iſt, daſſelbe Barmherzigkeit, Menſchen—
liebe, Wille, Vorſatz, Wohlgefallen, wohlgefalli—

ger Wille, Auserwahlung, Vorherbeſtimmung ge—
nannt wird; von welcher Abwechſelung in Ausdru—
cken die Urſach leicht zu errathen iſt, ſo wie dieſes
auch an mehrern Orten der theologiſchen Bibliothek
von Erneſti ausdrucklich abgehandelt iſt. Es konnen
und pflegen auch Worte von ahnlichen und verwand
ten Bedeutungen, bey ein und der namlichen Sache

vertauſcht zu werden, der aus Gott gezeugte wird
ein Werk Gottes, der Sohn Gottes, der ans Gott
iſt, eine neue Kreatur, ein Bekehrter, oder der ſei.
nen Ginn geandert hat, genannt. (yeyevnttvoc
in 9e, moinuu Oeũ, d ta des, xcun vrici,
iniggiα oder ucrjαναο.) Es iſt nicht mog-
lich, daß Schriftſteller, die die hebraiſche und grie—
chiſcheSprache unter einander mengen, nicht die nam—

lichen Dinge, bald wie die Hebraer bald wie die Grie—
chen ausdrucken ſollten, und den rechtfertigenden

Glau
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J Glauben, (algu dincuſgar,) der gauttlichen Bey
J

ul fall und Belohnungen hat, (Ebr. 11,7) Glauben
q neunen, der ſelig machen kann, der nothiq iſt, (Jak.

1 4
in 14.26.) Acrglar und dentluvr tu des,

Henounelſar (Jak. t, 20. 2. nennen ſollen. Wir
uberſenen auch alles dren mit Gottesdienſt. Es iſtJ J J nachten und dem Gottestunenſt ſuner Nation erzogen iſt,

i 1 viele Dinge dieſen Sitten und dieſem Gottesdienſt
ale gemaß ausdrucht, und den wahren Verchrer Got—

gu! ter, ernen, der ſich Gott nahert, (iyylorra a
J

ir! Hes Jat.4 8.) den, der ſich mit Goti zu verſöh—

il J

un nen ſucht, einen, der zu Gott kommt, (gooegyo.
üllb uevcy  Oec, Ebr.a, 16. 7, 25.) nennt, gleich-

ſam, als wenn er im Tempel zu Jeruſalem ſein
ul Gebet und Opfer darbrachte, und alle Benennun—

gen ſeiner Nation, wodurch der Zuſammenhang
auegedruckt wird, auf

e dre ubertragt, die in eben dem Zuſammenhang mit
Gott ſtehen. (1 Petr. 2, 9.) Jch ubergehe, daß—

ĩ wenn viele von ein und derſelben Sache ſchreiben,
dey der Art des Beſchreibens der Unterſchied nicht
vermieden werden kann, daß einer den, ein andrer
jenen Vorſatz dabey hat, und daß umderer willen,
fur die geſchrieben wird, der Schriftſteller manch
mal gezwungen wird, hauptſachlich ſo zu ſchreiben.

Wenn nun ſo viele Urſachen dieſer Verſchieden—

i

heit da ſind, und ſich auch noch mehrere finden,
le ſo iſt es billig, nicht einzelne Worte zund einzelne
J

Redensarten, wo ſie vorkommen, aufzuhaſchen,
nicht alle von einander zu unterſcheiden, und aus

jeder
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jeder Rebensart einen theologiſchen Satz zu bib
den und dieſes am allerweuigſten aus einem
willkuhrlichen Ableitungseifer, der von grammati—
ſchem Beobachtungsgeiſt entbloößt iſt, thun“) oder,

auf den Metaphern bis nuf die kleinſte Aehnlichkeit
beſtehen **«u),. Man muß vieltnehr theils ſuchen,
was gewiſſe Arten ſich auszudrucken, oie Geſchichtt
jener Zeiten, (z. B. bey welchen Dingen und Ge—
brauchen die Menſchen geweſſe Worte brauchten,
und was fur Meynungen ſie denſelben beymiſchten,)

und der Zuſammenhaug eifordern, theils ſich der
Vergleichung mehrerer Stellen bedienen, welche
uns lehrt, daß, da bey verſchredenen Benennun—
gen doch dieſelbe Sache zu verſtehen ſey, wo dieſen

verſchiedenen Benennungen, als Subjekten eines
Satzes, eben' die Theile, eben hie Urſachen, eben
die Wirkungen, eben die Hulfsmittel und Hinder—
derniſſe, die der Satz in ſich begreift, zugeſchrie—
ben werden. Wenn uns nun die Natur der Sache,

und aller Schriftſteller, auf eben die Weiſe, wie
wir jeden Schriftſteller uberhaupt behandeln zu

muſſen

e) Man rechne z. B. den beſondern Satz von der
Einſchreibung in das Buch des Lebens. S. Bayers

Theol. poſit. S. 864.
er) z. B. bey dem Wort oſugnο, als wenn es

hieß, was vorher gnt geweſen iſt, und nunmehr
ſchlecht geworden iſt, da es ganz einfach etwas
dergleichen.boſes, das ſo iſt, wie es nicht ſeyn
ſoll, bedeutet.

ü

*t*) z. B. bey den Wortin, blind, todt, erleuch—
tet, lebendig gemacht.



muſſen glauben, auch die gottlichen Schriftſteller
zu leſen und zu erklaren anrath; wenn uns der
Sprachgebrauch, und die Geſchichte des Ze talters
in dem ſie gelebt haben, belehrt hat, was die ge—
wiſſen Bedeutungen der Worte ſind; wenn die Ver—
gleichung mehretner die offenbare Aehnlichkeſt der
Sachen ſelbſt zeigt, ſo haben wir drey hinlangliche
Urſachen, warum wir bey Verſchiebenheit der recht
verſtaudenen Worte doch die Aehnlichkeit der Sa—
chen erkennen muſſen. Wenn wir aber ſſo verfahren,

fuhren wir die einzelnen Worte, und die einzelnen
Redensarten auf allgemeine Begtiffe zuruck.

Jch werde nun bey den Beyſpielen von dieſer
Gache ſo zu Werke gehen, daß ich mehrere Redens
arten, die von der Vereinigung der Menſchen
mit Gott handeln, zuſammennehme, und was es
fur Hulfsmittel zur Auslegung in den einzelnen
Stellen davon gibt, zeige, hernach will ich aus
der Aehnlichkeit aller dieſer Stellen einen allgemei—
nen Begriff feſtſetzen, hin und wieder aber uber die
Ueberſetzung einiger etwas ſagen. Es wird zu—
gleich erhellen, daß bey Bewirkung und Erhaltung
dieſer Vereinigung von Gott, allet durch die ein—
mal feſtgeſetzte und uns uberlieferte Lehre geſchieht;

und daß die Chriſten nicht durch dieſe Veremigung
nut Gott, ſo aus der Zahl der andern Menſchen
ausgeuommen werden, daß ſie in eine ganz andre
Natur ubergingen, oder irgend einem anſtandigen
Geſchaft des gemeinen Lebens entſagen mußten;
ſondern, daß ſie ſo mii Gott verbunden ſeyn, daß

ſie ihre Gedanken, ihrt Abſichten, ihre Reden und
Hand
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Hanblungen nach dem Willen und Beyſpiel Gottes
bilden, und weil 'ſie ſich ihm ſo zugeſagt haben,
von ſeiner Liebe gewiß, und ſeine Hulfe, die vor—
nemlich auf die Religion Bezug hat, in allen Stu—
cken eifahrend, ein frohes und ruhiges Leben fuh—
ren. Die ubrigen Unterſuchungen uber dieſe Sa—
che D, uber die Ait dieſe Vereinigung zu erklaren,
will ich von dieſer Abhandlung ausſchließen.

Jch fange mit dem 15ten Kap. des Evange—
liums Johannis an, welches, ſo viel ich ver—
muthe nicht von allen Chriſten handelt, ſon—
dbern nur von den Apoſteln, und ihreüm Amt, wo
nemlich ihre Vereinigung mit Chriſto ſo beſchrieben
wird, daß es von ihnen heißt, daß ſie in Chriſto
blieben, und Chriſtus in ihnen. Aus der Behand
lung dieſes Stucks nun, als eines Beyſpiels der
Verbindung der Apoſtel mit Chriſto, wird man auf
andre Stellen, die von der Verbindung der Chri—
ſten mit Chriſto handeln, ſchließen konnen. Was
nun bey allen dieſen nothwendig, und allen Bey
ſpielen gemein ſeyn wird, das wird den allgemei—
nen Begriff enthalten. Vor allem ſind die Urſa—
chen anzufuhren, warum ich glaube, daß hier ei—
gentlich und nur von den Apoſteln, die zum Lehr—
amt beſtimmt waren, die Rede ſey. Auf die ein—

zelnen

Siehe Walchs Einleitung in die Religionsſtreitigt
keiten, Th. 3. O. 130.

æs) Eben dieſes hat ins ganze genommen, Semler
in ſeiner Paraphraſe dieſes Evangeliums geglaubt.

p



zelnen Theile dieſer Stelle werde ich mich hier aber
nicht einlaſſen, theils, weil es nicht zu meiner Ab—
ſicht gehort, theils, weil auch Herr Prof. Noſſelt
die ganze Stelle vor kurzem Theilweiſe erlautert hat.

(In ſeiner grammatiſchen Auslegung des 1zten
Kap. des Evang. Johannis.)

Man ſieht alſo, daß in dieſem Kapitel einiges,
was die zukunftigen Boten Chriſti und ihr Amt bloß
betraf, enthalten iſt, wie z. B. uber den Beyſtand
Gottes des heiligen Geiſtes, den ihnen Chriſtus
um ihres Amtes willen ſchicken wollte, (V. 26.)
uber die ausdrucklichen Auftrage, die Verwaltung
ihres Amts betreffend, (V. 16. 27.) uber die Ur
ſach dieſer Auftrage, weil Chriſtus dieſe Zwolfe von

der Zeit an, da er offentlich in Palaſtina erſchien,
u Zeugen und Zuſchauern ſeiner Thaten hatte,
(V. 27.) uber Chriſti urtheil, da er dieſe Manner
vornemlich zu ſeinen Gefahrten und Diener aus—

erſehen hatte. (V. 16.) Jch ubergehe andere Sa
chen, die ſchlechterdings in dieſen letzten Reden
Chriſti nur auf ſeine Junger als Boten gehen kon—
nen. Es wurde alſo eine große Ungleichheit ver-
rathen, einen Vers von den Chriſten, ihrem Leben
und allen ihren Pflichten, den andern von den Bo—
ten Chriſti und ihrem Amt erklaren zu wollen. Dieſe
Uungleichhelt wurde auch nur alsdann mit Recht
konnen entſchuldiat werden, wenn einiges in die—
ſem Kapitel vorkane, was auf keine Weiſe bloß
von den Apoſteln verſtanden werden konnte; ſon—
dern was nothwendig allen Chriſten mitgetheilt
werden mußte, ſo, wie es an einem andern Orte

in



in dieſen Reden Chriſti (K. 17, 20,) der Fall iſt:
Sonſt wurde dieſe Abwechſelung im Auslegen bey
Bezeichnung der Perſonen ganz willkuhrlich ſeyn.
Nun iſt von denen, denen dieſes geſagt wird, und

in wie fern es ihnen geſagt wird, auf die Abſicht
des Redenden, und den Siun der Rede zu ſchließen.

Wenn dieſes nun alſo feſtgeſetzt iſt, ſo nehme
ich an, daß die Apoſtel Chriſti in dieſer Stelle er—
innert werden, ſich zu bemuhen, daß nicht ihre
Verbindung mit Chriſto, von dem ſie gelehrt und
unterrichtet waren, jemals getrennt werde, das
heißt, daß ſie nicht unterlaſſen ſollten, ſeine wah—
ren Diener, Boten und Junger zu ſeyn, und, wenn

dieſe Gemeinſchaft und Verbindung aufhorte, ſo
konnten ſie in keinem Stuck ihres Amtes etwas lei
ſten. Zugleich erhellet daraus, daß ihnen unter
dieſer Bedingung, wenn die Vereinigung vollkom—
men bliebe, auch Vortheile verſprochen werden,
die ausdrucklich zur Fuhrung des Amts nothwen—
dig waren, (V. 2. 7. 26.) und der beſtandige Ge—

nuß des Beyfalls und der Liebe Chriſti. Was es
aber ſey, daß Chriſtus in ihnen und ſie in Chriſto
bleiben ſollten, (denn mit dieſen Worten wird dieſe
Vereinigung am Anfang des Kapitels beſchrieben,)
davon werden wir deutlich im 7ten Vers unterrich—
tet. Denn aus dem, was er geſagt hatte, ptl-
vcrs r iub), xανα ér du, ſchließt er nun die
ſes: wenn ihr m mir bleibet, ſo wird auch mei—

ne Lehre in euch bleiben. Dieſe Sache wird
mit verſchiedenen Worten wiederholt, und nun heißt
es von der Lehre Chriſti, daß ſie in ihnen bliebe,

P 2 da
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da dieſes vorher von Chriſto geſagt wurde Dar
aus folgt, daß in wem die kehre Chriſti bleibt, oder,
der ſie ſtandhaft behauptet, in dem bleibe Chriſtus,
und kein Junger oder Bote kaun anders in Chriſto
bleiben, als wenn er in ſeiner Lehre bleibt. Was
wird das alſo heißen, (V. 5.) daß die Boten Chri—
ſti ohne Chriſtum nichts bewirken und leiſten konnen?
Nemlich, wenn ſie nicht von ihm gelehrt ſind, und
in ſeiner Lehre einzig und allein, beharren, ſo kon—
nen ſie nicht das Amt der Boten und Zeugen Chri—
ſti an den Menſchen recht verwalten, und auch
nicht ſeine Schuler und Diener genannt werden.
Denn es folgt von ſelber, wenn von einem, den
ein anderer gelehrt hat, und den dieſer ſich zum
Zeugen und Boten gewahlt hat, um wieder andere
zu lehren, behauptet wird, er konne nichts leiſten,
wenn er die empfangene Lehre hintenanſetzte, daß

dieſes

Auf eben die Art heißt es auch (1 Joh. 2, 14.)
von den Chriſten, daß ſie ſtark genug waren, die
Jrrthumer und Laſter zu beſiegen, weil die Lehre
Chriſti in ihnen bliebe: bald darauf (a, 4.) heißt
es auch, daß ſie durch dieſe Starke viel vermoch
ten, weil Gott in ihnen bliebe. So heißt oft:
Chriſtus iſt in uns, in den Pauliniſchen Brieſen:
die Lehre Chriſti iſt unter (nicht in) euch, in eurer
Stadt und Gemeine. Von dieſen Stellen iſt die
(Koloſſ. t, 25129.) ſehr anſchaulich, wo Paulus
ansdrucklich von ſeiner Lehre, die er ror Auyer,
ro vs5ο nennt, ſagt, daß ſie Chriſtus unter
den Koloſſern ſey, und von ſich, er lehre dieſen
Chriſtus. In dem Sinn alſo, in welchem Pau
lus Chriſtum lehrt, in dem iſt Chriſtus unter den
Chriſten.
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dieſes nur in ſo weit bebauptet wird, als er an—
dere lehrete, und die Pflicht eines Boten auf ſich
hat. Auf eben.die Art ſagt Paulus, (2 Kor. 3, 5.)
daß die Apoſtel an und fur ſich ſelbſt nicht zum
Lehramt geſchickt waren, oder ſie wußten von ſelbſt
nicht, und konnten nicht ausdenken und erfinden,
was ſie zu lehren hatten: denn ſie lehrten Sachen,
die, wenn ſie nicht den Menſchen offenbart worden
waren, niemand in den Ginn kommen konnten,
(i Kor. 2,9 16. daß ſie aber, weil ſie dazu ge—
ſchickt waren, dieſes Gott und der Offenbarung
zu verdanken hatten, die ſie zur. Wiſſenſchaft die—
ſer Sachen gebracht hatte.

Dieſes, welches von Chriſto ſelbſt, indem er
hin und wieder eigne Worte (ra ανα nivurra,

uoSnro?, moisiv draaöα hinzufuügt, ſo vor—
geſtellt, und nach der Abſicht des Redenden und der

Bezeichnung der Perſonen eigentlich auf die Boten
Chriſti bezogen wird, erinnert uns, da eben die
Stelle mit einer ſchonen Allegorie erlautert iſt, daß
Chriſtus als Weinſtock einAnfuhrer und Lehrer der—
jenigen ſey, weiche er zu ſeinen Nachfolgern, und
von der Zeit an zu Dienern und Boten haben will,
durch den ſie gleichſam Saft und Kraft zum Wachs—
thum erhalten, d. h. zu ihrem Amt geſchickt ge
macht werden, daß die Apoſtel als Reben, Nach
folger jenes Fuhrers und Lehrers, und ſeine Die—
ner im Lehren waren: und daß dieſe Reben Frucht
bringen, wenn ſie den Pflichten wurdiger Nach
folger und Diener Genuge leiſteten. Die Vereini—
gung alſo des Weinſtockes und der Reben, des
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guhrers und der Nachfolger des Lehrers und der
Diener, muß nothwendig bleiben, bey allen Thei—
len des Amts muß man die kehre inne haben, die
man von ſeinem Juhrer und Lehrmeiſter empfangen
hat So wird Gott der Vater, dem die Ehre des
Weinſtocks und der Reben, und das Gerilicht uber
die Letztern zukommt, (V. 2. 8.) zu deſſen Ehre ſich
alles dieſes neiget, weil Chriſtus als Fuhrer und
Lehrer, Nachfolger und Diener hat, als Wein—
gartner ihnen einen Werth beſtimmen, und die—
jenigen Reben, die ihr Amt treulich verwalten,
nicht wegſchneiden, die Diener ſeines Sohnes
nicht misbilligen und abweiſen, ſondern die,
die ſchon beſchnitten ſind, die ſchon von Chriſto
gelehrt ſind, (V. 2.) die ſchon von IJrrthumern be
freyt, und zum Amt geſchickt gemacht ſind, fer—
ner beſchneiden, ihre Wiſſenſchaft mehren, und
ſie von Tag zu Tage mehr von Jrrthumern be—
freyen, und zu Leiſtung ihrer Pflichten geſchickt
machen. Was er ubrigens von der Liebe der
Junger gegen ihren Herrn und alle Menſchen hin
zufugt, handle ich jetzt nicht beſonders ab; denn
es iſt deutlich, daß der Bote Chriſti, aus deſſen
Gemuth dieſe Liebe weicht, die von Chriſto erhal—
tene Lehre nicht inne hat, und daß ohne dieſe Liebe

ſeine Tugend in ſemem Herzen und keben nicht voll
kommen ſeyn kann, ob er gleich ſonſt das Geſchaft

der Ausbreitung der Lehre verwaltet. (1 Kor. 13,
1. 2.) SEs beſteht alſo die Vereinigung der Apoſtel
mit Chriſto, in der gegenſeitigen Gemeinſchaft,
(Verhaltniß gegen einander,) durch welches jene
ſeine wahren und achten Boten, Diener und Schu—

ler
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ler! ſind, (V. 8.) dieſer aber ihnen ſeine und des
Vaters Huld bey Fuhrung des Amts erweiſt.

Aber dieſes kann bequem, da es ſo eigentlich
an dieſer Stelle von dem Amt der Boten Chriſti
geſagt wird, auf andere Chriſten, auf ihre Wiſſen—

ſchaft und ihr ganzes Leben angewandt werden;
und Johannes iſt uns ſelbſt hierinnen in ſeiner er—
ſten Epiſtel mit einem Beyſpiel vorangegangen, wo
er nicht nur dieſe Redensarten, und andre ahnliche,

die von der Vereinigung mit Chriſto handeln, ſon—
dern auch die Sache ſelbſt den ubrigen Chriſten an
paßt. Dieſe Stelle des Evangeliums Johannis
wird alſo und muß auch als eine Richtſchnur zu der,
die ſich in der Epiſtel befindet, genommen, und zu
einem allgemeinen Begriff zuruckgefuhrt werden,
ſo wie uberhaupt die Reden Chriſti in dieſem Evan—
gelium gleichſam das Fundament ſind, worauf die
Auslegung dieſer Epiſtel beruht, und woraus man
ſie erklaren muß.

Nenmlich, Johannes redet auf die Art in jener
Epiſtel, von der Vereinigung der Chriſten mit Gott
dem Vater und Chriſto, daß er die Urſachen ge—
nau aufzahlt, warum man ſagen konnte, daß einer
mit Gott verbunden ware. Da dieſe Grunde auf—
andre Art betrachtet, Zeichen jener Verbindung
feyn konnen, und wo dieſe Bedingungen erfullt
werden, daſelbſt dieſe Verbindung Statt findet,
und den Menſchen zugeeignet werden kann, ſofuh—
ren ſie ſelbſt die Leſer auf den Begriff dieſer Verbin
dung, und ſind auf die Weiſe die Hulfsmittel, den
GEinn zu finden. Er ſagt alſo bald, daß der Menſch
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in Gott dem Vater und ſeinem Sohn bleibe, und
Gott wiederum in ihn, (2, 24. 4, 15.) wenn er
die von den Apoſteln erhaltene Lehre ohne Jrrthu—
mer inne habe, und ſich der Liebe befleißige, (4, 16.)
bald, daß der in Gott ſey, der der Lehre angemeſ—
ſen lebt, (2, 5.) bald heißt es von dem Menſchen,
er habe Gott, der die Lehre erkannt hat, und ſie
ſowohl im Glauben als Thun befolgt, (2, 23.
2Br. Joh. VH9.) und der Verfaſſer bedient ſich
nicht einmal allezeit dieſer beſondern Redensarten,
ſondern ſagt viel einfacher, daß diejenigen, die ihr
Leben nach dem Beyſplel Gottes und Chriſti bilde—
ten, und ſich der Sunden enthielten, mit Gott ver
einigt waren; er uberliefere aber die Lehre Chriſti,
wie er ſie erkannt habe, darum den Chriſten, daß
fie durch Erlernung derſelben endlich zu der Verbin
dung mit Gott und Chriſto, zu der er ſelbſt gekom
men ware, kommen konnten. (1, 3.) Er beſchreibt

ferner dieſe Vereinigung ſo, daß er folgendes Zeichen
angibt, woran ſie erkannt werden kann, weil Gott
uns ſeinen Geiſt gegeben, (3.24. 4, 13.) das iſt,
weil er uns mit der Wiſſenſchaft dieſer Religion un
terrichtet, und durch ſie verbeſſert hat. Denn die
jenigen, die den Geiſt Gottes haben, ſowohl die
Lehrer (a, G.), als die ubrigen Chriſten, (4, 4.) ſagt
er, waren aus Gott; dieſes aber erklart er zweymal
deutlich, einmal, indem er aus Gott ſeyn und Gott
erkannt haben, verwechſelt (ZBr Joh. V. 11.); zwey
tens, indem er aus Gott ſeyn (5, 19.) und von Gott
gezeugt ſeyn (F.18.) gleich macht; unter von Gott
gezeugt ſeyn verſteht er aber einen Menſchen, der in der

Lehre unterrichtet iſt und ihr Beyfall gibt, (v. 5, 1.)
und



und dieſer gemaß lebt. (3.8. u. ſ. f.) Wenn es
nun von dem heißt, der in der Religionswiſſen—
ſchaft unterrichtet und gebeſſert iſt, er habe den
Geiſt Gottes empfangen; wenn er, weil er ihn
empfangen hat, ein Zeichen und ein Pfand der Ver—
einigung mit Gott hat, ſo wird an dieſer Stelle
eben das in Berbindung geſagt, was an den vori—
gen Stellen einzeln geſagt war. Der gute Zuſam—
menhang leuchtet bey Erwahnung der urſachen,
Hulfsmittel und Zeichen dieſer Vereinigung zur
Genuge hervor.

Man kann auch dieſe Verbindung der Sachen
unter einander bemerken. Wer durch ſein Leben
und Thaten die chriſtliche Religion zu erkennen gibt,
der kann ſich durch dieſen Beweis uberzeugen, daß
er Gott erkannt habe, (2, 3.) und ihn liebe (2,5.)
und deswegen in ihm bleibe, (ebendaſelbſt.) Wer
den Sunden frohnt, der iſt fern von der Kennt—
niß Gottes, (3, 6.) im Gegentheil bleibt der in
Gott, der den Sunden nicht frohnt, (ebend.) Die
Erkenntniß erzeugt Leben und Thaten: das Leben
mit den Thaten ſind Beweiſe der empfangenen Er—
kenntniß: wo dieſes Leben mit den Thaten iſt, da
iſt Erkenntniß, da iſt Vereinigung mit Gott, und
anhaltende Vereinigung. Wir haben alſo geſehen,
daß der Verſfaſſer ſich uberall gleich bleibt.

Endlich wird durch dieſe Vereinigung die Ge—
muthsruhe mit der gewiſſen Hoffnung und der Frey—

heit von der Furcht vor der Zukunft, (1, 4. 7.
4. 17.) bewirkt, und ſo kommt man zum BVeſitz
der immerwahrenden Gluckſeligkeit, (5, 11. 13.
vergl. mit Joh. 6, 56. 58.)

1 P 5 Hier—
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Hieraus kann man zum Behuf der Auslegung
ſchließen, daß alle dieſe Redensarten: in Gott blei—

ben, in Gott ſeyn, Gott haben, mit Gott ver
bunden ſeyn, einerley Sinn haben, da allemal,
ts mag auf die oder jene Art ausgedruckt werden,
eben die Hulfsmittel angegeben werden, eben das
vorhergeht, eben das nachfolgt, und die Sache an
eben den Zeichen erkannt wird. So folgt auch,
daß man nicht bloß auf eine Art des Ausdrucks,
die nicht mit der andern verbunden werdhen iſt, ſehen

muſſe, z. B. daß Gott in dem Menſchen bleibe;
ſondern, daß man 'beyde Ausdrucke verbindet,
Gott bleibe im Menſchen, und er in Gott, um
bloß eine gegenſeititge Vereinigung anzuzeigen
denn theils wird bey einerley Sache eine von dieſen
Redensarten, (a4, 12.) theils werden beyde in Ver
bindung gebraucht (a, 16.) und die Ratur der

Ver—

4) Jm Evanagelium Johannis zeigt dieſe Art zu reden,
bie haufig genug vorkommt, doch uberhaupt alle
mal eine gegenſeitige Verbindung an, obgleich an
andern Orten die Bedeutung etwas anders iſt,
welches an jeder Stelle nach dem Context zu be
ſtimmen iſt: und an einem Orte, (17, 21. 22.)
wo von der Vereinigung oder der einmuthigen Ue—
bereinſtimmung in der Abſicht und der Lehre die
Rede iſt, dieſe Worte, daß der Vater im Sohn,
und der Sohn im Vater ſey, gleich ſo gefunden
werden, daß der Vater und Sohn eins ſind. Da
nun die Worte eins ſeyn, grammatiſch und an
ſich betrachtet, nichts anders bedeuten konnen,
als eine Vereinigung, ſo ſieht man daraus, was
der Schriftſteller uberhaupt will, wenn er einmal
ſagt, daß eins im andern ware.



Vereinigung verlangt auch dieſes. Es folagt fer—
ner, daß dergleichen Ausdrucke: der Menſch iſt
und bleibet in Gott und Gott in ihm, nicht das

Maaß und die Beſchaffenheit der Vereinigung
ſelbſt, die mit eben der Formel beſchrieben iſt,
denn alles dieſes wird mit dem andern: mit Gott
vereinigt, verwechſelt, welches an ſich das Maaß
nicht beſchreibt. Man kann auch ſchließen, da
dieſe Redeformeln: in Gott ſeyn und bleiben, von
dem Eprachgebrauch der jetzigen Sprachen ganz
verſchieden ſind, und daher uns ganz ſonderbar

und neu vorkommen, an deren Stelle aber eine leich—
ter, die uns bekannter iſt, kommt, daß der
Menſch mit Gott vereinigt ſey; man kann alſo
ſchließen, ſage ich, daß dieſe leichtere und planere
Art ſich auszudrucken, beſonders beym Ueberſetzen

zu brauchen ſey.

Hieraus kann ſelbſt der Sache wegen gelernt
und geſchloſſei werden, daß kein andrer Weg zu
dieſer Vereinigung ſey, als der durch Erlernen und
Kenntniſſe ſammlen: daher hier nichts von Gott,
als einem, der auf den Menſchen, ohne Dazwi—
ſchenlunft einer andern Sache wirkte, geſchieht:
daher keine andere Zeichen der Vereinigung Statt
finden, als die, die Lehre lernen und ihr gemaß
leben, und aus dieſen Grunden eine gute Hoff—
nung von ſich haben: daher keine ſtarke Empfin-
dung des Gemuths, das von Schmerz ſtumpf iſt,
und nach dem Schmerz in Freude ſinkend, die Un—
kunft Gottes, ohne daß es ſich auſierer Dinge be—
wußt ware, fuhlt, oder mit ihm zuſammenſchmilzt,

hier
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hier geſucht werden darf: und dieſe Vereinigung
nur ſo lange vollſtandig bleibt, als die Lehre ge
halten, und durch damit ubereinſtimmende Tha—
ten ausgedruckt wird, und alſo aua freudigen oder
traurigen Zeitpunkten der Seele nichts mit Sicher—
heit geſchloſſen werden kann. Und es iſt ſchlech

terdings zu viel, feſtzuſetzen, daß zur Vollkommen—
heit des Chriſtenthums dieſe ſtarken Empfindungen
nöthig waren: und daß, wer dieſe nicht erfahren,
unter die Zahl der wahren Chriſten nicht gehore.

Wie man aber dieſe Empfindungen und Gefuhle
nach ihrem Werth ſchatzen ſoll, hat Spalding in
ſeiner Schrift uber den Werth der Gefuhle im Chri
ſtenthum ſehr gelehrt, beſcheiden und nutzlich ge—
lehrt, zu dem man auch Junkheimen zahlen kann,
in ſeiner Schrift von dem Uebernaturlichen in den
Gnadenwirkungen, S. 428.

Worin beſteht denn nun uberhaupt dieſe Ver—
einigung? Hier muß man entweder alles aus den
Augen ſetzen, was Johannes von den Zeichen,
Hulfsmitteln und Urſachen, warum ſie Statt fin
det, geſagt hat, und den Begriff derſelben bloß
willkuhrlich feſtſetzen, oder er muß dem, was der
Verfaſſer ſelbſt geſagt hat, gemaß eingerichtet wer—

den. Danmit ich alſo nicht den Verfaſſer verlaſſe,
ſo wird, wie es oben von der Vereinigung der Apo
ſtel, Lehrer und Diener Chriſti mit ihm hieß, auch
dieſe Vereinigung der Chriſten mit Chriſto, die ge
genſeitige Verbindung, die durch die chriſtliche Lehre
hervorgebracht iſt, ſeyn, durch welche jene wahre
Nachfolger und Verehrer Chriſti ſind und bleiben,

er
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r aber fortfahrt, ihnen als ſolchen, die ihm ange—
iehm ſind, alle der Religion eigne Guter zu erthei—
en. Wenn alſo Johannes durch ſeine Lehre die
Menſchen zur Vereinigung mit Gott bringen wil,
d will er dadurch bewirken, daß zwiſchen ihnen
ind Gott dieſe Verbindung ſey, durch welche ſie
ur wahre von Gott geliebte Chriſten kounen ge—
iannt und gehalten, und der von ihm erworbe—
ien Guter theilhaftig werden. Wenn er im Ge—
zentheil behauptet, daß die, die mit Gott verbun—
en ſind, nicht Laſtern ergeben ſeyn konnen, ſo be—
auptet er, daß zwiſchen ihnen und Gott die eben
eſchriebene Verbindung nicht Statt finden konne,
ind ſagt von ihnen, daß ſie dieſer Guter verluſtig
vurden Seo iſt dieſer allgemeine Begriff ent—
tanden, welcher das ganze ſo ausdruckt, daß wir
ie Theile, Urſachen, Hulfsmittel und Vortheile
ieſer Verbindung zuſammen ins Gemuthe faſſen,
ind da ſie an und fur ſich ſelbſt verbunden ſind,
iuch in Gedanken verbinden konnen. Daß nun
ieſer Begriff beſonders in den Schriften des Jo—
annes, der eigentliche ſey, daran kann man nicht
weifeln, beſonders da ſich Johannes deſſelben ſo oft
ind ſo anhaltend bedient, und allen Vortheil und
Nutzen des Chriſtenthums auf dieſe Vereinigung der

Nenſchen mit Gott bezieht Und
) Man kan alſo bequem unter denen, eĩ  Xpisũ,

(die in Chriſto ſind,) ſolche verſtehen, die wahre
Chriſten ſind. Rom. 8, 1J. 1Kor. 1, Zzo. 2 Kor.
5, 17. 12, 2.
Es iſt gewohnlich geworden, die Vereinigung mit
Gott æu oxnr nur da zu ſtatuiren, wo Gott

den
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Und wenn dieſes die Sache iſt, ſo kann uber—
haupt kein geſchickteres Wort, die Sache zu be—
zeichnen, gefunden werden, als das Wort xonc
ylon, (Gemeinſchaft oder Vereinigung,) welches im
gemeinen Leben in allen Sprachen, in der ganzen
heiligen Schrift, alle Arten von Verbindungen und
gegenſeitige Bande anzeigt. Daher folgt aufs neue,
daß dieſes vorzuglich beym Ueberſetzen und rehren
den ubrigen vorzuziehen ſey. Und, wenn wir keine
andre Stelle hatten, wo dieſe Sache mit andern
Worten geſaat wurde, ſo wurde doch dieſe Benen
nung ronoria, wenn ſie ganz der Natur Gottes
angemeſſen, (damit nicht, wenn man es angſtlich
unterſuchte, ſein Kommen auf dieſe Welt darunter
gedacht wird) und unſrer Natur gemaß, (da

mit

den Wiedergebornen auf verſchiedene Art durch
ſeine Wirkungen beyſteht, indem er ihnen mehrere
Gaben ſeiner Gnade zufließen läaßt, und dieſe Ver—
einigung myſtiſch zu nennen, weil die Art, wie
Gott gegenwartig iſt, und dieſes thut, nicht er
klart werden kann.

x) Muſaus hat in ſeiner ausfuhrlichen Erklarung
der Jeniſchen Theologen (S. Goo, 644.) ſehr ge
nau aus einander geſekt, wie und wann dieſe Re
densart von der Naherung der gottlichen Sub—
ſtanz, (denn ſo hat es einigen beliebt, dieſelbe zu
benennen,) entſtanden ſey, mit welchen Beweiſen
ſie vertheidigt worden, aus walchen Urſachen ſie
vermieden werden mußte, und warum dieſe ganze
Sache mehr darin zu ſuchen ſey, daß wir anneh—
men, daß Gott, der unablaſſig bey allen Din—
gen, die exiſtirten, ware, vornemlich ſeinen Ver
ehrern durch eine heilſame Wirkung bezeuge, er

ſey

e
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mit nicht eine Vergotterung der Menſchen heraus—
kommt,) nach der Abſicht der Religion, (die uns
lehren, beſſern und glucklich machen will,) ver—
ſtanden wird, uns keinen andern Begriff darbieten,

als der hier dargelegt iſt.

Aber ein Synonym von xourcria kommt nicht
allein, ſondern wird auch mit eben den Worten,
in der heiligen Schrift hin und wieder definirt, mit
denen ich es definirt habe. Das Synonym befin—
det ſich in der Epiſtel an die Ebraer, (Z, 14.) wo
von demjenigen, der die von Chriſto erhaltene Re—
ligion ſtandhaft behaupiet, und nicht zur judiſchen
zuruckkehrt, geſagt wirb, abroxoc te xgisà
Jeyorévai, das iſt, er ſey achter Nachfolger Chri—
ſti, er gefalle Chriſto, dem alle Guter der chriſt—
lichen Religion zuzuſchreiben waren. Denn kurz
zuvor im Gten Vers werden eben die ſtandhaften
Chriſten olroc tů Heu, Volk Gottes genannt, dem

Chriſtus ſelbſt vorſteht, ſo wie die Juden noch vor
kurzem olnoc  Seã, (das Vollk Gottes,) geweſen
waren, dem Moſes vorgeſtanden hatte. Niemand
iſt unbekannt, was es bedeutet, wenn es von ei—
ner Gemeine heißt, ſie ſey Gottes Gemeine. Denn

jene beſtandigen Chriſten, weil ſie ein Volk Gottes
ſind,

ſey ihnen aegenwartig. Ebendaſelbſt wird auch
(S. G33. 636.) die Stelle in den ſymboliſchen
Buchern (S. 698. der Rechenberg. Ausg.) erklart.
Beſonders aber verdient Gerhards Beſcheidenheit
in ſeinen Loeis Theol. im iſten Th. S. a95. nach-

geahmt zu werden.



ſind, ſind Gottes und Chriſti Verehrer, und da—
her von Gott und Chriſto geliebt, und genießen ſei—
ne Wohlthaten. Jſt nun dieſes nicht die cν,
die ich vorher definirt habe? uUnd eben die Men—
ſchen werden aus eben der Urſache, unter eben der
Bedingung olxoc r Hen, und uiroxe Rhise ge-
nannt. Daher werden auch utrox ag Xgisa
eorores, ſolche ſeyn, die zu dem Volk, dem
Gott Chriſtum vorgeſetzt hat, zu zahlen ſind,
ſeine wahren Verehrer, die von ihm Guter erwar
ten konnen, mit einem Wort xonorο! rü Xgisã
ſind. und dieſes iſt mit einander verbunden: in
die Gemeinſchaft mit Chriſto gekommen ſeyn, und
zu der Gemeine und dem Volke Gottes gezahlet
werden. Es hatte eben ſo gut in dieſer Epiſtel wie
in der Epiſtel Johannes theißen konnen, daß die be—
ſtandigen Chriſten in Chriſto ſeyn unb blieben, und
Chriſtus in ihnen, und ein und die nemliche Sa—
che, die unter uiroxoi r Xeisg verſtanden wird,
ware nur mit andern Worten ausgedruckt worden.

Wiie viel Stellen gibt es nun alſo, wo denen, von
denen Johannes geſagt hat, daß ſie mit Gott und
ſeinem Sohn verbunden ſind, das zugeeignet wird,
was in dem Begriff der Vereinigung, wie ich oben
erinnert habe, liegt. Johannes hatte von denje—
nigen, die ſich der Liebe gegen andre, beſonders
der Wohlthatigkeit befleißigten, geſagt, daß ſie
nit Chriſto verbunden waren: Jakobus hat in ſei—

ner Epiſtel (1,26. 27.) geſagt, daß dieſe Wohl
thater wahre und nach dem Urtheil Gottes achte
Gottesverehrer waren; Chriſtus hat geſagt, (Joh.

13,35)



13, 35.) daß dieſe ſeine Nachfolger waren, und
daß ſie das Merkmal ſeiner Junger an ſich tru—
gen. Johannes hatte geſagt, daß diejenigen, die
eine Kenntniß der von Gott erhaltenen Rellgion
erlangt hatten, und ein ihr angemeſſenes Leben
fuhrten, mit Gott verbunden waren: Chriſtus,
Goh g, 31.) daß eben dieſe (wamnuguuοre[ u
iunivovres  Ayο ſeine wahren Junger waren,
und ſo wie ſie Gott liebten, eben ſo wieder von
Gott geliebt wurden, (Joh. 14, 21.) Johannes,
daß diejenigen, die mit dem Sohn Gottes verbun—
den waren, (5, 12. vergl. mit 2, 23.) eine gewiſſe
Gluckſeligkeit bereitet fanden, und wie oft heißt
es an andern Orten von denjenigen, die da alau—
ben und hellig leben, daß ſie dieſe Gluckſeligkelt

gewiß erwarten ſollen. Und, wem iſt unbewußt,
was an andern Orten von der Natur, der Anlage,
den Gutern und gottlichen Beyfall derer geleſen
wird, die die Religion erkannt, gebilligt, und mit
ihrem ganzen Leben bewieſen haben? Jſts moglich,
daß einer bey dieſer außerordentlichen Aehnlichkeit
der Subjekte tr yroövrur rdv Oror aqq) eiyamcdurrev,

(derer die Gott kennen und lieben, und das, was von
Uhnen geſagt wird. tar a yααναν uö Sca,

rv ävruc ua nrr, rur xouνν ra Oë, (die
von Gott geliebet, die wirklich ſeine Junger ſind,
und die in Gemeinſchaft mit Gott ſtehen,) wegen
der Unahnlichkeit der Worte, die Sache ſelbſt fur
unahnlich halten kann, oder im Ernſte zweifelt,
daß da diejenigen, die Gott erkannt haben, unb
feine Liebe gegen ihn mit Thaten beweiſen, mit Sott
verbunden genannt werden, dieſe die nemlichen

Q ſeyn,



ſeyn, die ſonſt ſeine achten, wahren, und ihm ge—

falligen Verehrer, die von ihm die Belohnungen
der Verethrer Gottes erwarten und erhalten ſollten,

genannt werden. Jch ſehe zum wenigſten nicht
ein, wie dieſes unterſchieden iſt, es mußte denn
das ſeyn, daß xonovro! r Siã der allgemeine Be
griff iſt, und die ubrigen Ausdrucke, die bin und

wieder zerſtreut ſind, die einzelnen Theile anzeigen.
Und warum ſollten wir dieſe Theile nicht in einen

Begriff zuſammen faſſen?

Was aber aus Vergleichung der ſo ſehr ahn-
lichen Theile abgenommen werden kann, das wird
auch aus der Beurtheilung der Natur der Sache
ſelbſt deutlich. Denn wer durch die Lehre der Re
ligion ſo weit gekommen iſt, daß er ein wahrer
Verehrer Gottes iſt, das heißt, eine aunfricht ge
Geſinnung gegen Gott hat, (Oeerär ae rü des,
Ooſoduros rov Deor,) und Thaten, die mit der
Lehre, die dieſe Beſchaffenheit des Gemuths erfor—

dert, ubereinſtimmen, ausubt, und:ſich alſo, wie
einen Gott ahnlichen betragt, der denkt uber die
Abſichten Gottes, wie es die Natur der Sache
leicht an die Hand gibt, mit Gott gleich, ſetzt
Gluck und Elend eben darin, worin æs Gott ſetzt,
billigt und misbilligt das, was Gott billigt und
misbilligt, geht auf eben dem Wege, den Gott gehet,

beyde ſind wohlthatig, beyde ſind mitleidig. Und
in dieſem Sinn hatte Paulus geſagt, (1 Kor. 6, 17.)

o Êνανο 1 uα,  vrrüteci iri. (Wer
mit dem Herrn verbunden iſt, der iſt ein Geiſt mit

ihm.) Dieſe Uebereinſtimmung im Denken, Wol
len
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len und Thun, muß dem Menſchen allerdings Vor—
theile bringen, ſie ſind ihm auch ausdrucklich ver—

ſprochen, wie z. B. der Beyfall Gottes, die Unter—
ſtutzung in den Fortſchritten, in der beſſirn Kennt—

niß und Rechtſchaffenheit, und andre mehr. Hier
iſt alſo das, was ohne Bedenken mit dem Namen
der Vereinigung bezeichnet wird, und warum eine
Verbindung von der Art mit Gott den Menſchen
zugeeignet werden kann. Hier ſtehen nun unbe—
zweifelte Guter zu erwarten. Und doch wiro dieſe
Vereinigung, dieſe Veibindung, nach nichts an—
derm, als nach der wahren Verehrung Gottes be—
urtheilt. Wo dieſe Verehrung alſo iſt, daſelbſt iſt
die Vereinigung und ſo hinwiederum. Wo alſo
dieſt Verehrung und Vereinigung iſt, da ſind die
ihr eigenen Guter. Kurz, da Johannes wirklich
geſagt hat, daß durch die Kenntniß der Lehre die
Vereinigung mit Gott bewirkt werde, da er die
wahren Zeichen dieſer Vereinigung uns gelehrt hat,
ſo kann es keine andre ſeyn, aufer jener Verehrung
mit den ihr eigenen Gutern.

Glucklich aber ſind wir, da uns dleſe Verbin
bung mit Gott gezeigt iſt, welche er nicht von der
Veranderlichkeit und Betruglichkeit ſtarker Gefuhle
hat wollen abhangen laſſen, ſondern die durch das
innere Bewußtſeyn, ob wir die kehre der Religion
gelernt und erkannt, ob wir nach ihren Vorſchrift
ten unſer Leben eingerichtet haben, ob wir hieraus
Troſt, hieraus Urſachen und Hulfsmittel zum Han
deln nehmen, ob wir hieraus beurtheilen, was,
wenn, mit welcher Geſinnung, und mit was fur el—

Q 2 nem
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nem Eifer wir handeln, entſtanden und geknupft

iſt. Dieſes kann ein jeder ſelbſt wiſſen und unter—
ſuchen. Hierdurch kann ein jeder erfahren, ob er
mit Gott verbunden ſey. Hiernach kann einer den
andern erinnern, was er zu thun habe, wenn er
an Gott Theil haben will. Wenn er ſich deſſen,
was hier erfordert wird, bewußt iſt, ſo hat er hin—
langliche Urſachen, zu glauben, daß ihm Gott
gunſtig iſt, und hoffen kann, daß er allezeit bey
ihm iſt.

Es iſt noch ubrig, daß ich mit wenigem erin—
nere, daß auch andre Stellen auf dem einfachſten
Wege hieher gezogen werden konnen. Denn wer
unter den onoßi flas Ouctog verſtanden wird,
(2 Petr. 1, 4.) das kann man leicht ſehen, wenn—
wir nur darauf merken, wo geſagt wird, daß dieſe
xoivorſo Statt findet, und dieſes konnen wir mer—
ken, da es der Schriftſteller ſelbſt ausdrucklich da
zu thut. Derjenige wird nemlich Deloc GOuctus
owevoöe (an der gottlichen Natur Antheil habend)
genannt, der den Laſtern und boſen Begierden eut
ſagt hat, o rο νναν OHoger. Uber, was iſt
in der heiligen Schrift gewohnlicher, als daß es
von denjenigen heißt, ſie ſeyen Gott ahnlich gewor
den, die den Laſtern entſagt haben,“) ueο,
vauh dnνο Muαο is, (1 Joh. 37) aο,
net O ixu) ayν iv, (ebend. V. 3.) TA,

eot“v) Gerecht, wie er gerecht iſt, unbefleckt, wie er un-

beſleckt iſt, volllommen, wie der Vater vollkom
men iſt, heilig u. ſ. w.
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donse,o aernę riα is, (Matth. 5, as.)
Aryioi, xcerd ror ayur, (nach dem Beyſpiel Got
tes, iPetr. 1, 15.) Wenn dieſes nicht iſt: in
die Gemeinſchaft der gottlichen Natur kommen,

durch das Band der Aehnlichkeit mit ihm verbun—
den werden; was wird es denn ſeyn? und, wenn

in der ganzen heiligen Schrift, den Liebhabern der
Tugend die Aehnlichkeit mit Gott zugeſchrieben
wird, kann Petrus an dieſer Stelle, wenn er zum
Eifer in der Tugend ermahnt, und durch denſel—

ben, durch die Entfernung von den Laſtern zur
Gemeinſchaft Gottes zu bringen ſucht, eine andere
Vereinigung, als die von der Aehnlichkeit her—
kommt, einen andern, Antheil an Gott, als der aus
der Nachahmung entſpringt, verſtehen? Wenn ich

aber bedenke, daß Petrus geſagt hat, Gott habe
uns nicht nur mit allen Hulfsmitteln, die erfordert

werden, um rechtſchaffen zu leben, verſehen, (V. 3.)
ſondern habe uns auch mit dem Verſprechen einer
ausgezeichneten Gluckſeligkeit erfreuet, (V. 4.) daß
wir dieſer Urſache wegen, (diod rcwr,) mit dieſen

Hulfsmitteln verſehen, durch dieſe Verſprechungen
angereizt, in die Gemeinſchaft der gottlichen Na—
tur kamen: ſo ſehe ich, daß dieſe Gemeinſchaft et—

was ſeyn muß, welches durch dieſe Hulfsmittel
erhalten, uud welche zu ſuchen das Gemuth durch
jene Verſprechungen noch mehr angetrieben wer—
den kann. Nun wird durch die Hulfsmittel der
Tugend die Tugend ſelbſt erhalten; durch die Ver—

ſſpprechungen einer immerwahrenden Gluckſeligkelt
wird der Geiſt zum Eifer in der Tugend angeſpornt.
Die Tugend aber iſt die Aehnlichkeit mit Gott.

2 Was
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Was alſo zur Tugend fuhrt, das fuhrt zur Aehn
lichkeit mit Gott, und macht' der gottlichen Natur
theilhaftig. Wo nun dieſe Achnlichkeit iſt, kon
nen wir bey einem ſolchen Menſcheti, wo ſich dieſe
befindet, da die wahre Gottesverehrung und die
Hoffnung des aotilithen Wohlwollens leugnen,
oder mit einem Wort, dieſe gegenſeitige Verwand—

ſchaft? Laßt uns den Johannes horen. „Wenn
wir im kichte wandeln, ſo wie er im Lichte iſt, ſo

Hhaben wir Gemeinſchaft mit einander.“' 1Joh. 1,7.
Eo iſt die Nachfolge Gottes, von der Petrus redet,
ein Hulfsmittel, die gegenſeitige Verbindung, von
der Johannes redet, zwiſchen Gott und den Men
ſchen zu ſchließen. So enthalt die Stelle Petri
keine οαανν, und beſondre Art der Verbin—
dung, ſondern nur eine Urſache und Hulfsmittel

der Verbindung mit Gott.

Jch will hier nicht viel von der Rede Chriſti
GJoh. 14, 23.) ſagen, wo demjenigen, der die
Lehre Chriſti angenommen hat, halt, und ſich ihr
gemaß betragt, und deswegen erklart, daß er Gott
und ſeinen GSohn liebe, eine gegenſeitige Liebe Got
tes und ſeines Sohnes verſprochen, und eine Be
ſchreibung dieſer kiebe beygefugt wird, die mit

Worten, die aus dem gemeinen Leben genom
men ſind, und im alten Teſtament von dem gegen
ſeitigen Verhaltniß zwiſchen Gott und dem Men—
ſchen haufig gebraucht werden, (coe adror iAtu-
erανöοα, α ον ru aονν noαονν, Wir
werden zu ihm kommen und Wohnung bey ihm
machen,) den genauen und freundſchaftlichen Um—

gang
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gang Gottes mit den Menſchen ausdruckt, das
heißt, wenn man das, was menſchlich iſt, abzieht,
Gott wolle einem ſolchen Menſchen wohlwollend,
und beſtandig beyſtehn, dieſer Menſch wurde von
Gott niemals verlaſſen werden Hiervon iſt uo—
vnv moisichon wirklich nicht unterſchieden, weil
es an andern Orten von Gott heißt, daß er un—
ter den Menſchen wohne. Mugßten nicht die
Apoſtel, ohne auf das zu ſehen, was wir jetzt unter—
ſucht haben, welche wußten, wie oft es von Gott
hieße, daß er ſich habe ein Haus bauen laſſen,
daß er in Judaa ſein Zelt aufgeſchlagen, daß er zu
den Juden kommen wollte, um unter ihnen zu
wohnen, daß er ſie aber auch verlaſſen wurde,
wenn ſie ſich ſeiner ſo nahen Gegenwart unwurdig
bezeugten, welchen ſowohl aus der Erfahrung als
aus der Geſchichte ihrer Vorfahren, und den Er—
klarungen der Propheten, (Lev. 26, 11. 12. Ezech.
37, 26.) ſehr bekannt war, daß ſo oft dieſes ge—
ſagt wurde, ſo oft wurde eine ihren achten Ver—
ehrern wohlwollende und geneigte Gottheit beſchrie—

ben, mußten nicht, ſage ich, die Apoſtel, wenn ſie
dieſe Worte Chriſti horten, nothwendig glauben,
daß den achten Verehrern, ſowohl Gottes des Va

ters, als des Sohnes, das großte Wohlwollen

Q 4 undEpyen ſo wird auf eine ahnliche Weiſe, inlſder
Apoſtg. z, 20. mit Formeln, die aus dem gemei—
nen Leben hergenommen ſind, dem Menſchen ver—
ſprochen, er ſolle mit Chriſto eine angenehme Ge—
meinſchaft haben, oder mit ihm der Gluckſeligkeit

genießen.



und bie großten Wohlthaten verſprochen wurben
Hat nicht Johannes, der ſo viel von der Vereini
gung Gottes mit den Chriſten geſchrieben hat, und
ſich eben der Worte, die Chriſtus gebraucht hat,
bedient hat, die Vortheile dieſer Vereinigung an
gejeigt, damit wir genothigt wurden, den im Men
ſchen wohnenden Gott, beſonders als wohlwollend

und wohlthatig zu empfinden? Wenn nun dieſe
Stelle, die ich nur beruhrt habe, einen Theil jener
gegenſeitigen Verbindung enthalt, oder ſie be
ſchreibt, wie ſit von Geiten Gottes iſt, ſo gehort
ſie zu jenem allgemeinen Begriff, und zeigt bloß

Gott

v Wer iſt bey einer andern Gelegenheit der heilige
Geiſt, der Beyſtand der Apoſtel, (Joh. 14, 17.)
der bey ihnen bleibt und in oder bey ihnen iſt, (daß
dieſe beyden Kommata Parallelen ſind, ſieht jeder
ein,) anders, als derjenige, der ſie in alle Wahr—
heit leitet, (Joh. 16, 13.) oder, der ſie alles iehrt?
Goh. 14, 26.) Wenn er alſo bey ihnen bleibt, ſie
nicht verläaßt, ſo iſt er wohlwollend gegen ſie, und
ziert ſie mit Gaben, die zum Amt der Lehrer ge
horen, und nothwendig ſind. Und da dieſe Lehrer
der erſten chriſtlichen Zeit von Gott den Geiſt
empfangen hatten, (2 Tim. 1,7.) und deswegen
der Geiſt in ihnen wohnete, (ebend. im 14ten V.)
was haben ſie nun, (ſo weit die Gache hieher get
hort, wenn es nicht der unerſchrockene und ſtarket
Muth, das Wohlwollen gegen die Zuhorer mit
kluger Beſcheidenheit verbunden, iſt, welches ſie
alles dieſem Geiſte zu verdanken haben. Alſo,
wenn es heißt, ſie haben den Geiſt bekommen,
und er wohnt unter ihnen, ſo heißt das ſo viel,
er iſt wohlwollend und wohlthätig gegen ſie, und
ziert ſie mit Gaben, die ein Lehrer bedarf.
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Gott an, der ſeine Verehrer mit allen der Rellgion
eigenen Gutern beſchenkt.

Jch werde die Stellen nicht beſonders abhan
deln, wo die Chriſten ebenfalls nach dem A. Teſt.
ſo das Haus Gottes bisweilen genannt werden,
daß jene heilige Gemeine darunter verſtanden wird—
die nicht entheiligt werden darf, das iſt, die Ge—
meine, wo die wahre Religion iſt, und deswegen
der Gotzendienſt, (1 Kor. b, 14. 18.) die Boshei
ten und Laſter, (2 Kor. 6, 19.) oder Jrrthumer
und willkuhrliche Veranderung der apoſtoliſchen
Lehre (1 Kor. 3, 17) nicht Statt finden ſoll. Wenn
nun hierin der allgemeine Begriff der Gemeine Got
tes liegt, ſo wird es nicht ſchwer ſeyn, von die—
ſen zu jenem andern Begriff der Vereinigung Got—
tes mit den Menſchen durch Schluſſe fortzugehen.
Bisweilen aber wird (Rom. 8) das Haus Gottes
diejenigen anzeigen, denen er ſein Wohlwollen,
und ſeine Wohlthaten bezeugt, wie ich ſchon oben
erinnert habe.

Wenn aber die verſchiedenen Arten ſich aus—
zudrucken, die uber dieſe Sache hin und wieder
vorkommen, den hier angezeigten Sinn nicht nur
zulaſſen, ſondern auch fordern; wenn eine Art die
andre ſo erlautert, daß ſie alle eine ahnliche Sache
ausdrucken; wenn auch die Beſchaffenheit der Sa
che ſelbſt, die durch Vergleichung mehrerer Stellen
gefunden und feſtgeſetzt iſt, eben dahin fuhrt, wo—
hin die Worte ſchon gefuhrt hatten; wenn damit,
wenn es ſo geſetzt iſt, die ganze Lehre der heiligen
Schrift ubereinſtimmt, ſo hat dieſe Erklarung der

3R Ver



Verbindung Gottes mit den Menſchen ſeinen guten
Grund. Und wenn dieſe Sache, die ſo verſtanden

wird, ein jeder Chriſt, der ſich ernſtlich darum
bemuhen will, erfahren kann; und wenn die Sa
che auf die Weiſe beſtimmt wird, eine gewiſſe Richt—
ſchnur, nach der ſich jeder unterſuchen kann, ab—
gibt; wenn ſie ihm eine Quelle von nicht etwa nur
vermutheter, ſondern gewiſſer Ruhe offnet; wenn
ſie ihm zu hoffen befichlt, er wurde der Hulfe
des jenigen, den er verehrt, gewiß ſich zu er
freuen haben; ſo iſt auch dieſe Erklarung nutzlich.
Und wenn eben dieſe Eiklarung den Worten Jo
hannis einen Sinn beylegt, nach welchem alle
Chriſten zu allen Zeiten und Orten nutzlich unter—
richtet und regiert werden, ſo iſt dieſes der Abſicht
des Schriftſtellers gemaßß, der ohne Zweifel einen
jeben Chriſten hierdurch unterrichten wollte. Dieſe
Vereiniqung des Menſchen mit Gott wird bewir—
ken, daß niemand ſich oder einige wenige andre den
ubrigen vorzieht, ſondern von einem jeden, den er
der chriſtlichen Lehre gemaß wandeln ſieht, glaubt,
er liebe Gott. Das Beſtreben nach dieſer Vereini-
gung mit Gott wird auch niemanden aus der bur—

gerlichen Geſellſchaft in die Einſamkeit rufen, ſon«
dern er wird ſich uber dieſe Geſellſchaft freuen, als
wo ſeine Liebe gegen andre, das iſt, das Zeichen
der Nachfolger Chriſti, und das Pfand der Aehn
lichkeit mit Gott und ſeinem Sohn Statt findet,
und er wird in allen Vorfaullen des Lebens daran
denken: Alles der Lehre und dem Beyſpiel un—
ſers Herrn gemaß! neiyre ir uvglo. Die Ver
mehruugen dieſer Vereinigung werden nicht nach

der



ber Zahl der Tage beurtheilt werden, an denen das
Gemuth in einem beſondern Sinn bewegt worden

iſt, ſondern an denen es von Seiten der Reliqgton
neue Ueberzeugungen bekommen, oder ſie andern
angenehmer und des Beyfall wurdiger gemacht,
ſich etwas verſagt, um es einem andern zu geben,
ſich andern nachgeſetzt, weil Chriſtus hierein die
wahre Wurde eines Chriſten geſetzt hatte, durch
ſeine Verſohnlichkeit ſchwere Fetnoſchaften vermie—

den, durch ſein Zureden und Ermahnen dieſelben
verringert, die Geſchafte mit mehr Luſt und Liebe
zu verwalten angefangen, weil es ihm die Religion

ſo angerathen, mit einem Wort, iegend einen neuen
Sinn fur das Wahre und Gute, unter Anleitung
der Religion angenommen, vermehrt, und ſich
recht eingepragt, und irgend eine Pflicht der Reli—
gion gemaß erfullt hat.

Wenn es ſcheint, als ob ich bey dieſer Abhand—
lung nicht weit genug gegangen ware, weil ich nicht
alle Unterſuchung uber dieſe Sache beruhrt habe, und
die auf beyden Seiten gemachten Zweifel durchgegan
gen bin, ſo iſt auch dieſes wirklich nicht meine Ab—
ſicht geweſen. Jch habe nur mit Zuratheziehung
der gottlichen Schriftſteller den Studirenden zeigen
wollen, wie die Theile einer Sache, die in der hei—
ligen Schrift zerſtreut iſt, nachdem man ihre Aehn
lichkeit erkannt, und ihren Zuſammenhang wahr—
genommen, zuſammengefaßt werden konnten. Denn,
wenn man dieſe Begriffe feſtſetzt, ſo kann man leicht
erkennen, wobey die heilige Schrift ſtehen bleibt,
was, wenn, durch wen etwas hinzugekommen,
was fur neue Worte eingefuhrt worden, welch!

Stellen
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Stellen hauptſachlich zu einer jeden Unterſuchung
Gelegenheit gegeben, ob die Zweifel die heilige
Schrift ſelbſt angehen, oder die Art, die Sache
zu erklaren, die in der heiligen Schrift uns be—
kannt gemacht iſt, wie viel bey dem Unterricht
aller Chriſten zu ihrer Einſicht, zu ihrer Ueber—
zeugung, ju ihrem Leben und zu ihrer Gemuths—
ruhe nothig, und wie viel der genauern Unter—
ſuchung der gelehrtern zu uberlaſſen ſey. Nie—
mand kann diejenigen mit Recht misbilligen, die
durch einige Uebung geſtarkt, auch mit ihren Au—
gen, ohne ſich um die Streitigkeiten zu bekummern,

zu ſehen wunſchen; hernach auch, wril ſie ſelbſt
ſtraucheln konnen, auch andre, die anders denken,
gern und beſcheiden horen, und was ſie ſelbſt nicht
gefunden haben, obder beym erſten Anblick billigen
konnen; nicht fur unnutz oder falſch halten, ſon-
dern beſtandig denken, daß uns erſt ſpat die ganze

Sache recht belannt werden kann, daß wir erſt
ſpat ein Urtheil von der ganzen Sache fallen kon—

nen.Der Jnhalt der vorliegenden Abhandlung iſt

alſo der geweſen, daß es in der Theologie ſowohl
allgemeine Begriffe gibt, die den nothwendigen Re
ligionsunterricht enthalten, als Worte, die bloß
dazu gemacht ſind, um ſie auszudrucken; daß viele
Gtellen der heiligen Schrift nicht eben dieſe Begriffe
mit eben den Worten, ſondern anders ausgedruckt
enthalten; daß man indeſſen durch Vergleichung
der Worte und Sachen einſehen konnte, daß auch
in Stellen, die die Sache anders ausdruckten, eben
dieſe nethwendigen Lehren der Religion, und allge«

J
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meine Begriffe Statt finden, und daß vlele Stellen
auf eben den Begriff und eben die Sache bejogen,
und gleichſam zuruckgefuhrt werden muſſen.

Da dieſes nun ſo iſt, ſo ſey es erlaubt, von
dem Nutzen dieſer Begriffe noch einiges hinzuzu—
thun. Und ihr erſter und gewiſſeſter Nutzen iſt dieſer,
daß der Geiſt, wenn er bey Zeiten daran gewohnt iſt,
ben Umfang der einzelnen ſowohl als verbundenen
Lehren einſehen lernt, welches nicht einmal nothig
iſt erwahnt zu werden. Jene allgemeinen Reli—
gionsbegriffe haben dieſes zum Grunde, daß ſie ent—
weder ein ganzes Werk, was von Gott beſchloſſen
und bewirkt worden, gleichſam als Pocnulav r
Hieũ, ober' ino xdior, unſerm Gemuth zum Ue
berdenken darbieten; (worin dle mehreſten Lehren

zuſammentreffen,) oder, daß ſie uns an all unſer
Elend, alle Veranderung, die geſchehen ſoll, an
alles Gluck, wornach man ſtrebt, uns zuſammen
erinneri, (woraus der Umfang der einzelnen
Lehren erhellt.) Nun iſt es bey jeder Wiſſenſchaft
der Sache angemeſſen, diejenigen, die da lernen,
von Anfang an, nicht bey Betrachtung der einzel—

nen Theile lange aufzuhalten, ſondern die Sache
ſelbſt mit gewiſſen Merkmalen zu bezeichnen, damit
ſie nicht mit ahnlichen verwechſelt werde, und zu zei—

gen, was fur nothige Theile dazu gehoren; damit
ſie nicht bloß einen einzigen ergreifen, alsdaun aber

die Lehrlinge auf eine andre Sache fuhren, damit
nicht nur ein Vorrath von gut bezeichneten Sachen
entſtehe, ſondern auch durch den Fortgang ſelbſt
eingeſehrn werde, warum ſie das erſte gelernt ha—

ben.
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ben, warum das letzte ohne das erſtere nicht ver—
ſtanden werden konne, und welche Deutlichkeit aus

dem Zuſammeuhanug ſelbſt entſpringen muß. So
lernen ſie nicht nur einzelne Sachen dem Gedacht

niß anvertrauen, ſondern auch urtheilen, und
werden nicht durch Betrachtung einzelner zerſtreu—
ten Glieder ermudet, ſondern man wird durch den
Anblick des ganzen Leibes erfreut. Und wenn ein
mal die Geſtalt des ganzen Leibts ſich dem Gemuth

eingedruckt hat, ſo, daß wir die Stelle und den
Gebrauch jedes Gliedes wiſſen, dann konnen wir

erſt einzelne Glieder, die wir ſchon uberhaupt ken
nen, durchgthen, und auf- die Art zum Umfang
der Wiſſenſchaft gelangen. Mit eben dem Riecht
wird ſich der Geiſt bey dem Religionsunterricht auf

dieſe Weiſe betragen, da ihre Lehren nicht nur ge—
nau zuſammen hangen, ſo, daß keine, weun ſie
von den ubrigen abgeriſſen iſt, recht erkannt wer—
den kann, ſondern auch die einzelnen eintn ſo wei
ten Uumfang haben, daß ein Zuſammenhang meh

rerer Begriffe und Theile entſteht.

und wozu dient es auch, von dem Zuſammen
hang .etinzelner Lehren zu reden? Wenn es erlaubt
iſt, uber den umfang. der einzelnen Theile den
durchgegangenen Beyſpielen noch einige hinzugu
thun, ſo iſt die Sache ſo zu verſtehen, der habe,
daß ich mich dieſes Beyſpiels bediene, Glauben,
der etwas, was Gott bey irgend einer Gelegenheit
geſagt hat, fur gut und wahr halt, dann glaubt,
daß dieſes wahr ſey, weil dieſer Beyfall ſeinen Ei
genſchaften gemaß iſt, pa er es geſagt hat, und

es
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es ſich auch ſo fur den Menſchen ſchickt, der nle
driger als Gott, und alſo von ihm abhangig iſt;
ferner, wenn einer den gottlichen Eigenſchaften
ſeinen feſten und unbeweglichen Beyfall gibt; her—
nach, wenn jſemand durch einen ſolchen Beyfall
auch das Gemuth zur Hofſnung, Erwartung,
Ruhe und zu Handlungen fuhren laßt. Da unn
auf einen ſolchen Beyfall damit ubereinſtimmende
Handlungen folgen konnen und nothwendig folgen
muſſen, ſo glaube ich, daß der Glaube bey einer
ſolchen Bildung der Seele acht ſey, welches auch
der Verfaſſer des Briefs an die Hebraer ſehr
deutlich ſagt, da auch niemand glaubt, daß da
Glaube gu ſuchen ſey, wo nur eine fluchtige
Kenntniß von Religionsſachen Statt findet,
ober eine leichte Ueberredung ſeiner ſelbſt von dem
und jenem Gatze, den man nicht verſteht, oder,
wenn man begierig und ſorglos einen Satz aus dem
andern. herausreißt. Eben den Unfang hat der
Begriff des Hreils, worinnen eine beſſere Kenntniß
liegt, nachdem die Unwiſſenheit vertrieben worden,
eine beſſere Bilbung des Gemuths, nachdem die
Laſterhaftigkeit beſiegt worden, ein beſſeres Leben
nach Ablegung der Laſter, eine gewiſſere Hoffnung
nach Vertreibung der Furcht, nach welchem allen
erſt dem Werk die. Krone durch Ertheilung der ewi—

gen Gluckſeligkeit aufgeſetzt werden ſoll, und ob—
gleich dieſes der wichtigſte Theil der Seligkeit iſt,
ſo kann er doch nicht einzig und allein darunter ver
ſtanden werden, wo dieſes Wort vorkommt. Wenn
ich befurchtete, daß einer dieſes nicht zugeben moch

te, ſo wurde ich ihn auf Pauli Worte (Tit. 3.5.

ver«



verweiſen, wo es im zten Vers heißt, daß Gott
die laſterhaften Menſchen ſelig gemacht, (eöcan
das iſt, von der Unwiſſenheit in der Wahrhe.t und
von den Laſtern zu einer beſſern Denkungs- und
Lebensart gefuhrt habe, und zwar dadurch, daß
ſie die chriſtliche Religion in der Taufe angenom
men, und von ſeinem Geiſte unterſtutzt wurden,
hernach aber, wenn ſie dieſe (Scrnolov) Seligkeit
erlangt haben, dann geſchieht erſt der ewigen (im

7ten V.) Erwahnung. So oft alſo hievon etwas
geſchieht, z. B. Lernen, gut Denken und Handeln,
ſo oft wird es auf das Heil oder die Seligkeit be
zogen, und dieſe wird vermehrt, und ſo viel es
Hulfsmittel dazu gibt, ſo viel hat auch die Gelig
keit Unterſtutzungen.

Wenn nun die Religionslehre außerdem, daß
ſie ſelbſt ſo zuſammenhangt, einzelne Theile hat,
die einen ſehr weiten Umfang haben, und ein jeder
die Kenntniß vieler verbundenen verlangt, wie
nothig wird es alſo ſeyn, das Gemuth bey Zei
ten nicht nur auf die Verbindung aller zu lenken,

ſondern auch den Umfang der einzelnen kennen zu
lernen, daß wirz. B. nicht da allen Glauben,
Seligkeit und Frommigkeit vermuthen, wo nur
ein Theil iſt. Wir'werden aber die Einſicht dieſes
Umfangs durch die Hulfe der allgemeinen Begriffe
erlangen, die uns von jener allgemeinen Gewohn
heit, ein Wort von großem Umfang zu horen, und
dboch nichts, als nur einen Theil von: den vielen
Stucken, die darin enthalten ſind, zu denken,
yder, wenn man das Wort Seligkeit, Gnade,

Elend



Elend, Bekehrung, Reue, (uereivoiee) gehort
hat, doch nur einen klemen Theil vou allen dieſen
Dingen dabey zu verſtehen, abfuhren.

Aber dieſe allgemeinen Begriffe ſind auch dazu

nutzlich, daß ſie die Einfachheit der Religionsſehre
beſonders deutlich machen. Dieſe Einfachheit wird
nun, wie bey allen Wiſſenſchaften, wo es aufs
Handeln ankommt, daraus erſehen, daß ſie we—
nige, aber geſchickte, gewiſſe, und fur alle Zeiten
und Orte paſſende Mittel, den geſuchten Cunbzweck
zu erreichen darbietet. Die Religion will uns nun
durch die Kenntniß gewiſſer Dinge zu einer gewiſſen
Bildung des Gemuths, und zu einer gewiſſen Han—
delweiſe fuhren, damit vornemlich aus dieſer Bil—
dung des Gemuths, und dieſer Lebensart eine ſichere

Gemuthsruhe entſtehe, die eiuſt mit der ewigen
Gluckſeligkeit verbunden wird, und der Meunſch zu
der Gluckſeligkeit gelangt, zu der er beſtimmt iſt.
Jndem ſie uns alſo belehrt, was Gott zu Tilgung
unſerer Sunden beſchloſſen und durch Chriſtum ge—

than hat, ſo ſagt ſie uns auch, was wir thun
muſſen, um uns jener Wohlthaten wurdig zu be—
weiſen, und er will, daß wir die Kenntniß dieſer
Gache annehmen und billigen, daß wir die Geſin—
nungen bekommen, die jene Kenntniß nothwendig

erzeugt, und alſo ein Leben, was dieſer Kenntniß
gemaß iſt, fuhren: wenn dieſes geſchehen, ſo kon—
nen wir von Gott uns alles Gute verſehen, und
ein ewiges Leben voller Gluckſeligkeit erwarten.
Wer ſieht nun nicht, wie wenig man da zu wiſſen
braucht, nicht, daß mit dieſen wenigen Worten alles,
was in der Religion gelernt werden kann, ausge
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druckt warr, oder, daß man nicht eine lange und
ſchwere Uebung der erkannten Sachen, und beſon—
ders die Hulfe Gottes nothig hatte, ſondern weil
alles Denken uber die Religion nur eine weitere
Nachforſchung dieſer einzelnen Stucke iſt, von die—
ſen anfangt und bey dieſen aufhort; nichts auch
ebenfalls auf die Religion nicht einmal im Thun
und Ausuben bezogen werden kann, was nicht mit
dieſen Theilen auf irgend eine Art verwandt und
verbunden ware. Aber auch dieſes iſt in den all

Jn gemeinen Begriffen, die der Religion eigen ſind,
xaerri Ses did xeuα, r  αναν αααα,

J
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v vitiÔ, alcgti, tücubeia, eionun, Cun, urnglaq
ſ enthalten. Wer dieſe ſammlet, ſammiet die noth
n wendigen Stucke der Religion, aber er ſammlet

nur wenige. Wer nun den Umfang dieſer, ob—
gleich wenigen, mit ſeinen Gedanken durchlauft,

 der uberſieht den Umfang der ganzen Religidn.
Und ob dieſe gleich wenige ſind, ſo ſieht doch der,
der ſich ihrer bedient, daß er ſich der ganzen Religion

hbediene, und daß ihm die Religion durch. den Ge
brauch dieſer wenigen eine Unterweiſung zur Gluck—
ſeligkeit geworden. Alſo wird ihm deutlich, daß er

zur Vollkommenheit der Religionswiſſenſchaft nicht
vieler Wiſſenſchaften bedurfe, zu deren Erlernung
weder Zeit noch Krafte des Menſchen zureichten,
daß ihm nicht auferlegt werde, daß er ſelbſt vieles
erfinde und ausdenke, ſondern, daß er ſich deſſen,

was ſchon da iſt, und vor Augen liegt, nur be—
dienen darf, daß ihm nicht anbefohlen wird zu ler—
nen, was er der zukunftigen Vergeſſenheit uber—
laſſen muß, oder des Lebens, der Gewohuheit, des

Zeit-



Zeitalters, des Scharfſinns, der Berebſamkeit we
gen hingeſchrieben iſt, ſondern dergleichen Sachen,
die, ſobald ſie gtfaßt ſind, Geſinnungen der Liebe,
der Dankbarkeit, und des Zutrauens gegen Gott
und Chriſtum, des Haſſes gegen die Schande und den
Nachtheil der Laſterhoftigkeit, des Nachjagens der
Tugend, die Gott gefallig iſt und Fruchte bringt,
in die Gemuther pflanzen, die nicht nur ausdruck—
lich Uebung verlangen, ſondern durch dieſe Geſin—
nungen jene Uebung anfangen, und auf die Art
zum Thun antreiben, und ſo lange dieſe Vorſchrif—
ten gehalten werden, leicht ausgeubt werden kon—
nen: daß er nicht tauſend Kunſte zum Gluck braucht,
ſondern nur eine, daß die Hulfsmittel zu dieſem
Gluck nicht nach Orten, Zeiten, Veſchaftiqungen,
Zeitaltern, Geſellſchaft und Verbindungen abwech—
ſeln, ſondern, daß ſie einem uberall ein und den—
ſelben Troſt und Vortheil gewahren. Was iſt nun
dieſes anders, als ole Einfachheit der Religions—
lehre daher, weil du alle deine Gedanken, alle deint
Bemuhungen und dein ganzes Leben auf die gottliche

Wohlthat, auf deine Pflicht, auf dein Elend, auf
dein Gluck, deſſen Geſtalt dir immer vor Augen
ſchwebt, beziehſt, abzumerken, und zu erfahren?
Wenn zu dieſer Einfachheit die Leichtigkeit des Er—
lernens dieſer Sachen hinzukommt, ſo wie ſie bey
der Lehre der Religion hinzukommt, ſo iſt ſie deſto
wunſchenswerther. Was iſt nun leichter zu erler—
nen, als daß das, was zu erlernen iſt, uns uber—
all, und nur bald auf dieſer bald auf jener Seitt
gezeigt wird, daß wenn eins nicht ſo deutlich, doch
das andre es iſt, und zu erkennen, daß man alle—
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zeit zu eben den nothwendigen Stucken ſowohl im
Lernen als Thun zuruckkehren muß, und daß man
nicht, ſo viel Worte man hort, ſo viel ganz ver—
ſchiedene Pflichten auch auferlegt bekomme, ſon—
dern daß uns uberall die nemliche Gluckſeligkeit ver—
ſprochen, von uns aber die nemliche ganzliche Ver—
beſſerung gefordert und uberall zu Beyden die nem—
lichen Urſachen und die nemlichen Hulfsmittel an—

gegeben werden.
Jch konnte noch anfuhren, daß bey dieſer Be

merkung der allgemeinen Begriffſe, ein ſowohl kur—
zer als leichter Weg zum Lernen geoffnet werde.
Die Natur der Sache erfordert ſchon, daß Kurze
bey dieſer Art zu lernen und zu lehren zu erwarten
ſey, da ſie in den allgemeinen Begriffen vieles zu
ſammennimmt, und aus dieſen, die mit ihm ver
bundenen ubrigen Stucke durch Schluſſe heraus—
bringt, die Orte bemerkt, wohin jedes bezogen
werden muß, und die Zeichen angibt, wovon ein
jedes gleich erkannt werden kann, da im Gegentheil
da, wo einzelne Dinge einzeln betrachtet, als ver—
ſchiedene angeſehen, beſonders definirt, und mit
Beweiſen unterſtutzt werden, als wenn ſie mit an—
dern nichts gemein hatten, nur die Menge der Sa—
chen vermehrt wird. So ſcheint es auch, da, wo
Chriſtus zur Rechten Gottes ſitzend, oder mit
Gott zugleich herrſchend, der Sache nach eben das
iſt, was Pœaoueα heißen ſoll, (1Kor. 15, 25.)
nicht nothig zu ſeyn, daß von jener Sitzung, als
einem Theil der Regierung geſprochen werde, deun
es iſt das Regiment ſelbſt. Da eine neue Kreatur

(Gal.6, 15.) eben das iſt, was Glaube, Liebe,
(Gal.
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(Gal. 5,6.) und Haltung der Gebote Gottes iſt,
(1 Ker. 7, 19) ſo iſt es nicht nothig, dieſe, als
einen Theil der heilſamen Veranderung der Men—
ſchen zu beſchreiben, denn es iſt die Veranderung

ſellſt. Wenn Gott, wenn es von ihn heißt, er
ſelbe die Chriſten, eben das iſt, als wenn es heiſtt,
er theile ihnen ſeine Kenntniſſe mit, ſo iſt es nicht
nothig, den geſalbten Chriſten als einen vorzualich
verſtandigen zu beſchreiben, denn er iſt Seodida

rog*) (von Gott gelehrt.)

R 3 Das
Wenn das, was geſalbt wird, eingeweiht wird,
und deswegen, weil Salbung und Einweihung
nach den orientaliſchen Gebrauchen verbunden ſind,

dieſer Begriff mit jenem verbunden iſt, ſo folgt,
daß auch da, wo es von den Chriſten heißt, daß
ſie geſalbt werden, (1 Joh. 2, 20. 28. 2Kor.
1,21.) entweder aller Sprachgebrauch aus den

ll

Augen geſetzt werden oder zugegeben werden muß, in
Oel oder Salbe geſalbt werden, doch geſagt wird, ndaß, wenn er von denen, die nicht eigentlich mit

ildaß ſie geſalbt werden, auf dieſem Beariff der
Einweihung Ruckſicht zu nehmen ſey. Es muß

alſo der uns gewohnliche Tropus dem orientali J
lſchen gleich gemacht, und der geſalbte Chriſt, e in
l

geweiht genannt werden. Aber was iſt das? J
J

in
Wie und in welchem Sinn iſt er eingeweiht?
Denn dieſes kann auf vielerley Art geſchehen. Laßt
uns alſo den Verfaſſer ſelbſt horen. Dieſer ſagt,
daß die Chriſten die empfangene Salbung hatten,

Joh. 2, 27.):«und kurz vorher hatte er geſagt,
(V. 24.) vat ſie das hatten, was ſie vom Anfang
an gelernt hätten. Jſt nun nicht alſo die Salbung
jener erſte Unterricht? Eben dieſer Schriſtſteller
ſagt, daß die Wirkung und der Nutzen dieſer Sal

bung
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Das andre war, daß man auf dieſem Wege

zu einer gewiſſen Erkenntniß kommt, welche den

20. 1 7) welch G ſSohn erkennete, zur ewigen Gluckſeliakeit fuhre—
te, (V. 222 28.) und auch nicht der Zuſatze fal
ſcher Lehrer bedurfte. Jſt nun nicht die Wiſſen
ſchaft der wahren Religion die Wirkung und der
Mutzen des Unterrichts? Alſo heißt der ſalbende
Gott eigentlich ſo viel, als der, der einem duinch
die Lehre Religionswiſſenſchaft mittheilt, tropiſch
der in die chriſtliche Religion einweiht. Denn
durch Erlernung einer Lehre werden wir in die—
ſe Lehre und Gemeine eingeweiht, werden wir
ſeine Nachfolger und Schuler, werden wir ihm
geweiht. Da alſo das Wort durch den hinzuget
fugten Begriff zur Sache, und die Sache zum
Worte paßt, da die Sache vom Schriſtſteller hin
langlich erlautert wird, kann man da mit Recht
die Salbung vom Unterricht unterſcheiden? Da
her aehort dieſe Salbung zum allgemeinen Begriff
der Lehre, ſo, daß ein von Gott geſalbter ein
9eodldeexras iſt. GSo bekommt auch jene andere
Stelle (2 Kor. 1, 21.) einen ſehr deutlichen und
wahren Dinn: »derjeniqge, der unſre Ueberzeu—
gung von der chriſtlichen Religion beſtarkt, unſre
Gemuther in derſelben ſtandhaft macht, iſt eben
der, der uns in dieſelbe eingeweiht und uns durch
Unterricht zu derſelben gefuhrt hat, das iſt, Gott.er
O reegeiανννο ros â rrα. Uebrigens kenne
ich de Meynungen anderer, denen die Salbung
der heilige Geiſt zu ſeyn ſchrint, (S. Calou. in
bibl. illuſtr. bey der Stelle des Joh. und Spener
von der Wiedergeburt S. 835.) oder die Taufe,
oder die Einwohnung des heiligen Geiſtes, (S.
Gerhard Loe. Theol. Th.4. G. 117.) oder die

Aeis:

Geiſt

bung die Kenntniß der wahren Religion ſey, (V.
2.2. e ott den Vater und einen
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Geiſt unbeweglich auf eine Sache heftet, daß er
nicht immer hin und her ſchwanke, weder im Er—
kennen, (ob er das genug einſehe, und inne habe,
oder ob etwas irgendwo, wo Tropen ſind, hinzu
zuthun ſey, oder ob es, wenn es ſo ausgedruckt
wird, von andern unterſchieden, und haupiſach—
lich wegen der Tropen ſtarker und kraftiger geſagt
werden inuß,) noch im Thun, (ob er von dem,
was anders ausgedruckt iſt, mehr erwarten kann,
oder, ob er ſich deſſen, ſo wie eines andern bedie—
nen ſoll und kann) Wie nun dieſe Starke der
Seele aus dieſer Kenntniß der allgemeinen Begriffe
entſtehe, das ſcheint weiter keiner Erorterung zu
bedurfen. Denn das, was der Natur nach ſchon
zuſammengehört, und nach der ausdrucklichen Er—
klarung des Schriftſtellers auch beym Lehren durch

feſte und gewiſſe Zeichen zu verbinden iſt, wie ich
bey dem Beyſpiel der Verbindung der Menſchen
mit Gott gezeigt habe; was unterſchieden iſt, mit
gewiſſen Merkmalen zu unterſcheiden, wie bie Bit—
ten des ſterbenden Chriſtus; (Joh. 17.) von der

Ra4 iyrefei
Weisheit, (Harduini Commentar. N, T.) oder
ein ſtarkes Gefuhl, das die Bitten, Geſange und
Worte des geſalbten Menſchen aushauchen, mit
einem beſondern Verſtand und Einſenkung in Gott.

Die drey erſtern Meynungen laſſen an und fur
ſich ſelbſt ſich noch horen, die letzte aber paßt zur
Stelle des Johannes ganz und gar nicht, und hat
auch nicht einnial einen Schein der Wahrheit,
den der Zuſammenhana erlaubte, fur ſich, ſon—
dern iſt ganz willkuhrlich.
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ivrebZun deſſen, der Gott zur Rechten ſitzt; alle
Theue einer Sache ſo zu ſammlen, daß le uner ſcehlt,

oder überfluſſig iſt, ſo, wie wenn der Begriff Chri—
ſti, ale des Herrn oder der Seligkeit gebildet wird;
die Klaſſen feſtzuſetzen, unter welche ein jeder, und
warum er darunter gehort; einer jeden Sache die
ihr gehorige Stelle laſſen; die Abſicht zu wiſſen,
warum gelernt, unterſucht, gehaudelt wird, (wel—
ches alles durch allgemeine Begriffe geſchieht:) daß

macht den Geiſt gewiß, daß er ſich davon nicht
irre machen laßt, was er hin und wieder wahr—
nimmt, und daher glaubt, daß die einzelnen Stel—
len nothwendig zum allgemeinen erforderlich ſeyn,
worauf ſich auch alle einzelnen Data beziehen muſ—

ſen. Chriſtus mag alſo immerhin Prieſter, Opfer,
fur uns zur Sunde gemacht, geſtraft, Jeſ. 53.)
ein Mittel des neuen Bundes genannt werden,
(Cbr 9, 15.) ſo liegt hierinnen nicht mehr und nicht.
weniger, als in jener ganz einfachen Lehre, wo
uns Chriſtus nur uberhaupt als fur unſre Sunde
geſtorben, (1 Kor. 15,3.) oder zur Vergebung der.
Gunden, (Matth. 26, 28. Epheſ. 1,7.) oder, da
mit wir nicht verlohren gehen, (Joh. 3, 16.) vor
geſtellt wird. Denn die gottlichen Schriftſteller er—
klaren es ſo, daß ſie ſagen, dieſes liege drinnen,
die Worte erfordern, daß wir annehmen muſſen,
daß dieſes drinnen liege, und es iſt leicht zu ſehen,
warum dieſes bisweilen gerade mit dieſen Worten
ausgedruckt wirdb. Daran halte ich mich alſo,
dem paſſe ich das ubrige an: ich ſehe auch, ſo oft
ich das ubrige leſe, daß ich darauf zuruck gefuhrt
werde: ich ſehe ferner, daß ich durch Erlernung

und
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und Leſung des ubrigen, eben die Hoffnung faſſe,
als wenn ich laſe, daß Chriſtus zur Bergebung
der Sunden geſtorben ſey, und es wird uns durch
dieſe Ausdrucke eben das Pfand der gottlichen iebt
angeboten, das uns Gott nach Rom. 5,8. dadurch,
daß ſein Sohn den Tod fur uns als Gunder erlit—
ten, hat verſchaffen wollen.

Eben dieſes Feſthalten, dan ſich auf die allge—
meinen Begriffe ſtutzt, gibt auch dem Ausleger Ge—
wißiheit, daß er der einmal erkannten Gewohnheit

der gottlichen Schriftſteller folgt, dergleichen Din
ge ins allgemeine zu ſagen, oder, wenu ſie nur ei—
nen Theil bedeuten, nicht den nemlichen uberall,
ſondern bald den, bald jenen, dem Zuſammenhang
der Rede gemaß, zu verſtehen, und daß er auf die
Art die mit Fleiß geſammleten und gut unterſuch—
ten allgemeinen Begriffe muthig auf einzelne Stel—
len, die er auslegt, ubertragt, oder, weil die all—
gemeinen Begriffe nicht allemal Statt finden, die
Theile derſelben, die der Zuſammenhang der Rede
erfordert, in jeder Stelle erkennt. Ob nun gleich
alſo einige dogmatiſche Schriften vielen Worten eine
engere Bedeutung beygelegt haben, und dieſelbe in
dieſen Buchern des Unterrichts wegen angenommen
zu werden aungefangen worden iſt, woran wir uns
bey Erlernung der Anfangsgrunde gewohnen, wie

es von den Worten: al, uονο, diuαο,
ixAoyn, rgeogiond, und andern bekannt iſt,
ſo ſieht man doch ſehr bald ein, daß dieſer engere
Begriff des Worts nicht uberall gelten kann, ſon—
dern daß ein weiterer erfordert werde, (der auch

R5 ſelbſt
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ſelbſt in den dogmatiſchen Schriften, die eine wei—
tere und engere Bedeutung bey gewiſſen Worten an
geben, angezeigt und unterſchieden wird, obgleich
nur kurz, als wenn nicht fehr darauf zu achten
ware, da es doch eine Hauptſache, und die Quelle
aller Auslegungen iſt,) und daß dieſe weitere Be
deutung eben der allgemeine Begriff ſeyh. Daher
bleibt er auf dieſem, als auf einem gewiſſen Grun—
be ſtehen, und laßt ſich nicht davon irre machen,
ob er gleich ſieht, daß er bekennen muß, daß nicht
in einer und andern Stelle die ganze Bedeutung des

Worts gefunden werde, oder jene, die durch die
Gewohnheit der Schule ſchon gleich ſam ſo zu ſagen gee

ſtempelt iſt. Denn jenes allgemeinen Begriffs ein
gedenk, und ſich darauf verlaſſend, nimmt er nur das
bavon, was ausdrucklich an dieſen Ort gehort, und
nimmt nur ſo viel davon, als es an dieſer Stelle
der Zuſammenhang und die Abficht der Rede erfor
dert. Wie iſt es nun moglich, beravoiay, (2 Kor.
7,9. 10. 11.) Zerknirſchung und Glauben zu uber—
ſetzen, wo der Verfaſſer ſelbſt ſagt, utraraiæ ſey
eine Wirkung rijc Aunng, (der Traurigkeit, des
Schmerzes,) und die Wirkungen, welches psrei-
void iſt, nun ſo beſchreibt, daß ſie aus beſſern Ge
ſinnungen und Handlungen beſteht? Und dieſes
ſind eben die Fruchte. Alſo iſt psrcireice das ver
anderte Urtheil uber die Sunde, die Misbilligung
der Sunden, die man vorher gebilligt hatte. Kann
mau nicht eben dieſes ueraraelr von dieſem Schmerz,
der durch die Sunden entſteht, und vom Glauben
verſtehen, wo es ohne Zweifel bedeutet, einen an

dern Religionsweg einſchlagtn, oder nach Verlaſ—
ſung
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ſung des Gotzendienſts die Verehrung des wahren
Gottes ergreifen (Apoſtq. 17, zo.)? Denn (wenn
nun Worte nathig ſind, wo die Sache redet,) da
Paulus die Athenienſer uber die Eitelkeit des Go—
tzendienſts belehrte, und ſagte, daß Gott wohl bis—

her gelitten hatte, daß ein großer Theil der Men—
ſchen von dem einzigen wahren Gott nichts gewußt
hatte, daß er aber nun dafür ſorge, daß alle Men—
ſchen in der Welt zur aeravoic ermahnt wurden,
konnten nun die Athenienſer, entweder uberhaupt,

oder aus dem Janhalt der Pauliniſchen Rede dieſes
ueTaroesir von der Zerknirſchung und dem Glau—
ben verſtehen, die Athenienſer, ſage ich, die da—
mals hiervon nicht den geringſten Begriff hatten?
Konnte Paulus mit einem Begriff ſeine Zuhorer er—
mahnen, der ihnen ganz und gar fremd war? Da
ſie nun zu eben der Zeit einer falſchen Religion be—

ſchuldigt wurden, ſo war es nothwendig, wenn
ſie das Wort erauroitn, der Rede Pauli und ihrer
Mutterſprache gemaß verſtehen wollten, daß ſie an
die Ablegung ihrer bisherigen falſchen Meynungen,
an die Abgewoahnung der Jrrthumer denken muß—
ten, welches percayntö  A, und tbravyonv auch
bedeutet. Wird daher der Ausleger, wenn er das
Wort ſo erklart, wie es Paulus nicht hat ſagen,
und kein Athenienſer hat verſtehen konnen, es der
ESache gemaß auslegen? Wird er nicht beynahe ge—

zwungen werden, hier eben das zu finden, was
ſich in einer ahnlichen Rede an die Heiden (Apoſtg.
14,15. 16.) befindet: von den eitlen Werken

ſich zu dem lebendigen Gott wenden, das iſt,
einen andern Religionsweg einſchlagen, und in

Abſicht
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Abſicht auf die Meynung uber die Menge der Got—
ter anders urtheilen, usrcynuúαα. Es ware
ungereimt, wegen der Beyſpielec von dieſer Art zu
bthanpten, daß unter den Theilen der us ravoicec.
nicht an manchen Orten der Schmerz, der aus den
Süunden entſteht, der Glaube und das beſſere Le—
ben zu verſtehen ſeh. Und wer wird das leugnen?
Duvon rede ich nur jetzt, ob der Ausleger da Ge—
wiſiheit erlaugt, wenn er eine Bedeutung zur
Auslequng annimmt, und ſieht, daß er oft von
ihr abweichen, und eine andre ſuchen muß, odert
wenn er die allgemeine in Bereitſchaft hat, und
bey jeder Stelle wenigſtens etwas findet, was mit
in dieſem Begriff gehort, und aus dieſein, wie ein
Theil aus dem ganzen, eine Gattung aus der Art,
mit leichter Muhe genommen werden kann. Wenn
dieſes wahr iſt, wie es die Erfahrung beſtatigt,
ſo iſt der Nutzen dieſer allgemeinen Begriffe ein—
leuchtend.

Man ſieht auch den Nutzen derſelben ein, wenn
wichtige Streitigkeiten entſtehen, oder wenigſtens
eine große Verſchiedenheit in den Meynungen
herrſcht, und nicht ſowohl uber die Sache, die
allen hinlanglich bekannt iſt, als uber die Art, wie
ſie geſchieht, oder geſchehen ſoll, ein Streit iſt. Die
Sache nun, die alle wohl wiſſen, iſt der allgemei—
ner Begriff, und das Thema, ſo, wie auch die
Lehre daruber: uber die Art und Weiſe aber, wie
ſie geſchieht, die die heilige Schrift nicht beſtimmt
hat, werden bloß Meynungen der Menſchen an-
gefuhrt, bey deren Unterſuchung und Erlernung

pir



wir nichts, als die Bemuhungen der Menſchen,
die hierauf ihren Fleiß gewendet haben, betrachten.
Wer alſo die Sache ſelbſt, oder den allgememen
Vegreff hat, der hat, was die gottlichen Schrift—
ſteller gelehrt haben, begnugt ſich mit ihrer Lehre,
und begehrt auch die Sache, die allgemein gelehrt
werden muß, nicht anders, als im allgemeinen zu
kennen. Hierin ſcheint er ſeiner Pflichr Genuge zu
thun, und in den vorgezeichneten Granzen ſtehen
zu bleiben, und glaubt dabey, wenn er anbere
das nemliche lehrt, daß er ſie nur ſo viel lehrt,
als er aus der heiligen Schrift erlernt hat, denkt
ubrigens wohl davon, wenn er mehr lehrte, ſo
wurde er ſeine oder andere Meynung uber die Art,
die Sache zu verſtehen, die denn doch nur menſch—
lich waren, vortragen. Damit nun nicht jemand
dieſes anders, als ich es verſtanden wiſſen will,
erklare, oder glaubt, daß ich den Weg zum Jn—
differentismus im Denken bahne, wo man, wenn
man zugibt, daß die Sache ins allgemeine wahr
ſey, alles nach Willkuhr billigen oder misbilligen
kann, und in keinen Granzen ſich einſchlieſſen laßt,

oder auch ſogar die Jrrthumer aller Art verburgt,
unter dem Schein, als ware man uberhaupt genom
men von der Sache uberzeugt, ſo will ich die Sa
che mit einem Beyſpiel erlautern.

Zu allen Zeiten iſt gefragt worden, was es
ware, daß an zwey Orten des N. Teſt. (Rom.
8, 34. Ebr. 7, 25.) geſagt wird, Chriſtns bitte
fur uns (ivrvyxcirrun,) und es hat doch einem je—
den, ſo viel mir bekannt iſt, freygeſtanden, ſeme

Mey
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Meynung theils durch Ueberſetzen, theils durch
Beſchreibung und Erklarung der Sache vorzutragen.
Es war aber durch das Auſchen der alten latemiſchen
Uueberſetzungen, bey den lateiniſchen Vatern ſo weit

gekommen, daß dieſes örrvy ννn, mit vorſpre—
chen und fordern uberſetzt wurde, durch jenes ha
ben ſie ohngefahr ſo viel ſagen, die Geſchafte eines
andern bey einem dritten beſorgen, und durch die—
ſes die Abſicht des Bittenden, nemlich etwas zu
fordern, anzeigen wollen. Das Wort aber wur
de in der Folge hauptſachlich in dem Sinn des
Bittens und Vorſprechens genommen, welches
letztern ſich auch Erasmus bedient. Nach und
nach wurden andre Worte gebraucht, ſo wie vom
Kaſtellio ſupplieare, demuthig bitten, Grotius
druckt es auch, die Sache der Menſchen Gott empfeh
len, aus, (worauf ſchon Erasmus in ſeinen Noten
gezielt hatte,) andre wiederum unſre Sache uber
ſich nehmen, uns vertheidigen, in welchem Einn
wir die armen, furchtſamen, diejenigen, die keine
Bekanntſchaft haben, in unſern Schutz nehmen,
und Beza hat es Patrocinium uberſetzt. So wie
nun dieſe Verſcheiedenheit der Ueberſetzungen beweiſt,

daß niemond hier an eine gewiſſe Art zu reden ge
bunden geweſen, ſo wird ſie fur die nicht unerwar—

tet ſeyn, die bedenken, daß man von demjenigen,
der gegenwartig oder abweſtnd, irgend einer Ur
ſach wegen mit dem andern etwas vornimmt, oder
abthun will, nach dem Sprachgebrauch, ivrvy-
xoivtw, ſagen kann, und aus wie vielerley urſa—
chen und Weiſe er mit dem andern zu thun hat, ſo
oft wird auch die Bedeutung dieſes Worts veran

dert



bert, unb daher von einem vorbittenden, empfeh—
lenden, ſich in eines andern GSache legenden, an—
klagenden, vertheidigenden, Frieden ſtiftenden ge—
ſagt, welches alles herubergenommene Worte ſind.
Es kann alſo nicht in denen Orten, wo es von Chri
ſto heißt, onle nudu irruyxolven, zugleich die
Bedeutung des Vorbitters und der Vorſprache an—
genommen werden, und, als wenn kein andrer
Sinn Statt fande, nur davon geredet werden, wie,
wenn und fur welche gebetet wird, ob gleich auch
dieſe Ueberſetzung nicht ganz verworfen werden kanu,

ſondern einen großen Schein fur ſich hat, beſon
ders in der Epiſtel an die Hebraer, wo derjenige,
von dem es heißt, ivrvyxauen, das thut, als
ewiger Prieſter. Wenn der Prieſter am Verſoh—
nungefeſte in den Tempel zu Jeruſalem und Aller—

heiligſte trat, ſo war ihm nicht von Moſes die
Pflicht zu beten beſonders aufgetragen worden, ſon

dern es iſt theils nicht ungereimt, daß er fur das
Volk Gebete und Gelubde gethan habe, theils
ſchreibt ihm auch Philo (Legat. ad Cai. c. 77.
Tom. 2. S. 91. ed. Mang.) das Amt zu, daß
er an dem Tage fur die Menſchen bitten mußte,
und beſonders um eine gute Ernte, daß es nicht
unerwartet iſt, Chriſtum im Allerheiligſten, das
iſt, im Himmel, wo er fur die Menſchen bittet, zu
denken. Jndeſſen, wie ich geſagt habe, iſt die—
ſes nicht die einzigt und nothige Bedeutung
des Worts.

Außer dieſem Unterſchied im Ueberſetzen, war

auch bey Erklarung und Beſchreibung der Sache
ſelb ſt



272

ſelbſt eine Verſchiedenheit in den Meynungen da
einige glaubten, die Vorbitte geſchahe durch Wor—
te mit Beyſeiteſetzung alles Verdachts einer
Niedrigkeit, andre auch feſtſetzten, was Chriſtus
und fur welche er bate andre beſchrieben,
was er durch ſeine Vorſprache erhielte und an—
dre wieder urtheilten, daß nicht nur Worte vorge
bracht wurden, ſondern, daß wirklich etwas ge—
ſchahe, was uns nutzte f); andre aber wieder
der Meynung ſind, Chriſtus fuhrte Gott dem
Vater ſein Verdienſt an, in der Abſicht, daß die
ſes wieder den Menſchen nutzen ſollte; einige weder
eine Rede noch eine That darunter verſtehen, ſon—
dern die Sache auf ein immerwahrendes Wohlwol—

len

Mehrere ſolche Meynungen hat Muſaus aufge
zahlt, (ausfuhrliche Erklarung der Jeniſchen Theo
logen S 535. fola.) und zeigt, daß nicht einmal
in neuern Zeiten alle bey Beſchreibung einer Sa—
che ubereingeſtimmt hatten. Was Melanchthon
aed acht hat, das kann aus ſeiner Epiſtel an die
RNoöner erkannt werden, daher ouch Kolovius
dieſe Stelle in ſeine erlauterte Bibel mit hineinge—
bracht hat. Man kann auch Chemnitii Examen
Coneil. Trident. S. Gi 5. damit vergleichen.

1) Siehe ebendaſelbſt.
vw**) Tellers Lehrbuch S. 180.
 VWitlſü miſcell ſaer. lib. 2. diſſ. a. h. 9G. S. 516.

Die Vorſprache ſelbſt, ſagt er im q5. ware die
ehrenvolle Vorſtellung des Willens Chriſti, durch
den wir geheiligt wetden.

tt) Limborehii theol. chriſt. 3. 19. 8. ſeqq.



len Chriſti gegen uns beziehen andre es ganz
einfach von der Starke und dem ewegen Nutzen des
Verdienſtes Chriſti nehmen. Emnagen iſt es nicht
hinlanglich geweſen, die riucu Chriſti ſo zu be—
ſchreiben, daß ſie an eine Zeit gebunden ſey, in
welcher die Majeſtat Chriſti nach ſeiner Ruckfunft in
das Leben allen ſichtbar worden iſt, ſondern, nach—
dem ſie die Granzen des Worts erweitert, das iſt,
nachoem ſie viel Beyſpiele der Gebote Chriſtt fur
uns zuſammengenonimen, (denn ſie hatten ſichs
einmal in den Kopf geſetzt, Srevckic ware
Gebet, und hier konne nichts andern ienacht oder
geſucht werden,) und auf eben dieſe reoig be
zogen hatten, ſo haben ſie auch dieſe Gebete, die
er nicht lange vor ſeinem Tod gethan hat (Joh. 17.)

hierauf bezogen Dieſes hatten ſie nicht thun
ſollen.

H Hierin iſt Chryſoſtom zu der Stelle Rom. 8, 34.
ſehr weitläufia. „Chriſtus hat eine inimerfort—
wahrende Liebe. Da Paulus ihn menſchlich und
herabl aſſend vorſtellen will, ſo braucht er das Wort
iyruyxeiyrnr, um die Warme und Stuarke ſeiner
Liebe fur uns zu zeigen. Eben ſo ſagt Theodoret
von eirer und nerete, und ſaqt, es lage eben
eine außerordentlich große Sorgfalt darin. Jch
weiß nicht, ob ich hieher auch die Weynung Ben
gels in ſeinen Gnomon el  dii ſhen, er
kann erhalten, und äruyxeirerer will ert
halten: die auch andre hin und wieder vorge—
bracht haben, rechnen ſoll, wie aus Mylii Wor—
ten (in Calou. bibl. illuſtr. zu der Stelle Rom.
8,34.) erhellet.

an) Dieſe Meynung hat Doderlein in der Schrift:
Ueber die chriſtliche Furbitte G. 175 28. unter—

S ſucht,
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ſollen. Denn, wenn die heilige Schrift der rrtuü-
Ziwe Erwahnung thut, die nar ioxav reuis
genannt wird, ſo bezieht ſie, dieſelbe auf die Zeit,
wo Chriſtus Gott zur Rechten ſaß, nicht auf die,
wo er auf dieſer Welt in Niedrigkeit gelebt hat. Ge—
wiß nicht wenig Meynungen uber eine Sache. Ge—
horen nicht aber die meiſten zu einer Art, die Sa—
che zu erklaren, die von den gottlichen Schriftſtel
lern nicht beſtimmt iſt? Ob nun gleich alſo dieſe
Meynungen ſehr verſchieden ſind, ſo erkennen doch
alle Chriſten, ſowohl gelehrte als ungelehrte, daß
hier geſagt wird, der regierende Chriſtus ſey noch
eben derſelbe, der es damals geweſen iſt, du er fur
uns litte und ſtarb, wohlwollend, wohlthatig,
und ein Befreyer von der Sunde, und er verthei—
dige und beſchutze uns ſo ſehr, daß die Sunder, nach

Ablegung aller Furcht, ſich auf dieſes ſein immer—
wahrendes Wohlwollen, SGorge und Wohlthatig
keit verlaſſend, von Gott das beßte hoffen konnten,

das kurz ſo viel iſt, daß Chriſtus die Urſach unſrer
Seligkeit ſey und bleibe, und diejenigen, die die
Seligkeit ſuchten, die empfingen ſie ſeinetwegen,
und durch ihn. Und ich wußte nicht, was je
mand ſonſt fur Troſt und Ruhe aus dieſer Be—
ſchreibung herleiten konnte. Daher iſt der, der
zur Rechten Gottes ſitzt und bitiet, (vrvyxeivwr,)

und

ſucht, wo auch die Abhandlung des Prof Walchs
zu Gottingen, uber die prieſterliche Furſprache
Chriſti mit angezeigt iſt, die zu Gottingen 1774.
herausgtkommen.
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und der, der immer lebt, damit er bitte, eben der,
von dem es ſonſt im allgemeinen an emem andern
Ort (Ebr. 5,9.) heißt, er ſey, da er nun zur Voll—
kommenheit gekommen, die Urſach der ewigen Se
ligkeit geworden, das iſt, ob er gleich nun zum
Herrn geſetzt ſey ſey er immer noch die Urſach
und der Geber des ewigen Heils. Auf die Art
ſorgt er furuns, und nimmt ſich unſer in Ewig—
keit an.

Wie nun, wenn wir in der Epiſtel an die He—
braer, vom Schriftſteller ſelbſt gleichſam an der
Hand, zu dieſem allgemeinen Begriff gefuhrt wur.
den? Sollen wir auch da noch uns bedenken, den
ſelben anzunehmen, und ganz allein bey demſelben

ſtehen zu bleiben? Durch dieſen wird feſtgeſetzt, daß
Chriſtus der ewige Prieſter ſey, weil er in Ewigkeit

S 2 lebt.
4) Dieſe Bedeutung lege ich dem Wort 14αο

J bey, weil Ebr. 2, 9. 10. die ro æ ονν r duνν
74, (weil er das Elend erlitten,) wird er mit
Preis und Ehren gekronet, und dann wieder, weil
er das Elend erlitten, reανα, (ſo wird er
zur Vollkommenheit gebracht,) offenbar verwech—

ſelt wird. Und ſo wie wir mit Ehre gekront
werden, ſo heißt es von dem, der den Weg zur
Gluckſeligkeit gebahnt hat, er muſſe zur Vollkom
menheit gebracht werden. Was iſt das anders,
als zur Ehre gefuhrt werden, eis doknr ci dnje
zum außerſten Ziel der Gluckſeligkeit gefuhrt,

turz, zum Herru uber alles geſetzt werden? Von
dem Gebrauch des Worts reduαοöνα zum Ende,
zum Ziel gekommen ſeyn, die Belohnung der vol:
lendeten Arbeit genießen, ſiehe die interpp. zu Phil.
3, 12. Ebr. r2, az.



lebt. Daher ſchließtt man, daß Chriſtus deswe—
gen in Ewigkeit heitbringend ſey, (dvrciuutvoſ ou-
Ze.y,) und ein Wohlthater derer, die ourch ihn zu

Gott wollen. (Es wird zugleich verſtanden, was
ich jetzt nicht weitlaufiger abhandeln will, daß er

in ſo fern ein ewiger Hoheprieſter ſey, in ſo fern
er nun, nachdem er in den Hiumel gekommen, uns
die Seltgkeit verſchafft) Er wiederholt das ſo:
er lebt deswegen immer, damit er um dieſer Men—
ſchen willen ſich ins Mittel ſchlage, und ſich der—
ſelben annehme, big to rrunyxeiriu. Wir wol—
len die Worte einmal ſo ſetzen: Chriſtus lebt in
Ewigkeit, darum kann er allen die Seligkeit ver
ſchaffen, weil er deswegen ewig lebt, damit
Was denn? damit er uns die Seligkeit verſchaffe?
Aber der Verfaſſer hat geſagt, daß er unſertwe—
gen ſich ins Mittel ſchlage. Das wird alſo das
ſeyn, daß er uns die Seligkeit verſchafft. Man
muß nur die Unſterblichkeit Chriſti, als die Urſach
betrachten, warum etwas geleiſtet werden kann,
und nur das, was er leiſtet, als die Wirkung,
den Rutzen, und die Abſicht dieſer Unſterblichkeit
betrachten. Das, was er leiſten kann, heißt co—
Cen, (ſelig machen.) Das, was er leiſtet iruy.
xciven. Jch will alſo dieſer Anleitung des Schrift—
ſtelers folgen, und roy eyrvyxeivorre uberhaupt
fur eben den erkennen, von dem ich weiß, daß er
der cecor iſt. Wenn in iyruyxeiren etwas be—
ſonders iſt, eine gewiſſe Art von Ertheilung der
Seligkeit; ſo kaun dieſes aus dem Worte nicht ge—

ſchloſſen werden, denn das Wort hat an ſich eine
vielfache Bedeutung, der Schriftſteller aber hat

nichts



nichts daruber beſtimmt. Daher ſtreite ich mit
niemanden, ſondern verſtehe die Sache ins Gan—

ze genommen, ſo wie diejenigen, die ein immer—
wahrendes Wohlwollen, oder einen immerwahren—
den Nutzen ſeines Verdienſtes datunter haben ver—

ſtanden wiſſen wollen. ir wollen den Fall ſetzen,
es redete einer im gemeinen Leben ſo: „de. Prann
war, weil ihm Gott ein langes Leben ließ, wirk—
lich ein Vater unzahliger Kinder, und konnte auch
Armen, die ihn anriefen, in der langen Reihe von
Jahren unzahlige Wohlthaten erweiſen, weil Gott
wollte, daß er deswegen lange lebte, damit er ſie
unterhielte:“ wenn jemand alſo ſo redet, ſo muß
ich eiſt ſehen, in wie fern er der Vater andrer ge—
nannt wird, denn er wird ausdruchlich bey Er—
wahnung ſeiner Wohlthaten ſo beſchrieben, her—
nach aber, wenn jemand fragt, in welchem Sinn
er den Elenden auszuhelfen ſcheinet, wer wurde
nicht antworten, daß dem Sprachgebrauch nach
allerdengs derjenige zu verſtehen ſey, der andern
Hulfe ſchafft, und ſie auf irgend eine Weiſe in
Schutz nimmt, daß aber an dieſem Ort ausdrucklich

derjenige verſtanden werde, der Wohlthaten ausubt,
denn das war vorhergegangen. Eben ſo iſt es mit
der Stelle in der Epiſtel an die Ebraer, von der
ich nun rede, ſowohl in Abſicht auf die Natur der
Eprache, als den Zuſammenhang der Worte. So
wie dort der Vater war, iſt hier der Prieſter. So
wie dort iſt, wegen des langen Genuſſes des Lebens

viele Wohlthaten erzeigen konnen, ſo iſt hier, we—
gen der Ewigkeit des Lebens auf immer die Selig—
keit bringen knnen. So wie dort unterhalten

S 3 ein
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ein Mort von vielfacher Bedeutung iſt, ſo iſt hier
ivrvyxehrn em Wort, welches gewiß mehr als
eine Bedeutung hat. Da nun jene Stelle, die aus
dem gemeinen Leben genommen iſt, ein jeder ver—
ſteht, ohne daß man uber die Art und Weiſe des
Unterhalts zu disputiren noöthig batte, (denn es
fallt des Zuſammenhangs wegen in die Augen, daß
es eben dahin gehart, wohin das Wohlthaten—
erweiſen gehort,) ſo mochte ich dieſe Stelle des
gottlichen Verfaſſers nach eben der Richtſchnur da—
durch, daß ich eins aus dem andern erklare, uber—
ſetzen, obne die Art und Weiſe zu unterſuchen, wie
dieſe reuvFis geſchehen ſoll, da hier auch aus dem
Zuſammenhaug der Rede deutlichſiſt, daß es eben
dahin gehore, wohin goun gehort.

Die Meynung von Chriſto iſt aber ſehr erhaben,
daß er noch immer die Urſach und der Geber der
ewigen Gluckſeligkeit ſen und bleibe. Denn was
kann vortreflicher, als derjenige gedacht werden,
der nicht nur eine Hereſchaft uber die Menſchen
von ſeinem Vater deswegen bekommen hat, daß er ſie

immer glucklich macht, (Joh. 17, 2.) ſondern auch,
da er ſich dieſer Herrſchaft ſchon bedient, einen
jeden, er mag ſeyn, von welcher Nation und von
welchem Alter er will, wenn er nur dieſe Gluck—
ſeligkeit ſucht, derſelben theilhaft machen will
und auch macht. Sollte nun nicht derjenige, auf
den das ganze menſchliche Geſchlecht ſehen muß,
und auf den nnzablige geſehen haben, und ſo lan
ge dit Menſchen ſeyn werden, unzahlige, bey einer
ſo wichtigen Sache, als die Erwartung und der.

Beſitz



Beſitz des zukunftigen Lebens iſt, ſehen werden,
von allen der hochſte und ehrwurdigſte ſeyn?

Dieſer Erhabenheit und Wurde wird nichts
dadurch entzogen, daß viele ſchon von den alteſten

Zeiten her geſagt haben, dieſe Art ſich auszudru—
cken, ſey von menſchlichen Dingen auf gottliche
ubertragen worden“), und deswegen nach Bryſei—

teſetzung desjenigen, was bey gottlichen Dingen
nicht Statt hat, das eine, was dieſer Art ſich aus—
zudrucken beygefugt iſt, darunter verſtanden ha
ben, einer auf die, ein anderer auf eine andre Art.
Dieſe Art ſich auszudrucken iſt auch, da ſie ſich
durch dieſe Vorſtellung der SGache, ſo zur meunſch—
lichen Gchwachheit herablaßt, furchtſame Gemu—
ther aufzurichten, ſehr bequem. Denn es iſt kein
Wunder, wenn der Menſch, der ſich ſeiner Sun
den bewußt iſt, und ſich vor Gott furchtet, nicht
ſelbſt es wagt, ihn anzugehen, von dem er ſo weit
unterſchieden iſt, und dann auch hort, daß er keine
Gunſt zu hoffen hat. Wenn er alſo emen hat ken—
nen lernen, der fich ins Mittel ſchlagt und ihn in
der Qualitat eines Patrons in Schutz nimmt,
wird er ſich alsdann nicht viel ruhiger und zuver—
ſichtlicher zu Gott wenden? Wer ſollte nun dieſen

Troſt,

o) Außer den oben angezeigten Stellen dea Chryſot
ſtomus und Theodorots, muſſen auch beym Mu—
ſaus Brochmands Worte angeſehen werden, die—
ſer ſagt nemlich: Wir erkennen bey dieſen Aust
druck, daß von Chriſto geſeat winn, eyruyxcivtuv,
etwas menſchliches, eine rdrα>.



Troſt, der aus einer ſolchen Vorſtellung der Sache
flieüt, den Furchtſamen rauben? Wer ſollte die
gottlihen Schriftſteller tadeln, wenn ſie die
Sache, die ſie ſonſt fur unſern Verſtand ſo
deutlich gemacht haben, auch an einer andern
Stelle unſern Empfindungen fuhlbar und gleich—
ſam anſchaulich machen? Es mag geſagt werden,
auf welche Weiſe es will, ſo muß es zum Troſt ge—
reichen, und gedacht werden, auf welche Weiſe es
will, ſo muß es Ruhe gewahren. Doch konuten
die Menſchen erinnert werden, nicht uber die Urt
der Sache zu viel nachzudenken, damit ſie nicht
daruber in Streit gerathen, wie es eigentlich zu—
geht, ſondern die Sache ſo nehmen, daß ſte des
herrſchenden Chriſtus, und Gott, des ſo gnadigen
Vaters unwurdig ſey, das iſt, ihn niedrig mache,
ihn gleichſam ſo beſchreibe, als wenn er ohne
Ende aufs neue wieder zu verſohnen und zu ſeinem
Willen zu bewegen und zu erbitten ſey.

Was ich bisher von der rirZen geſagt habe,
dieſes gilt eben da, wo Chriſtus pcαrο ge-
nannt wird. (1 Joh. 2, 1.) Denn jedermann weiß,
daß dieſes griechiſche Wort ſo viel als Beyſtand
heißt, den wir zu Hulfe gerufen haben, um uns
zu dienen und zu helfen“). Es iſt auch bekannt,
daß die Juden deſes Mort ragaxAnreg mit einem
ahnlichen Wort ROF ausgeoruckt haben, wel.

ches

Siehe Reiskii index gr. Demoſth. bey zeαααοαν
und reαÊαανο.
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ches einen Racher, Vertheidiger und Beyſtanb
bedeutet mit welchem Wort der Soriſche
Ueberſetzer das Wort im N. Teſt. uberſetzt. Da—
her bedeutet, wegen dieſer Uebereinſtimmung der
Griechen und Juden bey einem judiſchen Schrift
ſteller jener Zeit Zerteendnres emen Beyſtand *v).
Schon derjenige, der ſchwachen Muth hat, und
uber ſeine Sunden bekummert iſt, wird vom Jo—
hannes mit dieſem Troſt aufgerichtet, daß ein ſol—
cher Jeſum habe, der ihm bey ſeinem Vater Hulfe

leiſtet. Wie er ihm Hulfe leiſte, das wird aus
bem Wort an und fur ſich ſelbſt nicht verſtanden,
ſondern, wenn von dem Begriff eines Advokaten
und Beyſtands alles menſchliche entfernt iſt, ſo
bleibt ubrig, wie ein Menſch im gemeinen ereben,
wenn er einen Beyſtand hat, ſich auf ſeinen Bey
ſtand verlaſſend, deſto zuverſichtlicher etwas erwar
tet, daß auf die Art ein Menſch, der wegen der
Vergebung ſeiner Sunde bekummert iſt, ſich auf
Jeſum verlaſſend, mit deſto mehr Zutrauen Verge
bung erwarte, auf Jeſum, ſage ich, der die Ver—
gebung der Gunden iſt, (Aerepor  rr ciuat

riöu.)

G. Buxtorf Lex. Talm. G. 1843. Camerons
Murothecium zu Joh. 14, 16.

u) Eben ſo verſtehe ich Joh. 14, 16. 26. und 16, 13.
unter dem heiligen Geiſt den Beyſtand der Apo—
ſtel, der die Apoſtel bey Fuhrung ihres Amts un

terſtutzi, nicht nur durch Lehren, (Joh. 14, 26.)
ſondern auch auf andre Weiſe, da ſie zu Fuhrung
ihres Amts nicht nur Wiſſenſchaft, ſondern auch
andre vielfaltige Hulfe nothig hatten.

T



ravv.) Da wir uns nun auf dieſen verſohnenden
Chriſtus, der nun beym Vater iſt, deZide de
xo9nαtν)ο, verlaſſen konnen, ſo hoffen wir Ver—
gebung, zumal, da er (diuauos) unſchuldig iſt,
und keine Vergebung nothig hat, ſondern andern
dieſelbe verſchaffen kann. Das Vertrauen auf die
ſen iZicdαο, der ſich bey dem Vater befin
det, richtet die Menſchen auf. So wird alſo un
ter Jeſu, als cαααrν, beynahe eben das ver—
ſtanden, was ich vorher bey dem Begriff des Jeſu
eurvyxνÊν>ros zu zeigen bemuht geweſen bin.

Ende des erſten Theils.



Druckfehler und Verbeſſerungen
zum erſten Bande.

S. XVit Z. z v. u. l. Worts ſt. Zeitworts
S XXZ. i v. u. l. herr ſt. Herrn
S. XXvilil Z. 10 v. o. l. ging er ſt. ging es
S. 2 3. 1 v. o. l. ſetzen ſt ſehen

S. 24 Z3. 10 v. o. l. daß durch ſt. durch
S. 28 3 2 v. o. l. den Materien ſt der Materle
G. 30 Z. 11 v. o. l. zuſammengeſettt iſt, ſt. zuſam

mengeſetzt

G. 32 Z. 10 v. u. l. ob die Anakoluthien und Zyper
baten (gewiſſe Redeformein) ſt. ob die Worte

oααναοννο, vνο und andre.
S. 32 Z. 6 v. u. l. Formein ſt. Worte
G. 35 Z. 4 v. u. l. ſollte ſt. ſoll
S. Z. z in der Note, l. darbieten ſt. darbringen
S. ar Z. 15 und 31 fallt man w. g
S. 48 Z. 5 v. u. l. Schriftſiellern ſt. Schriftſtellen
S. 52 Z. 13 v. o. fallt das Komma nach Armeen weg.
S. 72 Z. 9 v. o. L der ſt. die
GS. 82 Z. 15 v. o. l. entbehrt ſt. entbehren
S. 9q2 Z. 9 v. o. nach geſchieht ſehlt hat

S. 94 Z. 1 v. o. l. wird ſt. werden
G. Z. 8 v. o. l. ſein ſt ſeine
G. 97 Z. z v. u. J. von dieſen allgemeinen Begriffen

ſt. von dieſem alloemeinen Begriff.
G. 1i8 Z. 2 v. o. l. bedient ſt. bediente
S. 137 Z. 3 v. u. l. es ſt. or
S. 157 Z.5 v. o. nach es ſehlt ihm
S. 159 Z. 11 v. o. l. Lehrer ſt. Lehren
G. 164 Z. 5 v.lu.' die Worte: oder der Geiſt iſt,

fallen weg.

S. 169



169 Z. 2 v. o. l. Manes ſt. Mannes
186 Z G p. u. J. ſchatzen ſt. ſchutzen

196 Z. 14 v. u. l. rα ſt aα
.2113 15 v. o. l. der Geſchichte ſt. die Geſchichte

214 Z. 17 v. o. J. vor ſt von269 Z. 13 v. o. li daran ſt. davon
O

Andere minder bedeutende Fehler wird die Gute

der Leſer entſchuldigen.
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